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    JOANNA FULFORD
    
	Die sinnliche Sklavin des Wikingers
 
    „Schon bald wirst du darum flehen, von mir berührt
zu werden!“ Verlangend lässt der Wikinger Wulfrum den
Blick über Elgivas Körper gleiten. Vom ersten Moment
an war ihm klar: Er will die stolze Angelsächsin für sich!
Und er weiß, auch sie spürt diese Leidenschaft. Dennoch
weist sie ihn zurück: Er ist als Feind zu ihr gekommen!
Aber er ist fest entschlossen, nicht nur Elgivas Besitz,
sondern auch ihr Herz zu erobern …
    
    


JOANNE ROCK
    
	Im Liebesbann des Highlanders
 
    Der Highlander Finn Mac Néill glaubt zu träumen:
Die junge Lady Violet steht am Flussufer und bietet
ihm schamlos ihren halbnackten Körper dar. Doch
solange Finn nicht den unheimlichen Mörder gefunden
hat, der sein Unwesen in den Wäldern treibt, muss er
jeder sinnlichen Verlockung widerstehen!
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Die sinnliche Sklavin des Wikingers

PROLOG

      Dänemark, 865 n. Chr.

      Das Knistern der Holzscheite war das einzige Geräusch im Großen Saal. Die flackernden Fackeln in den Wandhaltern warfen einen schwachen gelblich roten Schein über die versammelten Krieger, deren Mienen wie versteinert waren. Jeder von ihnen dachte über die Bedeutung der Nachricht nach, die ihnen soeben überbracht worden war. Trauer und Unglauben erfüllten sie, als sie den Blick auf die drei Brüder richteten, die auf dem erhöhten Podest an der Tafel saßen. Die Söhne von Ragnar Lodbrok musterten den Überbringer der Botschaft mit scheinbar gelassener Miene, doch ihre Augen verrieten Fassungslosigkeit, Bestürzung und Zorn.

      „Ragnar ist tot?“, fragte Halfdan düster, eine Hand fest um die Armlehne seines Stuhls geklammert. „Bist du sicher?“

      „Ganz sicher, Herr.“

      Jarl Wulfrum, der rechts von Halfdan saß, schwieg beharrlich. Auch sein Gesicht zeigte keine Regung, nur seine blauen Augen funkelten vor kaltem Zorn wie Eis. Unwillkürlich schloss er die Hand fester um das Heft seines Dolchs, so wie sein Waffenbruder neben ihm den Knauf seines Schwertes umklammerte. Wulfrum war einfach nicht in der Lage, Ragnars Tod zu begreifen. Ragnar, der Krieger, der Heerführer; furchtlos, mächtig und von seinem Volk wie ein König verehrt. Ragnar der Schreckliche, der viele Schiffe anführte, deren bloßer Anblick das Herz eines jeden Feindes vor Angst erstarren ließ. Ragnar, der für ihn wie ein Vater gewesen war, der ihn als Zehnjährigen aus den schwelenden Überresten seines Zuhauses geholt hatte, rings um sie die leblosen Körper seiner ganzen Familie. Ragnar, der mit seiner rauen Herzlichkeit den Sohn seines verstorbenen Freundes in seine Obhut genommen hatte, um ihn wie ein eigenes Kind großzuziehen. Der Mann, der ihm sein erstes Schwert geschenkt und ihm alles beigebracht hatte, was er wissen musste, um ein Krieger zu werden. Und nun war er tot.

      Wulfrum verbarg seinen Schmerz, wie er es seit Jahren tat. Welches übellaunige Schicksal sorgte nur dafür, dass er jedes Mal verschont blieb, während die Menschen, die er liebte, sterben mussten? Ein Mann machte sich verwundbar, wenn er zu sehr liebte. Diese Lektion hatte er schon früh in seinem Leben lernen müssen, und jetzt wurde sie ihm ein weiteres Mal erteilt, als wolle jemand dafür sorgen, dass er sie nicht vergaß. Er presste die Lippen fester aufeinander. Das hier erforderte Rache. Die Blutfehde, durch die seinerzeit seine Familie ausgelöscht worden war, hatte schon viele Opfer gefordert. Wie hoch würde erst der Preis für den Mord an Ragnar sein?

      Halfdan riss ihn mit einer Frage an den Boten aus seinen Gedanken.

      „Wie ist es passiert?“

      „Als wir uns der Küste von Northumbria näherten, kam ein schrecklicher Sturm auf, der viele unserer Schiffe in den Untergang riss. Diejenigen, die es bis ans Ufer schafften, wurden von König Ellas Soldaten angegriffen. Wir waren deutlich in der Unterzahl, und viele unserer Leute sind gefallen. Ragnar wurde gefangen genommen, und der König ordnete seine sofortige Hinrichtung an.“ Der Mann verstummte einen Moment und musste tief durchatmen. „Er ließ ihn bei lebendigem Leib in eine Bärengrube werfen.“

      Die Anwesenden schnappten erschrocken nach Luft.

      „Und wie kommt es, dass du überlebt hast, Sven?“ Ivars Tonfall war kühl, er betrachtete den Boten von Kopf bis Fuß, doch der Mann hielt der Musterung stand.

      „Wir kämpften uns den Weg zu unserem Schiff frei und stachen wieder in See. Bei Anbruch der Nacht machten wir kehrt, und Bjorn ging im Morgengrauen an Land. Er beherrscht die Sprache der Angelsachsen, und so erfuhr er die Wahrheit auf einem Markt. Es heißt, bevor Ragnar starb, stimmte er ein Totenlied an, in dem er prophezeite, seine wütenden Söhne würden ihn rächen. Dann begann er zu lachen und hörte nicht mehr auf. Die Leute erzählten, dass er lachend starb.“

      Ragnars Mut war legendär, zweifellos war er dem grausamen Tod tapfer entgegengetreten. Dass er nicht in einer Schlacht sein Leben verloren hatte, war allerdings tragisch, konnte er doch so nicht nach Walhalla aufsteigen, um an Odins Tafel zu speisen.

      „Ihr habt nicht versucht, Ragnar zu rächen?“, wollte Ubba wissen.

      „Was hätten wir bewirken können? Wir waren eine Handvoll gegen Hunderte von ihnen.“

      Ubbas Hand wanderte zu seiner Axt, doch Halfdan schüttelte den Kopf.

      „Sven hat recht. Unter diesen Umständen wäre es eine Dummheit gewesen, König Ella anzugreifen.“

      „Willst du damit etwa sagen“, fragte Ubba mit finsterem Blick, „dass Ragnar einen sinnlosen Tod erlitten hat?“

      Wulfrum wartete schweigend auf Halfdans Erwiderung, wobei er bei allen Anwesenden die gleiche unterdrückte Wut verspürte.

      „Natürlich nicht. Wir werden Ragnar rächen, und dafür werden wir eine Armee losschicken, größer als jede Streitmacht, die je ein Mensch gesehen hat.“ Alle Augen richteten sich auf Halfdan, als dieser sich von seinem Platz erhob. „Wir werden eine zweihundert Schiffe starke Flotte entsenden.“

      Voller Bewunderung betrachtete Wulfrum seinen Waffenbruder. Was er da beschrieb, war der größte Wikinger-Angriff, den es je gegeben hatte. Das war kein Angriff mehr, das war eine Invasion.

      „Jeder Mann, der mit Axt oder Schwert umgehen kann, soll sich bereithalten“, sprach Halfdan weiter. „Wir werden uns durch Northumbria fressen wie ein Feuer durch Unterholz. Wir werden den König in seiner Burg heimsuchen, und dann wird er den Geschmack der Angst kosten. Sein Tod wird langsam und qualvoll sein, und er wird ihn herbeisehnen, lange bevor ich zulasse, dass er den letzten Atemzug tut. Das schwöre ich bei meinem Blut und beim heiligen Blut des Odin!“

      Er zog eine Messerklinge über seine Handfläche und sah seine Brüder an, die seinem Beispiel auf der Stelle folgten und gemeinsam einen Blutschwur leisteten. Dann blieb sein Blick bei Wulfrum hängen. Es war eine wortlose Einladung, in Anerkennung ihrer Freundschaft und Brüderschaft. Wulfrum seinerseits unterbrach nicht für einen Moment den Blickkontakt zu Halfdan, während er seinen Dolch zog und sich gleichfalls einen Schnitt zufügte, um sein Blut mit dem der Brüder zu vermischen. Durch den Blutschwur war er untrennbar mit ihnen verbunden, war ihre Ehre nun auch seine Ehre, ihr Gelöbnis auch sein Gelöbnis. Halfdan nickte zustimmend, dann drehte er sich zu der erwartungsvoll schweigenden Menge um.

      „Wer wird mit uns segeln, um Ragnar Lodbrok zu rächen?“

      Zustimmender Jubel erfüllte die Halle, jeder Mann hob die Hand. Halfdan schien erfreut über die Entschlossenheit in den Gesichtern der Krieger. Dann gab er ein Zeichen, damit Ruhe einkehrte.

      „Macht euch bereit. In drei Monden werden die Seedrachen ihr Segel setzen und Richtung England in See stechen.“

      Wieder ertönte lauter Jubel.

      „Eine angemessene Rache für Ragnar“, stellte Wulfrum fest.

      „Es wird mehr als nur Rache sein, Bruder“, erwiderte Halfdan. „Diejenigen, die uns gut dienen, werden reich belohnt werden, mit Land und Sklaven, die das Feld bestellen. Und mit Frauen.“

      Wulfrum grinste. „Die Frauen der Angelsachsen sind berühmt für ihre Schönheit, habe ich gehört.“

      „So ist es. Und es wird höchste Zeit für dich, dir ein Weib zu nehmen. Ein Mann muss Söhne zeugen.“

      „Das ist wohl wahr. Und wenn ich erst einmal eine Frau gefunden habe, die mir wirklich gefällt, werde ich sie heiraten und mit ihr viele Söhne zeugen.“

      „Deine Anforderungen an eine Frau sind hoch, aber selbst du könntest dein Herz an eine angelsächsische Schönheit verlieren.“

      „Bislang habe ich noch nie mein Herz an eine Frau verloren. Frauen stillen ein Bedürfnis, so wie Speis und Trank, aber sie können uns nicht für lange Zeit in ihren Bann schlagen.“

      „So kannst du nur reden, weil du noch nie verliebt warst.“

      „Richtig. Und das werde ich wohl auch nie sein. Man muss nicht verliebt sein, um Söhne zu zeugen.“ Wulfrum lachte. „Mein Herz gehört mir, Bruder, und ich beschütze es gut.“

1. KAPITEL

      Northumbria, 867 n. Chr.

      Elgiva saß auf dem Ziegenfell vor dem Feuer, die Arme hatte sie um ihre Knie geschlungen, ihr Blick war auf die Flammen gerichtet. Angeblich waren manche Menschen in der Lage, im Feuer die Zukunft zu lesen. In diesem Moment hätte sie viel dafür gegeben, einen solchen Blick in die Zukunft werfen zu können, der ihr vielleicht geholfen hätte, das Chaos in ihrem Kopf zu sortieren.

      Sie schaute kurz zu Osgifu, ihrer Begleiterin, für deren Anwesenheit sie sehr dankbar war. Für sie war Osgifu nicht nur stets wie eine Mutter gewesen, sondern auch eine verschwiegene Vertraute. Nach dem Tod ihres Ehemanns hatte Osgifu ihre Dienste als Kinderfrau bei Lord Egbert angetreten. Mit ihren vierzig Jahren war sie immer noch ansehnlich, groß und von eindrucksvoller Erscheinung, trotz der Falten im Gesicht und der grauen Strähnen im dunklen Haar. Ihre grauen Augen sahen mehr als die anderer Menschen, besaß sie doch die Gabe des zweiten Gesichts. Kommende Ereignisse vermochte sie mit solcher Genauigkeit zu beschreiben, dass die Menschen ihr mit Ehrfurcht, manche sogar mit Angst begegneten. Elgiva hingegen empfand keine Angst, nur Neugier. Osgifus Mutter war Dänin gewesen, die Tochter eines Händlers, die einen Angelsachsen geheiratet hatte. Von ihr hatte sie die Gabe geerbt, und dazu eine unerschöpfliche Fülle an Geschichten.

      Als Elgiva noch ein Kind gewesen war, hatte Osgifu sie mit Erzählungen über die nordischen Gottheiten unterhalten – über Thor, der Blitze schleuderte, über Loki den Listenreichen, über Fenrir den Wolf. Stets hatte Elgiva gebannt zugehört, ganz gleich ob sie von Jotenheim erzählte, dem Reich der Eisriesen, oder vom Drachen Nidhöggr, der unentwegt an den Wurzeln der gewaltigen Esche Yggdrasil fraß, die die Erde mit dem Himmel verband. Von Osgifu hatte sie auch die dänische Sprache gelernt, wenngleich auch nur im Geheimen, da Lord Egbert es nicht erlaubt hätte. Wenn sie beide allein waren, unterhielten sie sich meistens in ihrer „Geheimsprache“, da sie wussten, dass kein heimlicher Lauscher damit etwas anfangen konnte. So kannte nur Osgifu ihre persönlichsten Geheimnisse, und an sie konnte sie sich stets mit ihren Problemen wenden.

      Elgiva seufzte, wandte den Blick von den Flammen ab und sah Osgifu nun richtig an. „Ich weiß nicht, was ich tun soll, Gifu. Seit Vaters Tod gleitet Ravenswood immer weiter ins Chaos ab. Mein Bruder hat nichts dagegen unternommen.“ Sie hielt einen Moment lang inne. „Und nun ist er auch tot, und seine Söhne sind noch kleine Kinder. Ravenswood braucht eine starke Hand, um gut geführt zu werden.“

      Sie sprach nicht ausdrücklich von der starken Hand eines Mannes, aber Osgifu wusste, dass sie das gemeint hatte. Esgivas Bruder Osric hatte seine Zeit lieber mit der Jagd verbracht, statt sich um das Anwesen seines verstorbenen Vaters zu kümmern. Diese Aufgabe hatte er seinem Verwalter Wilfred übertragen, einem herzensguten Mann, der unter Lord Egberts Aufsicht seiner Arbeit stets ordentlich nachgekommen war. Als er aber keinen wachsamen Dienstherrn mehr zu fürchten hatte, wurde er allmählich nachlässiger und schob vieles immer weiter vor sich her, was er früher sofort erledigt hatte. Sein Verhalten färbte auf die ihm unterstellten Bauern ab, wie Elgiva bei ihren täglichen Ausritten bemerkt hatte. Früher einmal hatte sich Ravenswood als eindrucksvolles Anwesen präsentiert, doch längst war es von einer Aura der Vernachlässigung umgeben. Lücken in den Zäunen wurden nicht mehr repariert, inmitten des Getreides schoss Unkraut in die Höhe, niemand kümmerte sich richtig um das Vieh. In den Dächern der Scheunen und Lagerhäuser klafften Löcher, durch die der Regen ins Innere gelangte. Als sie Osric auf diese Dinge angesprochen hatte, war sie von ihm zurechtgewiesen worden.

      „Eine Frau kümmert sich um den Haushalt, sie mischt sich nicht in Angelegenheiten ein, die sie nichts angehen“, hatte er ihr an den Kopf geworfen.

      „Ravenswood geht mich sehr wohl etwas an“, hatte sie gekontert. „Und dich sollte es auch angehen!“

      „Du hast zu viel Zeit, um über solche Sachen nachzudenken, Elgiva.“ Abweisend hatte er sie angesehen. „Wenn du einen Ehemann und Kinder hättest, würde dir gar keine Zeit bleiben, dich um diese Dinge zu kümmern. Du solltest schon längst verheiratet sein.“

      In diesem Punkt hatte ihr Bruder recht gehabt, und das wusste Elgiva auch. Wäre ihr Vater nicht verstorben, hätte er für sie einen Bräutigam ausgesucht, immerhin hatte sie sich über einen Mangel an Verehrern nicht beklagen können. Sie hatte ihren Vater sehr geliebt, und sie wusste, sie war sein liebstes Kind gewesen. Ihre Gesellschaft hatte ihm gutgetan, da sie stets gewusst hatte, wie sie ihn zum Lachen bringen konnte. Als Reiterin, die keine Angst kannte, hatte sie ihn oft auf die Jagd begleitet. Als er dann vor drei Jahren starb, wandte sich alles zum Schlechten. Ein unbekümmerter, nichtsnutziger Osric war zum Herrn von Ravenswood geworden, während sich Elgiva darum kümmerte, dass im Haushalt alles glattlief. Leider hatte ihre Unterhaltung mit Osric nichts an dem grundlegenden Problem geändert. Sie hatte lediglich bewirkt, dass er an eine seiner Verantwortlichkeiten gegenüber seiner Schwester erinnert worden war.

      „Ich werde dir einen Ehemann suchen. Wir leben in unsicheren Zeiten, und eine Frau sollte einen Beschützer haben, selbst wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was man sich von plündernden Wikingern erzählt.“

      Auch darin konnte sie ihm nur zustimmen, doch sie war davon ausgegangen, er würde diesen Vorsatz genauso schnell wieder vergessen wie alles, was sich nicht unmittelbar um seine eigenen Interessen drehte. Gut einen Monat nach ihrem Gespräch verkündete er jedoch aus heiterem Himmel, Lord Aylwin habe um ihre Hand angehalten. Im ersten Moment wusste Elgiva nicht, ob sie lachen oder weinen sollte. Aylwin, ein wohlhabender und angesehener Mann, der fruchtbares Land verwaltete, war ein unmittelbarer Nachbar von Ravenswood. Er war ein guter Freund ihres Vaters gewesen; seine Frau war vor ein paar Jahren gestorben, und er hatte sich seitdem auf die Suche nach einer neuen Braut gemacht. Mit seinen vierzig Jahren hätte er ihr Vater sein können, und seine Söhne waren alle längst erwachsen. Aber er war noch immer ein kraftvoller, entschlossener Mann. Dennoch hatte Elgiva protestiert. Sie wusste, sie würde für ihn nichts von dem empfinden können, was eine Frau für ihren Ehemann fühlen sollte. Wenn sie ganz ehrlich war, musste sie zugeben, dass sie bei keinem Mann, den sie bislang kennengelernt hatte, irgendetwas von diesen Gefühlsregungen gespürt hatte. Aber Frauen ihres Standes heirateten nun mal nicht der Liebe wegen. Es genügte, wenn beide Seiten sich respektierten. Dass genau das für sie nicht genügte, konnte Osric nicht verstehen.

      „Weißt du etwas, das gegen Aylwins Rechtschaffenheit spricht?“

      „Nein.“

      „Er ist vermögend und genießt einen guten Ruf, nicht wahr? Ein Mann, der von anderen respektiert wird?“

      „Ja.“

      „Und warum lehnst du ihn dann ab?“

      Während Elgiva noch nach den richtigen Worten suchte, bohrte Osric weiter nach: „Du weißt, Lord Aylwin hat schon vor langer Zeit um deine Hand angehalten, oder?“

      „Ja, und ich habe ihm schon vor langer Zeit gesagt, dass ich ihn nicht liebe.“

      „Liebe? Was hat denn Liebe damit zu tun? Es geht hier um eine Ehe, die viele Vorteile für dich bringt.“

      „Das leugne ich ja gar nicht. Aber er ist auch alt genug, um mein Vater zu sein.“

      „Er steht in der Blüte seines Lebens, und er wird ein fürsorglicher und aufmerksamer Ehemann sein.“

      „Auf diese Art von Aufmerksamkeit lege ich keinen Wert.“

      Mit diesen Worten hatte sie den Raum verlassen, und das Thema ruhte. Auch wenn er viele Fehler und Schwächen gehabt hatte, war Osric so sehr um das Wohl seiner Schwester besorgt gewesen, dass er sie niemals zu einer Ehe gezwungen hätte, die bei ihr nur Widerwillen auslöste. Das Leben war unverändert weitergegangen – bis dann Osrics Pferd gestürzt war. Das Tier hatte sich dabei ein Bein gebrochen – der Reiter hingegen brach sich bei dem Sturz das Genick.

      Entsetzen und Trauer waren groß gewesen.

      Mit einem Schlag trug Elgiva nun ganz allein die Verantwortung für das große Anwesen und zwei kleine Kinder. Zuvor war schon Osrics Frau Cynewise mit nur zwanzig Jahren bei der Geburt des zweiten Kinds gestorben. Ihr Bruder hätte nach einer Weile wieder geheiratet, das wusste Elgiva, weil das für Männer nichts Ungewöhnliches war. Auf eine allein lebende Frau wartete dagegen nur eine trübe Zukunft.

      Als sie zu Osgifu sagte, sie wisse nicht, was sie tun solle, war das nichts weiter als eine Ausflucht gewesen. Beiden Frauen war klar, dass sie schon bald würde heiraten müssen. Aber ausgerechnet Aylwin?

      „Was sagen die Runen, Gifu?“

      Eigentlich kannte Elgiva die Antwort bereits, doch sie benötigte eine Bestätigung. Denn die Runen logen nie. Aus Esche geschnitzt – dem heiligen Baum Odins – und mit uralten mystischen Symbolen versehen, würden sie auch diesmal den richtigen Weg weisen.

      „Stell deine Frage“, sagte Osgifu und sah Elgiva abwartend an.

      Sie atmete tief durch. „Werde ich Aylwin heiraten?“ Dann beobachtete sie, wie die ältere Frau die geworfenen Runen musterte. Das Schweigen zog sich in die Länge, und schließlich legte Osgifu die Stirn in Falten.

      „Also? Werde ich heiraten?“

      „Aye, du wirst heiraten. Aber nicht Aylwin.“

      „Nicht Aylwin?“, wiederholte Elgiva verdutzt. „Wen denn sonst?“

      „Ich kenne den Mann nicht.“

      „Wie sieht er aus?“

      „Das kann ich nicht genau sagen. Sein Gesicht ist zum Teil hinter einem Helm verborgen. Er trägt eine Rüstung, und in einer Hand hält er ein großes Schwert mit einer Klinge, die so scharf ist wie der Zahn eines Drachen.“

      „Ein Krieger? Ein Lord? Werde ich ihm bald begegnen?“

      „Du wirst ihm früh genug begegnen.“

      Danach verfiel Osgifu in beharrliches Schweigen, und so viele Fragen Elgiva auch stellte, sie konnte ihr keine weiteren Antworten entlocken.

      Die Zeit verging, ohne dass Elgiva mehr über den mysteriösen Mann erfuhr. Sie wusste, sie konnte nicht ewig darauf warten, dass ein Fremder des Weges geritten kam, um sie zu heiraten und um all ihre Probleme zu lösen. Eine unverheiratete Frau war verwundbar; umso mehr, wenn sie auch noch wohlhabend war und Land besaß. Es kam nicht selten vor, dass eine solche Frau dem Drängen eines ehrgeizigen und rücksichtslosen Lords nachgeben musste, wenn der über eine starke Streitmacht verfügte und mit Gewalt drohte.

      Elgiva erschauerte. Da war es doch besser, einen angesehenen Mann zu ehelichen, der sie gut behandelte und Ravenswood instand setzen ließ. Ihr wurde klar, dass sie keine andere Wahl hatte: Sie musste Aylwin heiraten, und das schon bald. Die Liebe war etwas für romantische Sagas, doch im wahren Leben hatte sie keinen Platz. Ihr Bruder hatte recht gehabt: Eine Ehe mit Aylwin wäre für beide Seiten von Vorteil. Und vielleicht würde sie ihn mit der Zeit ja auch zu lieben lernen. Ganz sicher würde sie ihm eine pflichtbewusste Ehefrau sein und seine Kinder zur Welt bringen können. Was damit alles zwangsläufig verbunden war, darüber wollte sie im Moment lieber nicht nachdenken. Die Frage war nur, wie sie das Thema zur Sprache bringen sollte. Immerhin hatte sie Alywins Antrag damals abgelehnt. Konnte sie jetzt angekrochen kommen und ihn bitten, sie zu heiraten?

      Wenige Tage später erledigte sich ihre Frage von selbst, da ein Diener die Ankunft von Lord Aylwin ankündigte, der sich mit einer kleinen Gruppe bewaffneter Männer Ravenswood näherte. Elgiva empfing ihn im Großen Saal, und nachdem sie ihn willkommen geheißen hatte, bot sie seinen Männern Erfrischungen an und gestattete Aylwin ein Gespräch unter vier Augen. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie dem Mann in einem bescheidenen dunklen Kleid und mit schlicht zum Zopf geflochtenen Haaren ganz ohne farbige Bänder oder Schmuck gegenüberstand. Hätte sie früher von seiner Ankunft erfahren, wäre ihr Zeit geblieben, sich etwas gefälliger zu kleiden und zu frisieren. So empfing eine Frau keinen Mann, der um ihre Hand anhalten wollte. Doch Aylwin schien sich daran nicht zu stören, sondern lächelte sie an. Er war von mittlerer Größe und kräftiger Statur, sein volles braunes Haar und der dichte Bart waren von Grau durchwirkt. Sein Gesichtsausdruck hatte etwas Mitfühlendes und Freundliches an sich, die Augen verrieten nichts als Bewunderung für sie.

      Eine Weile unterhielten sie sich über Osric, und er hatte nur Freundliches über ihn zu sagen, doch es dauerte nicht lange, da kam er auf den wahren Grund für seinen Besuch zu sprechen.

      „Durch den Tod Eures Bruders seid Ihr nun ganz allein, und Ihr befindet Euch in einer schwierigen Situation, Lady Elgiva. In Zeiten wie diesen braucht eine Frau einen Beschützer.“

      Elgiva glaubte ihren Bruder reden zu hören, was ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen ließ. Ihr Herz schlug schneller, da sie wusste, was er sagen würde.

      „Ich wäre gern dieser Beschützer für Euch.“ Er hielt inne und sah sie etwas verlegen an. „Ich stehe nicht mehr in der Blüte der Jugend, aber ich bin bei guter Gesundheit und kann Euch beschützen. Und ich schwöre Euch meine Loyalität und Hingabe.“

      Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen, was Aylwin wohl falsch deutete, da er tief durchatmete und hinzufügte: „Ich möchte Euch beschützen, Elgiva. Ich bitte Euch nicht darum, mich zu lieben, aber vielleicht wird das irgendwann ganz von selbst kommen. Bis dahin kann ich Euch versichern, dass ich Euch lieben werde.“

      Ihr entging nicht die Ernsthaftigkeit in seiner Stimme. Sie hob den Kopf und sah Aylwin in die Augen.

      „Überrascht es Euch, das zu hören?“

      „Ich hatte nicht erwartet … Ich meine …“ Sie unterbrach sich, da ihr nicht die richtigen Worte in den Sinn kommen wollten.

      „Habt Ihr eine Vorstellung davon, wie wunderschön Ihr seid?“, sprach er weiter. „Seit dem Tag, an dem ich Euch zum ersten Mal gesehen habe, wollte ich Euch zu meiner Frau machen. Meine Gundred ist inzwischen seit fünf Jahren tot, und irgendwann fühlt sich ein Mann wieder einsam. Ich glaube, Ihr seid auch einsam. Können nicht zwei Menschen, die beide einsam sind, sich gegenseitig trösten?“

      Sie nickte. „Ich denke, das können sie tatsächlich, Mylord.“

      Einen Moment lang rührte er sich nicht, sondern musterte nur eindringlich ihr Gesicht. „Dann werdet Ihr mich heiraten?“

      „Unter gewissen Voraussetzungen.“

      „Nennt sie mir.“

      „Die Rechte meiner Neffen müssen gewahrt werden, und Ihr müsst als Herr über Ravenswood auftreten, bis sie selbst alt genug dafür sind.“

      „Ich bin einverstanden. Wenn wir heiraten, werde ich sie wie meine eigenen Söhne großziehen.“

      „Ich bitte Euch außerdem um eine angemessene Trauerzeit für meinen Bruder.“

      „Die sollt Ihr bekommen.“

      „Dann werde ich am Johannistag Eure Frau werden“, versprach sie ihm mit fester Stimme.

      Er nahm ihre Hand und drückte sie an seine Lippen. „Das ist eine Ehre, auf die ich kaum zu hoffen gewagt hatte.“

      „Ich werde mich bemühen, Euch eine gute Ehefrau zu sein“, erwiderte sie.

      Bis zu dem von ihr erbetenen Hochzeitstermin waren es noch drei Monate, aber falls Aylwin von dem Aufschub enttäuscht war, ließ er es sich nicht anmerken. Allerdings war er nun am Ziel seiner Wünsche angelangt, da fiel es ihm wohl nicht schwer, ihr ein wenig entgegenzukommen. Schließlich hatte sie sich einverstanden erklärt.

      „Werdet Ihr Euch mir öffentlich versprechen, Elgiva?“, fragte er schließlich. „Ich habe kein großes Fest im Auge, das wäre unter den gegebenen Umständen nicht angemessen. Aber vielleicht eine Feier im kleinen Rahmen?“

      Diese Bitte kam für Elgiva nicht überraschend. Es bedeutete, dass sie in der Öffentlichkeit ihre Absicht kundtat, ihn zu heiraten. Dadurch wurde für jedermann deutlich, dass sie und damit auch Ravenswood vergeben waren und unter dem Schutz eines vermögenden, mächtigen Lords standen. Von dem Moment an, da sie ihre Verlobung bekannt gaben, war sie praktisch seine Frau, und kein Mann würde noch wagen, sie zu berühren.

      „Wie Ihr wünscht, Mylord.“

      Er lächelte sie an. „Dann bin ich zufrieden.“

      Elgiva hatte sich gefragt, ob er wohl versuchen würde sie zu küssen, aber zu ihrer großen Erleichterung fasste er sie nicht einmal an. Nur wenig später brach er auf, und sie schaute ihm nach, wie er gemeinsam mit seinen Bewaffneten davonritt. Kaum waren die Reiter außer Sichtweite, machte sie sich auf die Suche nach Osgifu.

      Die ältere Frau hörte sich schweigend an, was Elgiva ihr zu berichten hatte. Ihr Gesicht zeigte dabei keine Regung.

      „Meinst du, es war falsch, auf sein Angebot einzugehen?“, fragte Elgiva schließlich.

      „Du hast getan, was du für das Richtige hältst, Kind“, antwortete Osgifu, „für dich selbst und für Ravenswood.“

      „Aylwin wird ein guter Ehemann sein, und er wird dieses Land zu altem Wohlstand zurückführen. Ich ertrage es nicht länger, Ravenswood in diesem Zustand zu sehen.“

      „Ich weiß.“ Osgifu zögerte kurz. „Aber kannst du ihm auch eine gute Ehefrau sein?“

      „Das muss ich, Gifu. Mir bleibt keine andere Wahl. Das verstehst du doch, nicht wahr?“

      „Ja.“ Sie legte die Arme um die Schultern der jungen Frau. „Ich glaube, du hast nichts zu befürchten. Er wird sicher ein fürsorglicher und gutmütiger Ehemann sein.“

      Elgiva nickte und bemühte sich, den Handel von der positiven Seite zu sehen. Keine der beiden erwähnte mit einem Wort, was Osgifu aus den Runen gelesen hatte.

      Die Verlobungsfeier verlief wie geplant, als eine fröhliche Zusammenkunft von Nachbarn und Freunden, die miterleben wollten, wie sich Elgiva und Aylwin einander versprachen. Sie gaben in jeder Hinsicht ein zueinanderpassendes Paar ab, und niemand störte sich am Altersunterschied zwischen Braut und Bräutigam. Weithin herrschte die Ansicht, dass Aylwin ein kluger und umsichtiger Mann war, hatte er doch auf diese Weise seinen Besitz auf einen Schlag vermehren können, und er bekam darüber hinaus auch noch eine wunderschöne Ehefrau. Elgiva trug ein blaues Kleid, das am Hals und an den Ärmeln kunstvoll bestickt war, ihr goldblondes Haar schmückten dazu passende Bänder. Niemandem entging, dass ihr zukünftiger Ehemann kaum den Blick von ihr abwenden konnte, während er sie mit Speisen und Wein versorgte, wobei er für sie die besten Stücke Fleisch abschnitt und ihr persönlich servierte.

      Eigentlich hatte Elgiva gar keinen Hunger, aber sie gab sich alle Mühe, das niemanden merken zu lassen. Obwohl ihr schwer ums Herz war, wollte sie nicht mit einer verdrießlichen Miene die Gäste enttäuschen, und so lächelte sie freundlich und versuchte den Eindruck zu erwecken, dass sie sich tatsächlich vergnügte. Als sie Aylwins Blick bemerkte, der einmal mehr auf ihr ruhte, wurde ihr schlagartig deutlich, worauf sie sich eingelassen hatte – in drei Monaten würde sie mit ihm verheiratet sein, und er würde das Bett mit ihr teilen. Dann musste sie sich ihm hingeben, wann immer er es wollte. Und früher oder später würde sie seine Kinder zur Welt bringen. Er hatte bereits wohlgeratene Söhne, doch nach seinem Blick zu urteilen, wollte er es nicht dabei belassen. Aber sie hatte sich aus freiem Willen entschieden, und nun musste sie mit den Konsequenzen leben. Wenn er ihr Ehemann sein sollte, dann war es ihre Pflicht, ihn besser kennenzulernen und in Erfahrung zu bringen, was ihm Freude bereitete. An ihrer Fähigkeit, seinen Haushalt zu führen, zweifelte sie nicht, war sie doch von Kindheit an mit allen anfallenden Aufgaben vertraut gemacht worden. Welche Regeln hingegen im Schlafgemach galten, das war für sie Neuland, während er sich damit bereits auskannte. Aber sie hielt sich vor Augen, dass Liebe in einer guten Ehe nicht unbedingt erforderlich war. Hauptsache war, dass man sich gegenseitig respektierte. Bitte, Gott, flehte sie stumm, lass es gut gehen.

      Das Fest war vorüber, es war bereits spät am Abend, und die Frauen hatten sich zurückgezogen. Elgiva wusste, dass die Männer nun hemmungsloser zu trinken beginnen würden, daher wies sie die Dienerschaft an, Ale und Met zu servieren, solange danach verlangt wurde. Sie bedauerte es nicht, den Saal zu verlassen, und wünschte ihrem zukünftigen Ehemann eine gute Nacht. Dabei gab er ihr einen Kuss auf die Hand, die er einen Moment lang drückte. Sein gerötetes Gesicht und das hitzige Funkeln in seinen Augen verrieten deutlich, dass er bereits viel getrunken hatte, doch er redete noch immer klar und deutlich, und als er vor ihr stand, schwankte er nicht im Mindesten.

      „Gute Nacht, Elgiva, und schlaft gut. Wäre dies unsere Hochzeitsnacht, dann würde ich jetzt das Bett mit Euch teilen.“

      Sie brachte ein Lächeln zustande. „Alles zu seiner Zeit.“

      Dann hatte sie auch schon den Saal verlassen und suchte Zuflucht in den Frauengemächern.

      Obwohl es am Abend zuvor so spät geworden war, wachte Elgiva am nächsten Morgen früh auf. Auch wenn durch die Fensterläden bereits das erste graue Licht des Frühlingsmorgens drang, war noch kein Vogelgesang zu hören, und der Hahn hatte noch nicht gekräht. Lediglich Osgifus leises Schnarchen unterbrach die fast schon bedrückende Stille des neuen Tages. Die ältere Frau würde so schnell nicht aufwachen. Also stand Elgiva auf und zog sich hastig an, weil die Morgenluft recht kühl war. Dann legte sie einen Umhang um und ging zur Tür, wo sie kurz stehen blieb und einen Blick über die Schulter warf. Osgifu schlief noch immer fest. Bei ihrem Anblick verspürte sie eine sonderbare Mischung aus Liebe und Enttäuschung. Sie hatte ihrer Freundin vertraut, und selbst jetzt hörte sie noch deren Worte in ihrem Kopf widerhallen: Die Runen lügen nie. Aber die Runen hatten gelogen, und Osgifu hatte sich geirrt. Sofort rief sich Elgiva zur Ruhe. Warum reagierte sie so erstaunt darauf, dass ein Mensch fehlbar war? Himmel, sie war doch kein kleines Kind mehr. Es wurde Zeit, sich den Tatsachen zu stellen und Verantwortung zu übernehmen.

      Elgiva verließ die Schlafkammer und durchquerte den Großen Saal. Das war zwar nicht der kürzeste Weg zu ihrem Ziel, aber sie hatte Hunger, und sie wusste, die Chancen standen gut, dass sie an der Tafel noch etwas zu essen finden würde. Überall lagen schnarchende Männer auf dem Fußboden. Andere waren volltrunken nach vorn auf die Tischplatte gesunken und dort eingeschlafen. Nach den großen Mengen Ale und Met, die bis in die Nacht hinein getrunken worden waren, musste sich Elgiva keine Sorgen machen, sie könnte jemanden aufwecken. Allerdings würden einige der fröhlichen Zecher in Kürze von ordentlichen Kopfschmerzen geplagt werden.

      Sie nahm einen Laib Brot von der Tafel und brach ein Stück davon ab. Es schmeckte fade und trocken, aber für den Moment genügte es. Kauend ging sie zwischen den Schlafenden hindurch und rümpfte die Nase, da in der Luft eine dichte Wolke aus kaltem Rauch, vergossenem Ale und Schweiß hing. Sie machte einen Bogen um die Feuerstelle, in der inmitten der grauen Asche noch ein Rest von Glut glimmte. Schnell ging sie zur Tür, da die stickige Luft im Saal ihr den Atem nahm und sie an Dinge erinnerte, die sie lieber vergessen würde.

      Die Seitentür stand einen Spaltbreit offen, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie nicht als Erste so früh am Morgen unterwegs war. Durch den Spalt konnte sie einen Mann sehen, der sich auf dem Burghof erleichterte. Er hatte ihr den Rücken zugewandt, doch nach seiner Kleidung zu urteilen, musste er einer von Lord Aylwins Leuten sein. Elgiva nutzte die Gelegenheit, um unbemerkt hinauszugelangen und außen um den Wohnturm herumzugehen. Von dort konnte sie ihre Umgebung gut überblicken, ohne selbst gesehen zu werden. Der Mann kehrte in den Saal zurück, und sie gelangte unbeobachtet zu den Ställen.

      Auch hier herrschte Ruhe, da bislang noch nicht mal die Knechte wach waren. Sie alle hatten am Abend zuvor ebenfalls reichlich am Ale und Met teilgehabt, sodass jetzt niemand sie beobachtete, als sie zu dem Verschlag lief, in dem Mara untergebracht war. Die rotbraune Stute hörte sie kommen und begann prompt zu wiehern. Elgiva nahm das Zaumzeug vom Haken und betrat den Verschlag. Wenige Minuten später führte sie das Pferd aus dem Stall. Draußen angekommen, saß sie auf und ließ Mara Schritt gehen. Sie ritt an den Hütten im Weiler vorbei, wo es deutliche Anzeichen für Leben gab – eine Rauchfahne, die aus der Dachöffnung aufstieg, ein Hund, der vor einer geöffneten Haustür saß und sich am Hals kratzte. Die Männer im Saal dagegen würden wohl noch eine Weile benötigen, ehe sie aus ihrem tiefen Schlaf erwachten.

      Froh, all dem für eine Weile entkommen zu können, atmete Elgiva die kühle Morgenluft ein. Doch auch das konnte ihre düstere Stimmung nicht vollständig vertreiben. Wenn sie in die Burg zurückkehrte, würde sie wieder die Rolle spielen müssen, die alle von ihr erwarteten.

      Stolz und ein Gefühl für die Familienehre hatten sie dazu veranlasst, bei ihrer Verlobungsfeier weder Kosten noch Mühen zu sparen. Immerhin gab es auch einen Grund zum Feiern, sollten doch durch diese Heirat zwei bedeutende angelsächsische Häuser vereint werden. Ihr zukünftiger Ehegatte war ein Mann, den sie respektieren konnte. Wenn es aber doch nur Gutes mit sich bringen würde, warum fühlte sich ihr Herz dann so schwer an?

      Sie wurde aus ihren Gedanken gerissen, als auf einmal ihr Pferd scheute. Hastig zog sie an den Zügeln, um es zu bändigen, dann sah sie sich um. Aber da waren nur die Schatten unter den Bäumen und vereinzelte Nebelschwaden, und über allem lag eine unheimliche Stille. Das Pferd schnaubte nervös, was sie noch argwöhnischer machte. Elgiva musterte den umgebenden Wald sorgfältig. Die Ruhe hatte etwas Beängstigendes an sich, kein Windhauch ging, kein Vogel sang. Nicht einmal im Unterholz raschelte etwas.

      Dann, endlich, machte sie eine Bewegung aus. Zwischen den Bäumen hindurch sah sie in einiger Entfernung einen Reiter, der weit nach vorn gebeugt im Sattel saß. Einen Moment lang überlegte Elgiva, ob es nicht am besten war, die Flucht zu ergreifen, solange der Fremde noch weit genug entfernt war. Doch etwas an seiner Körperhaltung hielt sie davon ab. Der Mann schwankte hin und her, als wäre er betrunken. Den Gedanken verwarf sie aber gleich wieder, denn als er näherkam, konnte sie erkennen, dass er bereits lange Zeit unterwegs gewesen sein musste. Das Fell seines Pferds war nass geschwitzt und dampfte in der frischen Morgenluft, Beine und Bauch des Tiers waren mit getrocknetem Schlamm bespritzt. Als der Fremde sich weiter näherte, wurde Mara unruhig, wieherte und tänzelte, doch Elgiva hielt die Zügel fest in den Händen, damit die Stute nicht durchging.

      Der Reiter war ein Mann im mittleren Alter, und wie sein Pferd war auch seine Kleidung mit Morast beschmutzt. Sein Gesicht wirkte grau und von Schmerz verzerrt, und sie sah, dass eine Seite seines Rocks mit mittlerweile getrocknetem Blut getränkt war. Er starrte sie an, als sei sie eine Erscheinung, und dann endlich erkannte Elgiva den Mann wieder.

      „Gunter!“

      Der Verwalter ihres Onkels! Er musste den zweitägigen Ritt fast ohne Unterbrechung bewältigt haben, so erschöpft, wie Ross und Reiter wirkten. Jedes Wort schien ihn ungeheuer viel Kraft zu kosten, als er flüsternd erklärte: „Ich bringe wichtige Nachrichten für Ravenswood, Herrin.“

      „Wir sind nicht weit entfernt. Kommt, ich bringe Euch hin.“

      Er nickte und folgte ihr auf dem Weg, den Elgiva gekommen war. Kaum hatten sie das Tor passiert, rief sie Hilfe herbei. Stallburschen kamen zu ihnen geeilt, um ihnen die Pferde abzunehmen, ein anderer Diener half, Gunter in den Großen Saal zu bringen. Einige Männer wurden durch die plötzliche Unruhe aus dem Schlaf gerissen und sahen überrascht auf. Aylwin bemerkte Elgiva und eilte sofort zu ihr.

      „Das ist Gunter, der Verwalter meines Onkels“, ließ sie ihn wissen. „Er ist verletzt, aber ich weiß nicht, wie schlimm es ist.“

      Aylwin schaute auf den großen Fleck aus getrocknetem Blut auf dem Waffenrock des Mannes. „Er hat viel Blut verloren, seine Wunden müssen unbedingt versorgt werden.“

      Elgiva schickte einen Diener los, um ihre Kiste mit Arzneien zu holen. Ein anderer kam mit einem Kelch Wasser und half, den Verletzten ein wenig anzuheben, damit Elgiva ihm den Kelch an die Lippen halten konnte. Gunter trank gierig, aber sie gestattete ihm nur wenige Schlucke. Dann sahen sie und die eilig herbeigerufene Osgifu sich die Wunde an. Sie stammte von einem Schwerthieb, der eine tiefe, aber saubere Schnittverletzung hinterlassen hatte. Soweit Elgiva das erkennen konnte, war die Verletzung nicht lebensgefährlich, dennoch hatte Gunter viel Blut verloren. Gemeinsam stoppten sie die Blutung, säuberten und verbanden die Wunde. Gunter ließ das alles wortlos über sich ergehen, nur sein Gesicht wirkte noch bleicher als zuvor.

      „Ihr müsst Euch jetzt ausruhen, damit Ihr zu Kräften kommt.“

      „Herrin, ich muss reden. Meine Neuigkeiten dulden keinen Aufschub.“

      „Dann redet, Gunter. Betrifft es meinen Onkel?“

      „Aye, Herrin, und es sind schlechte Neuigkeiten.“

      „Ist etwas geschehen? Ist er krank?“

      „Nein, Herrin. Er ist tot, so wie seine ganze Familie. Seine Burg wurde in Schutt und Asche gelegt. Eine gewaltige Kriegerhorde Wikinger ist auf dem Weg nach Norden.“

      Grabesstille folgte diesen Worten. Jeder der Anwesenden versuchte sich auszumalen, was diese Neuigkeit zu bedeuten hatte.

      „Dann stimmen die Gerüchte also“, murmelte Aylwin.

      „Aye, Herr. Sie tauchten ohne Vorwarnung vor unseren Toren auf, aber selbst wenn wir viel früher von ihrem Kommen gewusst hätten, wäre es uns nicht besser ergangen. Es waren einfach zu viele, als dass wir uns gegen sie hätten behaupten können. Wen sie nicht getötet haben, den verschleppten sie als Sklaven. Ich wurde verletzt und für tot gehalten. Als ich wieder zu mir kam, war vom Wohnturm nur noch eine rußgeschwärzte Ruine übrig. Ich fand ein entlaufenes Pferd und machte mich im Schutz der Dunkelheit auf den Weg hierher.“

      „Es ist gut, dass Ihr das gemacht habt“, sagte Elgiva.

      „Es war notwendig“, murmelte Gunter, „denn die Söhne von Ragnar Lodbrok üben schreckliche Rache für den Tod ihres Vaters.“

      „Davon haben wir gehört“, bestätigte Aylwin. „Vor gut einem Jahr hat es Gerüchte über eine große Wikingerflotte gegeben, aber es hieß, sie würden viel weiter südlich an Land gehen.“

      „So ist es, Herr“, bestätigte Gunter, „doch offenbar nicht absichtlich. Wie es scheint, hatten sie Kurs auf Northumbria genommen, aber starke Winde haben die Schiffe von ihrem Kurs abgebracht. Seitdem bahnen sie sich mit Feuer und Schwert ihren Weg durch das Königreich. Wir hörten davon, dass sie mehrere Klöster geplündert haben. Angeblich soll einer von ihnen eigenhändig achtzig Mönche ermordet haben.“

      Erschrockene Ausrufe wurden laut.

      Gunter atmete angestrengt. „Sie haben Mercia eingenommen, und nachdem nun York gefallen ist, droht als Nächstes ganz Northumbria Gefahr.“

      Unwillkürlich legte Aylwin eine Hand auf das Heft seines Schwerts. „Was ist mit König Ella?“

      „Sie übten grausame Rache an ihm. Sie brachen ihm den Brustkorb auf und drehten seine Rippen nach hinten, sodass er an einen Adler mit ausgebreiteten Schwingen erinnerte. Dann streuten sie Salz in seine Wunden und überließen ihn dem Tod.“

      Elgiva spürte, wie sich ihr der Magen umdrehte. Schon oft hatte sie von der gnadenlosen Brutalität der Nordmänner gehört, aber noch nie war ihr etwas so Barbarisches zu Ohren gekommen.

      „Ihr müsst Vorbereitungen treffen, damit Ihr Euch gegen sie verteidigen könnt“, fuhr Gunter fort. „Die Wikinger haben bei York überwintert, aber mit Einsetzen des Tauwetters haben sie ihren Zug durch unser Land fortgesetzt. Es ist nur noch eine Frage der Zeit, bis sie hier auftauchen.“

      „Aber wenn König Ella tot ist, dann haben sie doch ihre Rache bekommen“, wandte Osgifu ein. „Also werden sie wieder heimkehren, wenn sie hier genug geplündert haben.“

      „Diesmal geht es ihnen um mehr als nur ums Plündern. Halfdan hat verkündet, dass sie Land in Besitz nehmen werden.“

      „Land? Wollen diese Piraten sich hier niederlassen?“

      „Wie es scheint, ist der Boden hier fruchtbarer als in den Nordländern.“

      „Das wird sie teuer zu stehen kommen“, erklärte Aylwin mit finsterer Miene. „Mein Schwert ist bereit, und das meiner Brüder ebenfalls.“

      Elgiva sah die Entschlossenheit in den Gesichtern der Männer und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken. Aylwin war bereit, für sie in einen Kampf zu ziehen, und sie begegnete ihrer Verlobung mit Vorbehalten. Während sie Aylwin betrachtete, sah er sie auf einmal an und begann zu lächeln.

      „Ich schwöre Euch, solange ich lebe, wird Euch niemand etwas antun.“

      Seine Worte bescherten ihr nur ein noch schlechteres Gewissen. „Ich danke Euch, Mylord. Wenn es zu einem Kampf kommt, wird meine Familie tief in Eurer Schuld stehen.“

      „Eure Familie wird bald auch meine Familie sein“, entgegnete er. „Da ist es nur richtig, dass mein Schwert bereit ist, sie zu verteidigen – und natürlich Euch.“

      In diesem Augenblick mochte Elgiva Lord Aylwin mehr als je zuvor. Gleich darauf drehte er sich jedoch schon wieder weg und begann, die Verteidigung von Ravenswood zu organisieren.

      „Jeder Mann und jeder Junge, der eine Waffe halten kann, muss bereit sein. Wir wissen nicht, wie bald die Wikingerhorde uns erreicht. Die Wachen sollten wir verdoppeln und Vorposten einrichten, die uns frühzeitig warnen, sobald sich die Streitmacht nähert. Wenn die Nordmänner kommen, werden wir bereit sein.“

      Die Männer verließen den Saal, um seine Befehle auszuführen. Elgiva sah nach Gunter, doch er war eingeschlafen.

      „Ich werde eine Weile bei ihm bleiben“, sagte Osgifu.

      „Glaubst du, er wird es überleben?“

      „Er hat wirklich viel Blut verloren. Aber er ist ein starker Mann, und so Gott will, wird er es überstehen. Er braucht jetzt vor allem Ruhe.“

      Elgiva begab sich zu den Palisaden, die Ravenswood schützten. Von dort konnte sie bestens die Vorbereitungen überblicken, die für die Verteidigung getroffen wurden. Hinter dem Wohnturm, jenseits der hohen hölzernen Umzäunung, schlossen sich Wiesen und Wälder an. Üblicherweise stellten diese Wälder für Elgiva einen Ort dar, an den sie sich zurückziehen konnte, weil sie dort ungestört und sicher war. Doch nun ging von diesem Land eine lautlose Bedrohung aus. Sie suchte zwischen den Bäumen nach Bewegungen, die auf einen im Verborgenen lauernden Feind hindeuteten. Sehen konnte sie allerdings nur ein paar Bewohner aus dem Dorf, die ihren üblichen Beschäftigungen nachgingen, dabei aber einen verängstigten Eindruck machten.

      Ein wenig beruhigte es sie zu wissen, dass Lord Aylwin Wachen ausgesandt hatte. So würde sich zumindest ein Überraschungsangriff verhindern lassen. Und vielleicht hatte Osgifu ja recht, und die Wikinger hatten sich nur an König Ella rächen wollen, sodass sie nun keinen Grund mehr hatten, länger im Land zu verweilen. Das war jedoch nur eine schwache Hoffnung, waren diese Plünderer doch für ihre unstillbare Habgier berüchtigt. Für die Küstenbewohner gehörten regelmäßige Überfälle leider zum Alltag, und neben anderer Beute verschleppten die Nordmänner dabei auch Frauen und Vieh in ihre Heimat.

      Elgiva erschauerte, als sie an die armen Menschen denken musste, deren Schicksal es war, irgendwo in der Fremde ihr Dasein in Sklaverei zu fristen. Und sie dachte an die Frauen, die gegen ihren Willen zu Ehefrauen oder Bettgenossinnen ihrer neuen Herren wurden. Da war es besser, bis zum Tod gegen solche Angreifer zu kämpfen, statt ihnen ein Leben lang ausgeliefert zu sein. Als sie sich vom Wald abwandte, fiel ihr Blick auf den Wohnturm, in dem sich ihre Schlafkammer befand. Dort in ihrem Raum stand die Truhe, in der sie ihre Kleider verwahrte. Ganz zuunterst lag das kleine Schwert, das Vater ihr vor einigen Jahren geschenkt hatte. Er hatte ihr auch den Umgang mit der Waffe beigebracht, da er fand, eine Frau sollte sich genauso verteidigen können wie ein Mann. Elgiva war fest entschlossen, ihr Heim zu verteidigen, um jeden Preis.

2. KAPITEL

      Wenige Tage später saß Elgiva gemeinsam mit Osgifu in der Kammer und nähte, als die friedliche Stille jäh durch das ungestüme Läuten der Glocke der kleinen Kirche zerrissen wurde. Ihre Hände erstarrten mitten in der Bewegung, und es dauerte ein paar Herzschläge lang, bis sie begriff, was das Läuten bedeutete.

      „Der Alarm!“

      „Lieber Gott, das darf nicht wahr sein.“ Osgifu warf ihr Nähzeug zur Seite und eilte zur Tür. Elgiva kam ihr zuvor, jedoch mussten beide Frauen auf der Türschwelle stehen bleiben, da im Gang hektisches Treiben herrschte. Männer rannten zu ihren jeweiligen Posten, im Laufen schnallten sie die Schwertgürtel fest. Elgiva hielt einen von ihnen an, der mit einem großen Köcher voll Pfeile vorbeieilte.

      „Was ist los? Was geschieht?“

      „Die Wachposten haben eine große feindliche Streitmacht entdeckt, Herrin“, antwortete er. „Sie ist auf dem Weg nach Ravenswood.“ Er verbeugte sich vor Elgiva. „Aye, die Wikinger kommen. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Herrin, ich muss mich auf meinen Posten begeben.“ Mit diesen Worten rannte er weiter.

      Die beiden Frauen eilten unterdessen in den Saal, wo Aylwin lautstark Befehle an seine Leute erteilte. Als er Elgiva entdeckte, rief er: „Geht und verbarrikadiert Euch im Frauengemach. Dort seid Ihr sicherer. Und nehmt Osgifu und die Kinder mit.“

      Ehe sie etwas entgegnen konnte, meldete sich einer von Aylwins Männern zu Wort, wobei er Osgifu einen finsteren Blick zuwarf. „Man hat mir gesagt, diese Frau sei von dänischem Blut. Woher wissen wir, ob wir ihr vertrauen können, Herr?“

      Elgiva reagierte zornig: „Osgifu ist seit vielen Jahren meiner Familie treu ergeben! An ihrer Loyalität gab es noch nie Zweifel, und die wird es auch nie geben!“

      Der Mann wurde rot. „Ich bitte um Verzeihung, Herrin.“

      Aylwin schaute ihn missbilligend an und deutete mit einem Nicken auf die Tür. Der Krieger verstand und zog sich hastig zurück.

      „Es tut mir leid, Elgiva.“ Beschwichtigend legte er eine Hand auf ihren Arm. „Aber in solchen Zeiten neigt man dazu, übervorsichtig zu sein.“

      „Das merke ich.“

      Mit Mühe schluckte sie ihre Verärgerung hinunter. Es führte zu nichts, sich jetzt zu streiten. Stattdessen drehte sie sich zu Osgifu um. „Hol Hilda und die Kinder, und auch die Dienerinnen. Geh mit ihnen ins Frauengemach.“

      Die ältere Frau nickte und fragte: „Und was ist mit dir, Kind?“

      „Ich komme sofort zu euch, zuerst muss ich noch etwas holen.“

      „Beeilt Euch besser, Elgiva“, sagte Aylwin, lächelte noch einmal warmherzig und schloss sich seinen Männern an, die draußen in Stellung gingen.

      So schnell sie konnte, lief Elgiva zu ihrem Gemach, riss die Truhe auf und durchwühlte die Kleidung, bis sie das Schwert gefunden hatte. Das Gewicht der Waffe in ihren Händen fühlte sich beruhigend an. Wenigstens waren sie damit nicht völlig wehrlos, wenn es zum Schlimmsten kam. Sie schloss die Truhe, dann machte sie sich auf den Weg zu den anderen Frauen und verbarrikadierte, wie von Aylwin angewiesen, die stabile Tür hinter sich. Dann bezog sie am gegenüberliegenden Fenster Stellung, um das Geschehen zu beobachten. Aylwin hatte, wie sie wusste, seinen Verteidigungsplan schon vor Tagen zurechtgelegt, weshalb jeder seiner Männer innerhalb kürzester Zeit bereit war, jeder von ihnen bis an die Zähne bewaffnet und voll finsterer Entschlossenheit, ihr Heim und ihr Leben zu verteidigen.

      Beim Glockengeläut waren die Bauern von den Feldern und aus dem Wald zurückgekehrt, um Zuflucht in der Umzäunung zu suchen. Kaum hatten sie sich dort eingefunden, stießen die Männer auf dem Wachtturm Warnrufe aus, da sie die vordersten Reihen der Wikingerhorden gesichtet hatten. Wie eine Armee aus bösen Geistern kamen sie zwischen den Bäumen zum Vorschein, mordlüstern rückten sie auf die Wiese vor. Einer ihrer Bogenschützen schickte einen Pfeil auf die Reise, der einen angelsächsischen Wachposten traf und auf der Stelle tötete. Wie auf ein Zeichen hin ging ein Aufschrei durch die Menge, dann stürmten sie wie ein Mann vor.

      Von ihrem Platz hinter den Fensterläden aus verfolgte Elgiva voller Entsetzen das nun folgende Blutbad und murmelte ein Stoßgebet nach dem anderen. „Gott im Himmel, können es denn tatsächlich so viele von ihnen sein?“

      Mit Schwert und Axt streckten die Nordmänner alles nieder, das sich ihnen in den Weg stellte. Dabei riefen sie immer wieder den Namen ihres Kriegsgotts.

      „Odin!“

      Aus Hunderten Kehlen ertönte der Ruf, während die Wikinger furchtlos in die gegnerischen Reihen stürmten. Die Verteidiger kämpften genauso unerschrocken, doch die Übermacht war so erdrückend, dass sie Schritt um Schritt zurückweichen mussten.

      Elgiva wandte den Blick ab und sah hinüber zu einer anderen Gruppe von Wikingern, die außerhalb der Palisaden einen Rammbock in Stellung brachten. Vor Entsetzen wie gelähmt, beobachtete Elgiva, wie der Baumstamm wieder und wieder gegen das Tor gerammt wurde.

      Doch auch wenn die Verteidiger versuchten, die Angreifer mit Pfeilen und Steinbrocken zu vertreiben, mussten sie sich geschlagen geben. Ein ungeheures Krachen verkündete schließlich, dass das Tor nachgegeben hatte. Unter Triumphgeheul drangen die Nordmänner durch die geschlagene Lücke ins Innere der Anlage ein.

      Hilflos musste Elgiva mit ansehen, wie die Verteidigung zusammenbrach und ihre Leute sich immer weiter in Richtung des Turms zurückziehen mussten. In ihrer Mitte machte sie Aylwin mit seinen Männern aus, die Schulter an Schulter kämpften. Ein halbes Dutzend Wikinger fiel Aylwins Klinge zum Opfer, während die Gruppe seiner Getreuen um ihn herum immer stärker zusammenschrumpfte. Die Verzweiflung ließ die angelsächsischen Krieger über sich selbst hinauswachsen, sie schlugen auf den Gegner ein, wehrten Schwert- und Axthiebe ab, entschlossen, ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen. Dennoch wurde einer nach dem anderen niedergestreckt. Unverdrossen kämpfte Aylwin weiter, doch dann wurde sein Schwert von einer großen Streitaxt getroffen, der Stahl erzitterte und zerbrach. In einem letzten trotzigen Aufbegehren schleuderte Aylwin seinem Kontrahenten das Heft seines Schwerts entgegen, dann traf ihn die Klinge des Feindes, und er sank zu Boden.

      Elgiva presste sich eine Hand auf den Mund, um ihren Entsetzensschrei zu unterdrücken, gleichzeitig blinzelte sie die Tränen fort. Wenn sie Schwäche zeigte, half das weder Aylwin noch den anderen Burgbewohnern, die auf sie angewiesen waren. Sie zwang sich zur Beherrschung, wandte sich vom Fenster ab und blickte die anderen im Raum ernst an. Als Hilda ihre versteinerte Miene sah, stieß sie ein ersticktes Schluchzen aus und presste den kleinen Pybba an ihre Brust. Das Kindermädchen war erst sechzehn und stand sichtlich Todesängste durch. Osgifu stand kreidebleich, aber schweigend daneben und hatte einen Arm um den dreijährigen Ulric gelegt, der sich verängstigt an ihren Rock klammerte. Die übrigen Dienerinnen konnten ein Schluchzen nicht unterdrücken.

      Wütende Hiebe gegen die verbarrikadierte Tür des Gemachs kündeten davon, dass die Invasoren die Halle bereits durchquert und das obere Stockwerk erreicht hatten. Elgiva stand an der Tür, die unter den Axthieben erzitterte. Ein Loch war bereits im Holz entstanden; je größer es wurde, desto deutlicher waren die Klingen zu sehen. Ihr Herz schlug vor Aufregung rasend schnell, während sie zur gegenüberliegenden Wand zurückwich und voller Entsetzen mit ansah, wie immer größere Stücke Holz aus der Tür flogen. Mit jedem Moment fiel es ihr schwerer, ihre Angst unter Kontrolle zu halten. Sie umfasste das Heft ihres Schwerts, atmete tief durch und zog die Klinge aus der Scheide.

      In diesem Augenblick gab die Tür dem Ansturm nach und wurde aus den Angeln gerissen, sodass die vordersten drei Männer mit ihr zusammen auf dem Boden landeten. Sie rappelten sich auf, drangen in das Gemach ein, dicht gefolgt von einem halben Dutzend weiterer Krieger. Der gierige Blick dieser Männer fiel sofort auf die ängstlich zusammengekauerten Frauen und Kinder, dann traten sie vor und packten als Erstes die Dienerinnen. Einer von ihnen brachte Hilda in seine Gewalt, die mit einem Arm den Säugling an sich drückte und mit der anderen Hand den verängstigten Ulric festhielt. Osgifu versuchte sich schützend vor sie zu stellen, doch der Wikinger versetzte ihr einen Schlag, der sie nach hinten schleuderte und mit dem Kopf gegen die Wand schlagen ließ. Benommen sank sie zu Boden, während Hilda aufschrie und sich gegen den Krieger zur Wehr zu setzen versuchte, der ihren Arm umklammert hielt.

      Außer sich vor Wut darüber, dass man mit den Schwachen und Hilflosen so umsprang, ging nun Elgiva dazwischen. „Lass sie in Ruhe! Lass sie los!“

      Ihr Protest war vergebens, sie lenkte damit lediglich die Aufmerksamkeit eines anderen Kriegers auf sich. Er war groß und gut gekleidet, Haupt- und Barthaar waren blond, und man hätte ihn wohl als gut aussehend bezeichnen können, wäre da nicht dieses grausame Lächeln gewesen, das seine Lippen umspielte.

      „Na, was haben wir denn hier?“

      Vor Abscheu und Wut schoss Elgiva das Blut in die Wangen, und sie hielt das Heft ihres Schwerts noch fester umschlossen.

      „Wikingerabschaum! Auf Frauen und wehrlose Kinder geht ihr los? Kommt und versucht euer Glück bei mir! Ich werde euch den Bauch aufschlitzen!“

      Alle Blicke richteten sich nun auf Elgiva, das Erstaunen der Männer verwandelte sich in Belustigung, als sie das Schwert in ihrer Hand sahen.

      „Sei vorsichtig, Sweyn“, spottete einer seiner Gefährten. „Die Kleine ist eine richtige Feuerspeierin!“

      Sweyn musterte sie lauernd. „Zweifellos eine Kriegerbraut. Vielleicht sogar eine von Odins Töchtern, und dann beherrscht sie auch noch unsere Sprache. Das wird mir sehr gelegen kommen, wenn ich ihr im Bett Anweisungen erteile.“

      Der Sprecher wandte sich für einen Moment zu seinen grinsenden Begleitern um. Elgiva nutzte die Gelegenheit für einen Angriff, doch der Mann bemerkte aus dem Augenwinkel die Bewegung und machte einen Satz zur Seite. Der Hieb, der ihn ins Herz hätte treffen sollen, fügte ihm lediglich eine Schnittwunde am Arm zu. Ungläubig presste er eine Hand auf die Verletzung und starrte auf das Blut, das zwischen seinen Fingern hindurchlief. Seine Kameraden brachen in schallendes Gelächter aus. Elgiva ließ sich davon nicht beirren, sondern griff erneut an und zwang Sweyn dazu, sich gegen den Ansturm zu verteidigen. Es gelang ihr sogar, ihn ein paar Schritte zurückzutreiben. Dann jedoch zeigten sich seine überlegene Kraft und seine Erfahrung, als er zum Gegenangriff überging. Elgiva musste den Rückzug antreten, bis sie die Wand in ihrem Rücken spürte. Ein energischer Schlag gegen das Gelenk ließ ihre Hand vor Schmerzen einen Moment lang taub werden, und das Schwert entglitt ihren Fingern, während sie nach Atem rang. Ehe sie sich versah, hielt der Wikinger ihr bereits die Spitze seiner Klinge an die Kehle.

      „Bettle um Gnade, du kleine Hexe.“

      Elgiva spuckte ihn an. Ihr war klar, dass er sie nun töten würde, aber sie gönnte ihm nicht die Genugtuung, ihre Angst zu sehen und sie um ihr Leben flehen zu hören. Trotzig hob sie das Kinn und ließ den Blick über die blutige Klinge wandern, bis sie dem Mann, der die Waffe hielt, in die Augen sah. Die Schwertspitze ritzte leicht ihre Haut, und Elgiva spürte ein wenig warmes Blut. Ihr Herz raste, da sie damit rechnete, dass er ihr jeden Moment die Kehle aufschlitzen würde. Das gebannte Schweigen zog sich schier endlos in die Länge, dann ließ der Mann die Klinge ein winziges Stück sinken, und in seinen Augen flackerte beinahe so etwas wie Bewunderung auf.

      „Nein“, sagte er. „Ich werde dich nicht töten. Das wäre Vergeudung.“

      „Recht hast du, Sweyn!“, rief einer der Männer. „Nimm sie mit in dein Bett. Ich wette, sie ist besser als alles, was du bisher erlebt hast.“

      Wieder lachten die anderen. „Lieber sterbe ich“, verkündete sie, als sie Sweyns begierigen Blick bemerkte.

      „Du wirst nicht sterben“, erwiderte er. „Noch nicht.“

      Er steckte sein Schwert weg, trat einen Schritt auf sie zu und packte sie grob um die Taille, damit sie ihm nicht entkommen konnte, als er seinen Mund rücksichtslos auf ihre Lippen presste. Seine Leute feuerten ihn mit begeisterten Rufen an.

      Angewidert wand sich Elgiva in seinem Griff, doch es half alles nichts. In ihrer Verzweiflung biss sie ihn in die Unterlippe, woraufhin er vor Schmerz aufschrie und sie von sich stieß. Noch während er eine Hand auf seine blutende Lippe drückte, nutzte Elgiva die Gelegenheit und zog ein Knie hoch. Schnell wich er ihr aus, aber sie erwischte ihn doch hart genug, dass er laut aufstöhnte und zusammengekrümmt ein paar Schritte zurück machte – zum großen Vergnügen seiner Kameraden. Elgiva blieb nicht stehen, um herauszufinden, wie sehr sie ihn verletzt hatte, sondern machte auf der Stelle kehrt und flüchtete auf die andere Seite des Gemachs. Hilda wand sich noch immer in den Armen des Mannes, der sie festhielt, doch da sie nach wie vor den Säugling an sich gedrückt hielt, konnte sie sich kaum gegen ihn wehren. Ulric stand neben der wie erstarrt wirkenden Osgifu und weinte, weshalb sich Elgiva neben ihm hinkniete und ihn in die Arme nahm.

      Unterdessen hatte sich Sweyn wieder aufgerappelt. Elgiva bemerkte die Bewegung und sah zu ihm, wobei sie rasenden Zorn in seinen Augen erkannte, als sich ihre Blicke trafen. Mit wenigen Schritten war er am Fenster und stieß die Läden auf. Licht flutete den Raum. Im nächsten Moment hatte er ihr Ulric entrissen und hielt den Jungen hoch in die Luft. Als Elgiva begriff, was er vorhatte, schrie sie vor Entsetzen laut auf.

      „Nein!“

      Sweyn verzog den Mund zu einem gehässigen Grinsen.

      Auf einmal ertönte eine Stimme, die lauter war als Elgivas Schrei. „Halt!“ Es gab keinen Zweifel daran, dass dies ein Befehl war. „Das reicht! Setz das Kind ab, Sweyn.“

      Zitternd drehte Elgiva sich zu dem Mann um, der soeben gesprochen hatte, einem großen Krieger. Sein Gesicht war hinter den metallenen Schilden seines Helms verborgen, aber es war nicht zu übersehen, dass er für die Eindringlinge ein Befehlshaber war. Seine blauen Augen waren auf den Mann namens Sweyn gerichtet, und auch Elgiva sah wieder zu ihm hinüber, da sie fürchtete, er könnte sein grausames Vorhaben doch noch in die Tat umsetzen. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung setzte er den Jungen jedoch ab, der sofort zu ihr gelaufen kam und sich an sie klammerte. Ohne von ihnen Notiz zu nehmen, sagte Sweyn an den anderen Mann gerichtet: „Haben wir nicht geschworen, Ragnar mit Feuer und Schwert zu rächen?“

      „Ja, Mann gegen Mann. Aber führen Männer etwa auch Krieg gegen kleine Kinder?“

      „Das ist doch bloß ein angelsächsisches Gör. Was macht das schon?“

      Elgiva wurde es übel, als sie die abfälligen Worte hörte. Dadurch entging ihr der beiläufige Blick, den der dunkelhaarige Krieger ihr zuwarf, ehe er sich wieder Sweyn vornahm.

      „Sklaven sind wertvoll, egal welchen Alters. Wir brauchen jeden Einzelnen von ihnen. Heute wird hier niemand mehr getötet.“ Der Tonfall war ruhig, fast gelassen, aber er ließ keinen Widerspruch zu.

      Sweyn hob lässig die Schultern an. „Wie du meinst, Wulfrum.“ Dann drehte er sich zu Elgiva um. „Aber mit ihr bin ich noch nicht fertig.“

      Hastig stand sie auf und schickte Ulric zu einer der Dienerinnen. Als Sweyn auf sie zuging, rannte sie blindlings Richtung Tür. Doch sie kam nicht weit, da der Krieger, der zuletzt das Gemach betreten hatte, sie aufhielt. Sie stemmte die Hände gegen seine Brust, um den Mann aus dem Weg zu schieben. Er stand unverrückbar wie ein Fels da, packte sie bei den Armen und setzte ihrer Flucht ein jähes Ende.

      „Nicht so schnell.“

      Er sprach mit tiefer und ruhiger Stimme, die sogar ein wenig amüsiert klang. Elgiva ließ den Blick von seiner Brust langsam nach oben wandern, bis sie sein kantiges Kinn und die sinnlichen, vollen Lippen betrachtete, die zu einem freundlichen Lächeln verzogen waren. Als sie sich gegen seinen Griff wehrte, bewirkten selbst ihre größten Anstrengungen lediglich, dass er noch vergnügter lächelte.

      „Ich nehme dieses Weib an mich, Wulfrum“, erklärte Sweyn, der dicht neben ihnen stehen geblieben war. „Ich werde dieser Teufelin schon Respekt beibringen, und zwar umgehend.“

      Als er noch einen Schritt näherkam, drückte Elgiva sich unwillkürlich an Wulfrum, da in Sweyns Augen etwas Furchterregendes funkelte.

      „Bei Odins Blut, ich hatte tatsächlich den Eindruck, dass sie diejenige war, die dir noch das eine oder andere beigebracht hat, Sweyn“, konterte ein anderer Krieger, der nun vortrat und sich zu Wulfrum stellte.

      Unter dem spöttischen Gelächter, das dieser Bemerkung folgte, sah Elgiva sich zu dem Mann um, der diese Worte gesprochen hatte – und erstarrte. Ein Hüne von furchterregender Gestalt, gut einen Kopf größer als alle übrigen Anwesenden und über und über mit Blut bespritzt. Tiefe Falten hatten sich in sein wettergegerbtes Gesicht gegraben, doch die grauen Augen blickten kühl und scharfsinnig. In einer Hand hielt er eine blutverschmierte Streitaxt.

      „Eisenfaust hat recht!“, rief ein anderer. „Sie ist zu wehrhaft für dich, Sweyn!“

      Sweyn warf ihm einen wütenden Blick zu. „Das werden wir ja sehen.“

      „Du bist zu unaufmerksam mit deinen Gefangenen“, erklärte Wulfrum. „Du hast die Frau entwischen lassen. Ich habe sie an der Flucht gehindert, daher gehört sie jetzt mir.“

      Erschrocken hob Elgiva den Kopf, doch Wulfrums Blick war auf Sweyn gerichtet. Eine Hand ruhte auf ihrer Schulter, die andere auf seinem Schwert.

      „Das ist richtig“, bestätigte Eisenfaust. „Wir alle haben es gesehen.“

      „Nein, Wulfrum, ich bleibe dabei. Sie gehört mir.“

      „Nein. Du hast sie entkommen lassen.“

      „Wulfrum spricht die Wahrheit“, meinte ein anderer.

      Zustimmendes Gemurmel machte sich breit, das Sweyn wütend nach links und rechts schauen ließ. Elgiva hielt gebannt den Atem an und betete, dass er sich nicht durchsetzte, da sie lieber gar nicht daran denken wollte, wie er sie für ihr Verhalten bestrafen würde. Sie dachte an Flucht, aber als hätte Wulfrum ihre Absicht erraten, presste er sie noch etwas fester an sich.

      „Dann nimm das Miststück doch“, knurrte Sweyn. „Ist ja doch nur ein Weib.“

      „Richtig, und davon gibt es noch viele mehr“, erklang eine Stimme nahe dem Eingang.

      Alle drehten sich in diese Richtung um, dann machten die Männer schweigend Platz. Obwohl der Mann, der nun eintrat, nur von durchschnittlicher Größe war, strahlte er Macht aus, ähnlich wie Wulfrum, der nun respektvoll den Kopf neigte. „Fürst Halfdan.“

      „In England gibt es viele Frauen und Sklaven, und für jeden gibt es Land genug“, fuhr dieser fort, und seine Stimme erfüllte das ganze Gemach, obwohl er nicht laut sprach. „Es gibt also keinen Grund zum Streiten.“ Er richtete den Blick auf Elgiva und musterte sie eindringlich. „Ein ansehnliches Weib, Wulfrum. Auf dem Sklavenmarkt wird sie einen guten Preis erzielen, es sei denn, du willst sie für dich behalten.“

      „Das ist meine Absicht.“

      „Nun, dann solltest du gut auf sie aufpassen.“

      „Das werde ich.“

      „Der Streit ist damit beigelegt.“ Er schaute zu Sweyn. „Ich denke, sie wird eine gute Wikingerbraut abgeben.“

      „Nie im Leben!“ Die Worte waren ihr über die Lippen gekommen, ehe Elgiva sie zurückhalten konnte. Im nächsten Moment wurde ihr Mund trocken, als die beiden Männer sich ihr zuwandten. Wulfrum lachte und legte den Arm noch ein wenig fester um sie, ohne ihre Gegenwehr auch nur zur Kenntnis zu nehmen.

      „Eine lebhafte Person“, meinte Halfdan. „Aufsässig noch dazu. Sie muss lernen, ihrem Herrn zu gehorchen.“

      „Einem Wikinger werde ich niemals gehorchen!“

      „Doch, das wirst du – früher oder später“, widersprach Halfdan und lächelte sie von oben herab an.

      Elgiva drehte sich der Magen um.

      „Sie wird es schon noch lernen“, meinte Wulfrum.

      „Von Euch?“, gab sie voller Verachtung zurück. „Das glaube ich nicht.“

      „Oh ja, von mir.“ Wieder musterte er ihr Gesicht und schien einen Entschluss zu fassen. „Denn bei allen Göttern, ich werde dich zur Frau nehmen.“

      „Das werde ich niemals zulassen.“

      „Du hast gar keine Wahl. Du gehörst jetzt mir.“

      „Nein!“

      „Oh doch. Es sei denn, du möchtest dein Leben lieber mit Sweyn teilen?“

      Bei diesen Worten musste sie schlucken. Sie wollte nichts von diesem Wulfrum wissen, doch wenn sie bedachte, wem sie ansonsten ausgeliefert wäre, regten sich in ihr nur Abscheu und Verachtung.

      „Also?“

      „Ich werde mich nicht für einen Feigling und Kindermörder entscheiden.“

      Wulfrum sah zu Sweyn. „Sie hat sich entschieden.“

      „Dann wünsche ich dir viel Spaß mit ihr“, gab der andere Mann gelassen zurück, auch wenn sein Gesichtsausdruck die Worte Lügen strafte.

      Wulfrum ließ sich nicht beeindrucken. „Ich werde Spaß haben, davon bin ich überzeugt.“

      „Dann ist die Angelegenheit also geklärt.“ Halfdan wandte sich an Wulfrum. „Du hast unter dem Banner des Schwarzen Raben gute Dienste geleistet. Von heute an soll dir dieses Anwesen mit dem umgebenden Land gehören. Auch die Sklaven gehören jetzt dir, und du kannst mit ihnen machen, was du möchtest.“

      „Ihr seid sehr großzügig, mein Fürst.“

      „Ja, denen gegenüber, die mir treu dienen.“ Er schaute zu Elgiva. „Was die Frau betrifft, nimm sie – sie ist ein angemessener Preis.“

      „Das ist sie allerdings.“

      Elgiva warf den beiden einen vernichtenden Blick zu, aber der Anführer der Wikingerhorde reagierte nur mit einem höhnischen Lächeln.

      „Dein Schicksal ist entschieden, Frau, und es ist am besten, wenn du dich fügst.“ Er wandte sich an die versammelten Krieger. „Geht nach unten in den Saal, ruft die anderen herbei. Ich habe euch allen etwas zu sagen.“

      Die Männer gingen zur Tür; einer von ihnen hatte sich die schreiende Hilda buchstäblich unter den Arm geklemmt.

      „Nein!“ Elgiva versuchte noch einmal, sich aus Wulfrums Griff zu befreien. „Nimm deine schmutzigen Finger von ihr!“

      Als sie sah, dass die auf dem Boden liegende Osgifu sich rührte, wand sie sich noch heftiger, da sie nach der älteren Frau sehen wollte.

      „Komm mit“, sagte Wulfrum.

      „Niemals, Wikingerabschaum!“

      Anstatt weiter auf sie einzureden, warf er sie sich über die Schulter und trug sie aus dem Raum, auch wenn sie noch so sehr strampelte und protestierte. Erst als sie im Saal angekommen waren, setzte er sie ab, hielt sie aber weiterhin an der Taille umfasst. Wutschnaubend wünschte sie sich, sie hätte ihr Schwert zur Hand, um ihn zu töten. Wulfrum grinste nur unbekümmert. Als sein Blick durch den Saal schweifte, fiel ihr auf, dass Halfdan zu sprechen begonnen hatte.

      „Heute Abend feiern wir unseren Sieg. Wir werden lange genug hier verweilen, um die Toten beizusetzen und die Verwundeten zu versorgen. Danach ziehen wir weiter, bis wir ganz Northumbria erobert haben.“ Tosender Jubel brandete auf, bis Halfdan die Faust in die Luft reckte, damit wieder Ruhe einkehrte. „Bevor wir aber aufbrechen, werden wir Zeuge werden, wie Jarl Wulfrum diese Angelsächsin zur Frau nimmt. Sie wird ihm stolze Söhne gebären, die dereinst dieses Land erben werden. Jeder soll wissen, dass wir gekommen sind, um zu bleiben.“

      Wieder reagierte die Menge mit ausgelassenem Jubel. Elgiva schloss die Augen und atmete tief durch, um sich zu sammeln, damit sie nicht diesen Entsetzensschrei ausstieß, der in ihr hochstieg. Als sie die Augen wieder öffnete, stellte sie fest, dass Wulfrum sie beobachtete. Sein eindringlicher Blick brachte ihre Entschlossenheit ins Wanken.

      „Wenn ich eine Ehefrau bekomme, würde ich gern wissen, mit welchem Namen ich sie anreden soll.“

      „Ich bin Elgiva, Tochter des verstorbenen Lord Egbert und Schwester des gleichfalls verstorbenen Osric.“

      „Elgiva. Ein schöner Name, so schön wie die Frau, die ihn trägt.“

      Sein Blick ließ eine unerwartete Wärme in ihr aufsteigen. Wulfrum lächelte und nahm den Helm ab. Das Gesicht, das darunter zum Vorschein kam, hatte etwas Imposantes. Wangen, Stirn und Kinn wirkten wie aus Stein gemeißelt, so ausgeprägt waren sie. Unterstrichen wurde sein Erscheinungsbild von einem kurz geschnittenen Bart, der so dunkel war wie sein Haupthaar. Seine Augen waren so beeindruckend blau wie ein Sommerhimmel. Mit einem Mal veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er streckte eine Hand aus, um behutsam die Schnittwunde an ihrem Hals zu berühren.

      „Du bist verletzt?“

      „Nur ein Andenken Eures tapferen Freundes Sweyn.“

      Er ignorierte den Spott in ihren Worten. „Wie kommt es, dass du unsere Sprache so gut beherrschst, Elgiva?“

      „Ich habe sie von meiner Kinderfrau gelernt, ihre Mutter war Dänin.“

      „Das ist eine erfreuliche Wendung, mit der ich nicht gerechnet hätte.“

      „Ja, sehr erfreulich, weil ich Euch so als das widerwärtige Reptil bezeichnen kann, das Ihr seid, und weiß, dass Ihr mich versteht.“

      Wulfrum ließ sich nicht so leicht aus der Ruhe bringen. Vielmehr wirkte es so, als amüsierten ihn ihre Worte. „Du kannst es auch ruhig in deiner Sprache sagen, wenn dir das lieber ist.“

      Ihr fehlten einen Moment lang die Worte, da er soeben in fließendem Angelsächsisch mit ihr gesprochen hatte.

      „Auf meinen Reisen habe ich viel gelernt“, erklärte er, ließ seine Hand ein Stück tiefer sinken und strich über den Stoff ihres Kleids. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, was ihn umso breiter lächeln ließ. „Schon bald wirst du darum flehen, von mir berührt zu werden.“

      „Dazu wird es niemals kommen.“

      „Das sagst du jetzt, aber du hast auch noch nicht das Bett mit mir geteilt. Ich freue mich bereits darauf!“

      Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann, doch bevor sie etwas erwidern konnte, stand auf einmal Eisenfaust neben ihnen. Er legte ihr die Finger seiner großen Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansah.

      „Bei den Göttern, wirklich nicht schlecht.“ Er ließ die Hand zu ihrem Oberarm sinken und umfasste ihn in einem lockeren Griff, dann sah er Wulfrum amüsiert an. „Für meinen Geschmack etwas zu dürr, aber jedem das Seine.“

      Elgiva setzte eine finstere Miene auf. Hielten diese Wikingertrampel sie etwa für einen alten Klepper auf dem Viehmarkt?

      „Es freut mich, dass sie dir gefällt“, sagte Wulfrum.

      „Bei Thors Bart, es wird Zeit, dass du dir eine Frau nimmst. Ein Mann muss Söhne zeugen.“

      „Das habe ich vor.“

      „Eher schneide ich Euch die Leber aus dem Leib!“ Für die Dauer von vielleicht zwei Herzschlägen schauten die beiden Männer sie an, dann begannen sie laut zu lachen.

      „Ich traue ihr zu, es zu versuchen“, meinte Eisenfaust. „Mit ihr wirst du noch Schwierigkeiten bekommen. Bist du einer solchen Herausforderung gewachsen?“

      „Glaub mir, das bin ich“, antwortete Wulfrum, dann fuhr er fort: „Komm, Elgiva, wir wollen unsere Verlobung besiegeln.“

      Ehe sie begriff, was er vorhatte, presste er auch schon seine Lippen auf ihren Mund. Dabei hielt er sie in seinen starken Armen und drückte sie so fest an sich, dass es ihr den Atem verschlug. Kein Mann hatte sie je so umarmt und geküsst, so leidenschaftlich, so erschreckend selbstverständlich. Als er sie wieder losließ, spürte sie seine Wärme noch eine Zeit lang auf ihren Lippen. Wut loderte in ihr, als sie ihm eine Ohrfeige verpasste. Einige Umstehende schnappten erschrocken nach Luft, alle drehten sich zu ihnen um. Jeder, Elgiva eingeschlossen, rechnete damit, dass Wulfrum sie, dieses „ungezogene Weib“, mit einem Fausthieb zu Boden schickte, doch zu ihrer Überraschung grinste er nur.

      „Ich nehme an, das hatte ich verdient.“

      „Allerdings“, stimmte Eisenfaust zu.

      Schnell setzte Elgiva zu einer zweiten Ohrfeige an, aber diesmal bekam Wulfrum ihr Handgelenk zu fassen und hielt es fest. „So verhält man sich nicht gegenüber seinem zukünftigen Ehemann.“

      „Ich werde Euch nie zu meinem Ehemann nehmen!“

      „Doch, das wirst du, Elgiva, und zwar schon bald.“

      Diesmal war es Fürst Halfdan, der sie an einer Erwiderung hinderte.

      „Komm, Wulfrum, lass die Tändelei. Du kannst dich später mit der Frau befassen. Jetzt gibt es Arbeit zu erledigen.“

      „Ganz wie Ihr sagt, Herr.“

      „Bring sie zurück in das Gemach und stell eine Wache davor auf, dann komm zu mir nach draußen.“

      Wulfrum nickte und drehte sich zu Elgiva um, wobei er ihre Versuche ignorierte, sich irgendwie aus seinem Griff zu winden.

      „Wagt es nicht, mich anzurühren!“

      Er zog eine Augenbraue hoch und warf Eisenfaust einen vielsagenden Blick zu. Sein Griff um ihr Handgelenk wurde fester, und er ging in Richtung Stufen, wobei er Elgiva hinter sich herzog. Widerstand war zwecklos. Als sie wieder das Gemach erreichten, gab er ihr einen Schubs, sodass sie nicht anders konnte, als ins Innere zu stolpern.

      „Bis später, Elgiva.“

      Dann verließ er sie und gab den Wachen vor der zersplitterten Tür Anweisungen, sie nicht entkommen zu lassen.

      Sobald sie Gewissheit hatte, dass er weg war, drehte sie sich um und betrachtete voller Sorge das Bild, das sich ihr bot. Beide Kinder waren hier, sie schienen nicht verletzt. Die verängstigten Dienstmädchen versuchten sie zu trösten. Vor Erleichterung fiel ihr ein Stein vom Herzen, als Elgiva sah, dass eine Dienerin Osgifu beim Aufstehen half. Die ältere Frau wirkte noch ein wenig benommen, sie hatte eine Platzwunde an der Lippe, und an ihrer Wange zeichnete sich bereits ein blauer Fleck ab. Elgiva eilte zu ihr und führte sie zu einem Stuhl, dann goss sie ein wenig Wasser in eine Schüssel und tupfte mit einem nassen Tuch das Blut von der aufgeplatzten Lippe. Osgifu saß die ganze Zeit über reglos da, nur ihre Hände zitterten. Da Elgiva ihre Kiste mit Heilmitteln und Salben nicht zur Hand hatte, gab es nur wenig, was sie für ihre Freundin tun konnte.

      Eine Zeit lang sprach keine der Frauen ein Wort, da jede von ihnen noch versuchte, die schrecklichen Geschehnisse zu begreifen, die ihr friedliches Leben für immer verändert hatten. Schließlich rang sich Osgifu als Erste zu einer Frage durch: „Geht es dir gut, Kind? Haben sie dir wehgetan?“

      „Nein, es geht mir ganz gut.“

      „Gott sei Dank. Und die Kinder?“

      „Auch beide unversehrt.“ Unwillkürlich musste Elgiva zum offenen Fenster sehen, wobei ihr ein Schauer über den Rücken lief. Wäre Sweyn nicht im letzten Moment an seinem Vorhaben gehindert worden, wären nun ihre beiden Neffen tot. Aber dazu war es nicht gekommen. Sie musste Wulfrum tatsächlich dankbar sein, dass er gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war. Wie es schien, hatte er nichts dafür übrig, kleine Kinder zu ermorden. Und er hatte sie vor Sweyn bewahrt. Andernfalls hätte dieser sich wahrscheinlich fürchterlich an ihr gerächt – allein schon, weil sie ihn zum Gespött für seine Kameraden gemacht hatte. Das würde er ihr nicht so bald nachsehen. Der gehässige Ausdruck in seinen Augen hatte das nur zu deutlich gezeigt.

      Auch wenn Osgifu ihre Gedanken nicht lesen konnte, schien sie dennoch zu erraten, was ihr durch den Kopf ging.

      „Hast du alles mitbekommen?“, fragte Elgiva.

      „Aye, genug, um zu wissen, was los ist.“

      Bevor sie weiterreden konnten, riss sich Ulric von der Dienerin, die ihn hielt, los und lief auf sie zu. Elgiva schloss ihn in die Arme, zog ihn hoch und setzte ihn auf ihr Knie, damit sie ihn leichter an sich drücken und ihm aufmunternde Worte zuflüstern konnte. Die Tränen, die ihr in die Augen steigen wollten, drängte sie rasch zurück. Wenn sie die nächste Zeit unbeschadet überstehen wollte, musste sie allen Mut aufbringen, den sie besaß.

      Das Problem war nur, dass sie sich noch nie im Leben so mutlos gefühlt hatte.

3. KAPITEL

      Im Freien angekommen, gesellte Wulfrum sich zu Halfdan und Olaf Eisenfaust. Seine Männer liefen zwischen den Gefallenen hin und her und sammelten Waffen, Rüstungsteile und alles andere von Wert ein. Der Kampf war kurz, aber heftig gewesen, da die Angelsachsen sich mit ganzem Körpereinsatz gegen die Invasoren gewehrt hatten, obwohl sie hoffnungslos in der Unterzahl gewesen waren. Wulfrum bewunderte die Krieger für ihren Mut. Ihre Anführer waren gefallen, doch man hatte eine recht große Zahl Männer gefangen nehmen können. Nach dem finsteren Gesichtsausdruck zu urteilen, den die meisten von ihnen zeigten, war ihr Kampfeswille ungebrochen, doch in diesem Moment überwog die Angst. Dass sie um ihr Leben fürchteten, war gut, weil es bedeutete, dass sie sich nicht zu irgendwelchen Dummheiten verleiten ließen. Er wollte nicht noch mehr Blut vergießen, schließlich benötigte er Leute, die anpacken konnten, da sie zukünftig für ihn die Felder bestellen würden. Allerdings konnte es nichts schaden, wenn er die Gefangenen noch eine Weile über seine Absichten im Ungewissen ließ.

      Wulfrum wandte sich von den Gefangenen ab und begegnete dem eindringlichen Blick seines Fürsten.

      Mit gesenkter Stimme sprach Halfdan: „Verteidige diesen Ort hier gut, Wulfrum. Seine Lage an der Straße nach Norden macht ihn für uns strategisch bedeutsam.“

      „Ihr könnt Euch darauf verlassen.“

      „Ich weiß.“ Halfdan klopfte ihm auf die Schulter. „Ich wüsste nicht, wem ich diese Aufgabe lieber übertragen könnte. Aber du wirst hier alle Hände voll zu tun haben. Das Ganze sieht ungewöhnlich verwahrlost aus.“

      Wulfrum schaute sich um. „Es hat wohl tatsächlich schon bessere Zeiten erlebt. Aber die werden wiederkommen, das verspreche ich.“

      „Warum lässt ein Mann, der etwas auf seinen Namen hält, sein Anwesen so herunterkommen?“

      „Ich kann es mir nicht erklären.“

      „Es sei denn, es gab hier gar keinen Mann, der das Anwesen geführt hat“, überlegte Halfdan.

      „Möglicherweise. Dennoch waren die Angelsachsen organisiert und haben sich tapfer zur Wehr gesetzt. Das deutet auf einen Anführer hin.“

      „Dann könnte er im Verlauf des Kampfes gefallen sein.“

      „Wahrscheinlich. Diese Leute haben schwere Verluste hinnehmen müssen. Ich werde nachfragen, ob ich etwas herausfinden kann.“

      Bevor sie sich zu weiteren Spekulationen verleiten lassen konnten, wurden sie von zwei Kriegern unterbrochen, die einen Gefangenen heranbrachten. Die Hände des Mannes waren gefesselt, sein bleiches Gesicht war von einer Rußschicht bedeckt. Die Tonsur und die Kutte ließen keinen Zweifel daran, dass es sich um einen christlichen Priester handelte.

      „Seht, was wir gefunden haben, Herr.“ Einer der Wächter zog verächtlich die Oberlippe hoch, während er auf den Gefangenen deutete. „Dieses Schwein hatte sich in der Scheune versteckt.“

      „Versteckt?“ Voller Verachtung musterte Halfdan den Priester von oben bis unten. „Das wundert mich eigentlich nicht. So wie er aussieht, ist er ein ziemlich klägliches Exemplar. Er ist bestimmt schon fünfzig.“ Er drehte sich zu Wulfrum um. „Was soll mit ihm geschehen? Sollen wir ihn an die Tür seiner verfluchten Kirche nageln?“

      „Ich bitte um Verzeihung, Herr“, warf der Wachmann ein. „Aber die Kirche haben wir niedergebrannt.“

      Halfdan blickte zu einer dichten Rauchsäule, die in einiger Entfernung in den Himmel aufstieg. „Ah, tatsächlich. Zu schade. Nun, dann spießen wir ihn eben auf.“

      Grinsend machten sich die Männer daran, den Befehl auszuführen, aber Wulfrum hob schnell eine Hand. „Nein, noch nicht. Er könnte noch von Nutzen sein.“ Er sah den zitternden Mann an. „Wie heißt du, Priester?“

      „Pater Willibald, Herr.“

      Halfdan schaute Wulfrum ungläubig an. „Du willst diesen rasierten Hund behalten?“

      „Ja, das will ich.“

      „Gut, wenn es so sein soll. Bringt ihn zu den anderen Gefangenen.“

      Sichtlich enttäuscht zerrten die Wachen den Geistlichen hinter sich her.

      „Lass einige von deinen Männern die Wälder durchsuchen“, schlug Halfdan dann vor. „Ich vermute, dass einige Diener sich dort versteckt haben, und wir sollten wertvolle Sklaven nicht einfach so entkommen lassen. Außerdem könnten sie sonst später noch für Ärger sorgen.“

      Wulfrum nickte, da ihm der Gedanke ebenfalls gekommen war. „Das werde ich tun.“

      „Lass die Verletzten in den Saal bringen, damit sie behandelt werden können. Einige der Frauen verfügen sicher über Heilkenntnisse. Wir müssen wissen, wer sie sind, damit sie sich an die Arbeit machen können.“

      „Das sollte nicht allzu schwierig sein. Der Priester weiß es bestimmt.“

      Wulfrum sollte recht behalten. Es war nur ein kurzes Gespräch mit dem Geistlichen nötig, um alle wichtigen Auskünfte zu bekommen. Als er die Namen hörte, musste er sich ein Lächeln verkneifen. Wie es schien, besaß seine zukünftige Ehefrau neben ihrer Schönheit noch ganz andere Talente. Er kehrte in den Saal zurück und nahm einen seiner Männer zur Seite. „Die Wachen sollen Lady Elgiva herbringen“, trug er dem Krieger auf. „Und die Frau mit Namen Osgifu.“

      Dann setzte sich Wulfrum auf die Kante der langen Tafel und wartete. Es dauerte nicht lange, da kamen die Wachen mit den Frauen in den Saal. Ein oder zwei Schritte von Wulfrum entfernt blieben die beiden stehen und musterten ihn argwöhnisch.

      „Wie ich gehört habe, seid ihr Heilkundige“, sagte er ohne Vorrede. „Ihr werdet helfen, die Verletzten zu behandeln.“

      Er sah, wie in Elgivas Augen Trotz aufblitzte. Auch ihre Begleiterin schien es zu bemerken, denn sie legte ihr besänftigend eine Hand auf den Arm. Die beiden Frauen sahen einander kurz an. Schließlich antwortete die Ältere: „Das werden wir tun, Herr, aber ich brauche dafür meine Heilmittel.“

      „Dann hol sie.“ Er deutete auf einen Wachmann. „Du gehst mit.“ Er wandte sich wieder Elgiva zu, die ihn nach wie vor mit einem unübersehbar feindseligen Blick bedachte. Als er im Gegenzug begann, sie ausgiebig zu mustern, fiel ihm auf, wie sie sich dagegen sträubte. „Ich werde dich im Auge behalten, Elgiva.“

      „Denkt Ihr etwa, ich würde den Verletzten etwas antun? Dafür achte ich das Leben eines Menschen zu sehr.“

      „Dann behandle die Verletzten.“

      „Heißt das, dass ich Angelsachsen und Nordmänner gleichermaßen heilen soll?“

      „Natürlich. Sklaven sind für mich auch von Wert.“

      „Zu schade also, dass Ihr so viele getötet habt.“

      „Das Los des Krieges“, meinte er. „Sie hätten sich ja ergeben können!“

      „Um ihr Leben als Sklaven zu verbringen? Das kann nicht Euer Ernst sein.“

      „Ist es auch nicht. Ich habe nur eine weitere Möglichkeit genannt.“

      Ihre bernsteinfarbenen Augen loderten, doch er ließ sich davon nicht beeindrucken. Im nächsten Moment kehrte Osgifu mit einer Kiste zu ihnen zurück, in der sich Kräuter und Tränke befanden. Zögerlich sah sie Wulfrum an.

      „Und?“, fragte er.

      „Ich brauche auch heißes Wasser und saubere Tücher“, erklärte sie. „Und jemand muss helfen, Unterlagen für die Verletzten herzubringen.“

      Er nickte dem Wachmann zu, der sie begleitet hatte. „Kümmere dich darum.“

      Sofort machten die beiden sich auf den Weg, um alles Notwendige zu beschaffen. Als Wulfrum sich wieder zu Elgiva umdrehte, stellte er fest, dass sie sich nach wie vor nicht von der Stelle gerührt hatte. Er zog eine Braue hoch und sah, wie sie ihr Kinn ein wenig anhob. Einige Herzschläge lang trotzte sie einfach nur seinem Blick, erst dann wandte sie sich ab. Hätte sie das Aufblitzen in seinen Augen gesehen, wäre sie womöglich etwas schneller zur Tat geschritten, denn einen Augenblick später ließ Wulfrum sein Schwert schwungvoll mit der Breitseite auf ihrem Gesäß landen. Voller Entrüstung wirbelte sie herum.

      „Widersetz dich mir noch einmal, Weib, und ich lege dich übers Knie.“

      Er sprach diese Worte zwar leise aus, aber seine finstere Miene verriet ihr, dass er es ernst meinte. Ihr entgingen auch nicht die grinsenden Gesichter der Wikinger, die die kleine Szene beobachtet hatten. Kurz zögerte sie noch, doch als Wulfrum aufstand und einen Schritt auf sie zumachte, ergriff sie hastig die Flucht.

      Es war noch hell, als die in den Wald ausgesandten Wikinger mit gut einem Dutzend gefesselter Gefangener zurückkehrten. Einige von ihnen waren verletzt, sie alle waren verdreckt und zerlumpt. Wulfrum betrachtete die Gruppe kurz und wandte sich an Ceolnoth, der einen der Suchtrupps geleitet hatte.

      „Mehr habt ihr nicht gefunden?“

      „Nein, Herr.“

      „Nun gut. Haltet sie von den anderen Gefangenen getrennt. Ich werde mich später mit ihnen befassen. Bring ein paar der Frauen in die Küche, damit sie das Essen vorbereiten. Halfdan und seine Gefolgsleute werden heute Abend hungrig sein.“

      „Jawohl, Herr.“

      Ceolnoth saß ab und ging zu den gefangenen Frauen, die ihn ängstlich ansahen, und durchtrennte bei gut einem halben Dutzend die Fesseln, darunter auch bei Hilda. Wulfrum entging nicht, dass der Blick des jungen Mannes auf ihr deutlich länger verweilte als auf dem Rest der Gruppe. Unwillkürlich musste er lächeln. Offenbar war er nicht der Einzige, der Gefallen an einer angelsächsischen Frau gefunden hatte. Er sah den Frauen nach, dann schaute er hinauf zu dem Stockwerk, in dem er Elgiva zum ersten Mal begegnet war. Das Gemach, in dem sie sich versteckt hatte, war groß. Er würde es zu seinem machen … zu seinem und Elgivas gemeinsamem Gemach. Ihre Heirat würde sein Eigentumsrecht an diesem Land und seinen Leuten besiegeln.

      Wie Elgiva darüber dachte, konnte er sich gut vorstellen. Sie war tatsächlich eine lebhafte Frau, und zudem sehr mutig. Das sah man daran, wie sie sich gegen Sweyn zur Wehr gesetzt hatte. Wulfrum erinnerte sich noch gut an den Ausdruck in den Augen des anderen Mannes, als sie ihn vor seinen Kameraden bloßgestellt hatte. Ähnlich finster hatte er ausgesehen, als Wulfrum die Frau für sich beansprucht hatte. Wären Eisenfaust und die übrigen Männer nicht mit im Raum gewesen, hätte Sweyn vermutlich darauf beharrt, Elgiva zurückzubekommen. Aber selbst dann hätte Wulfrum die Frau nicht wieder hergegeben, war ihm doch bei ihrem ersten Anblick klar gewesen, dass er sie für sich haben wollte.

      Noch vor einer Woche hätte Wulfrum den Gedanken, sich eine Frau zu nehmen, weit von sich gewiesen, doch jetzt war er von der Idee sehr angetan. Immerhin war er bereits fünfundzwanzig Jahre alt, und er hätte sich längst eine Braut nehmen sollen. Aber bislang hatte keine Frau sein Interesse wecken können. Und nun, auf einmal, hatte sich das geändert. Als er an den Kuss dachte, den er Elgiva gestohlen hatte, musste er lächeln. Könnten Blicke töten, wäre er gleich darauf tot umgefallen. Dabei war er fest entschlossen, diesem Kuss noch viele weitere Küsse folgen zu lassen. Und wenn sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte, es würde ihr nichts nützen. Letztlich musste sie nachgeben, denn er war fest entschlossen, ihre Gegenwehr nach und nach einzureißen. So, wie er ihr auch die Kleidung nach und nach vom Leib reißen wollte …

      „Herr?“

      Wulfrum zuckte zusammen, riss sich aus seinem Tagtraum und wandte sich dem Boten zu. „Was ist?“

      „Fürst Halfdan bittet um Eure Anwesenheit im Saal.“

      „Ich bin schon unterwegs.“

      Zurück im Saal, erstattete Wulfrum Bericht und sah sich um. Die heilkundigen Frauen waren nicht untätig gewesen. Die Krieger mit den schwersten Verletzungen hatten sie als Erste behandelt und dann auf provisorisch hergerichtete Lager gebettet. Inzwischen kümmerten sich Elgiva und ihre Gefährtin um die zahlreichen Verwundeten, die noch aus eigener Kraft gehen und stehen konnten.

      „Diese Frauen verstehen ihr Handwerk“, stellte Halfdan fest. „Es ist von Nutzen, wenn man erfahrene Heilkundige zur Hand hat. Sie werden dir gute Dienste leisten.“

      Dann wandte er sich ab und besprach etwas mit einem seiner Männer. Wulfrum beobachtete unterdessen Elgiva, die am anderen Ende des weitläufigen Raums einem Verletzten den Arm verband. Sie arbeitete tatsächlich zügig und zielstrebig und schien genau zu wissen, was sie tat. Aufmerksam betrachtete er die anmutigen Kurven ihres Körpers, den Schwung ihrer Hüften und ihrer Brüste. Die blonden Haare hatte sie zu einem langen Zopf geflochten. Im nächsten Moment drehte sie sich so, dass er sie im Profil sehen konnte. Der Anblick ihrer zarten, makellosen Haut war einfach nur wundervoll. Als hätte sie gespürt, dass sie beobachtet wurde, schaute sie sich suchend um und entdeckte ihn sofort. Prompt hob sie das Kinn ein wenig an und wandte sich ab, was ihm nur ein Lächeln entlockte. Für den Moment war sie vor ihm sicher, da es für sie noch genügend Wunden zu versorgen gab.

      „Aber danach“, murmelte Wulfrum zu sich selbst, „werden wir weitersehen.“

      Elgiva und Osgifu arbeiteten unverdrossen weiter. Es war bereits spät am Abend, als endlich die letzten Verwundeten zu ihnen gebracht wurden. Unter ihnen befand sich auch Aylwin, dessen Gesicht unter dem Schmutz und dem Blut wächsern wirkte. Ihm war ein Schwert tief in die Seite gestoßen worden, sein Waffenrock war mit Blut getränkt, doch sie fühlte noch einen schwachen Puls. Zügig schnitt sie den Waffenrock und das Hemd darunter auf, dann konnte sie die klaffende Wunde sehen. Sie war tief, aber zumindest war es ein glatter, sauberer Schnitt. Elgiva versuchte zuerst, die Blutung zu stillen. Als sich dabei auf einmal ein Schatten über sie schob, hob sie erschrocken den Kopf. Halfdan stand vor ihr und musterte einen Moment lang den Verletzten. So verschmutzt er auch war, konnte man dennoch deutlich erkennen, dass seine Kleidung die eines Edelmanns war.

      „Wer ist das?“

      Elgiva brachte kein Wort heraus, und so antwortete Osgifu. „Das ist Lord Aylwin.“

      „Ein angelsächsischer Lord?“ Halfdan sah zwischen den beiden Frauen hin und her. „Dein Vater, Elgiva?“

      „Nein, mein Vater ist tot.“

      „Ah, dann vielleicht dein Ehemann?“ Halfdan griff unwillkürlich zum Heft seines Schwerts.

      Elgiva schluckte einen entsetzten Aufschrei hinunter. Wenn Wulfrum sie tatsächlich heiraten sollte, dann durfte sie nicht bereits vermählt sein. Wenn der Wikinger Aylwin für ihren Ehemann hielt, würde er ihn auf der Stelle töten. „Er ist nicht mein Ehemann, aber ich bin ihm versprochen.“

      Der Nordmann entspannte sich und meinte lachend: „Jetzt nicht mehr.“

      Während sie ihm nachsah, atmete Elgiva tief durch, um sich zu beruhigen. Sie schaute kurz zu Osgifu, dann legte sie mit zitternden Fingern einen Verband an. Es war unwahrscheinlich, dass Aylwin die Nacht überleben würde, und insgeheim sagte sie sich, dass es sogar besser wäre, wenn er starb. Ansonsten erwartete ihn ein Leben in Sklaverei, in das er sich niemals fügen würde. Und erst recht würde er seine Verlobte nicht kampflos aufgeben. Elgiva schluckte angestrengt. Aylwin war noch einmal mit dem Leben davongekommen, aber für wie lange?

      Sie und Osgifu arbeiteten weiter, bis alle Verwundeten versorgt waren. Die Sonne war bereits vor einer Weile untergegangen, und sie beide waren todmüde. Elgiva fragte sich, ob sie sich je wieder vom Gestank nach Blut und Tod würde befreien können, der ihr in der Nase hing. Jeder Knochen tat ihr weh, ihr Kleid starrte vor Blut und Dreck. Gemeinsam mit Osgifu zog sie sich ins Frauengemach zurück, und sobald sie sich davon überzeugt hatte, dass die Kinder gut aufgehoben waren, wusch sie Gesicht und Hände, um sich von den Erinnerungen an die letzten Stunden zu befreien.

      „Ach, Gifu, so viele gute Männer wurden getötet.“

      Obwohl die Angelsachsen tapfer gekämpft hatten, hatten sie am Ende eine bittere Niederlage erlitten. Nun waren die Nordmänner die neuen Herrscher, und jeder überlebende Angelsachse war ihnen ausgeliefert. Allein der Gedanke daran, wozu diese Horde fähig war, ließ ihr einen eisigen Schauer über den Rücken laufen.

      „Aye, aber einige unserer Krieger sind entkommen. Die Wikinger haben Trupps ausgesandt, um nach ihnen zu suchen, doch sie werden nicht alle finden.“

      „Sie werden uns aber auch nicht mehr helfen können“, entgegnete Elgiva. „Dafür ist es zu spät.“ Vor ihrem geistigen Auge sah sie wieder das Bild des Mannes mit den markanten Gesichtszügen und beängstigenden blauen Augen. Hastig verdrängte sie es und kämpfte die aufsteigende Panik nieder. Nein, sie würde den Wikinger nicht heiraten.

      Osgifu unterbrach ihren Gedankengang, indem sie sagte: „Der Wald ist weitläufig und bietet viele Verstecke.“

      „Aye, wenn man sich dort auskennt und weiß, wo man diese Verstecke findet.“

      Elgiva wandte sich ab, und obwohl Angst und Verzweiflung ihr beinahe den Verstand vernebelten, kam ihr eine Idee. Sie kannte die Wege durch die Wälder bestens, weil sie dort oft zusammen mit Osgifu unterwegs gewesen war, um Heilkräuter zu sammeln. Sie konnte nicht abwarten, ob die Angelsachsen sich gegen die Eroberer auflehnen würden oder ob Aylwin durchkommen würde. So viel Zeit hatte sie nicht. Plötzlich bemerkte sie, dass die Luft im Gemach erstickend war. Langsam ging sie zur Tür.

      Elgiva biss sich auf die Unterlippe. Wenn sie es unentdeckt bis zum Tor schaffte, hätte sie eine Chance, das freie Feld zu überqueren und sich in den Schutz der Bäume zu retten. Die Wikinger hatten ihr Lager in der entgegengesetzten Richtung aufgeschlagen. Wie es nach ihrer Flucht weitergehen sollte, wusste sie zwar noch nicht so genau, aber sie könnte versuchen, die anderen Landsleute zu finden, die der Wikingerhorde entkommen waren. Falls sie zahlreich genug waren, konnten sie sich zusammenschließen und die Invasoren überwältigen. Wenn nicht, würde sie eben weiterziehen, bis sie unbesetztes Gebiet erreichte. Alles war besser, als die Frau eines Wikingers zu werden.

      Sie sah sich um, bis ihr Blick auf einen leeren Eimer fiel. Wenn sie behauptete, Wasser aus dem Brunnen holen zu wollen, war das ein guter Vorwand, den Raum zu verlassen. Sie nahm den Eimer.

      „Was hast du vor?“, fragte Osgifu besorgt.

      „Ich kann hier nicht bleiben, Gifu.“

      „Elgiva, denk nach.“

      „Das habe ich bereits getan. Ich kann nicht tun, was sie von mir verlangen.“

      „Wenn du wegläufst, werden sie dich finden und wieder herbringen. Diese Männer sind gnadenlos. Wer weiß, welche Bestrafung sie sich für dich ausdenken werden!“

      „Es kann nicht schlimmer sein als das, was sie mir ohnehin antun wollen.“

      „Tu es nicht, ich flehe dich an.“

      „Ich kann nicht bleiben, um mit dem Wikinger verheiratet zu werden. Ich muss Hilfe holen. Du hast gesagt, dass einige unserer Männer in den Wald geflohen sind. Ich werde nach ihnen suchen.“

      „Elgiva, warte doch!“

      Aber sie hatte sich bereits auf den Weg zum Brunnen gemacht. Dabei schaute sie sich verstohlen um, da sie fürchtete, jeden Moment entdeckt zu werden. Nichts geschah, und sie erreichte unbehelligt den Brunnen, stellte den Eimer ab und sah sich abermals unauffällig um. Noch immer war niemand zu sehen, also nahm sie all ihren Mut zusammen und ging gemächlich zum Tor, um niemanden durch übertriebene Eile auf sich aufmerksam zu machen. Bei jedem Schritt rechnete sie damit, dass jemand sie aufhielt, doch auch das geschah nicht. Am Tor angelangt, warf sie einen Blick nach draußen, auch dort war alles verlassen. Der Weg war frei! Sie raffte ihre Röcke, dann rannte sie so schnell sie nur konnte über das freie Feld in Richtung Waldrand. Sie lief und lief, vergaß alles um sich herum, jetzt zählte nur noch, Ravenswood hinter sich zu lassen. So bemerkte sie zunächst nicht den Reiter, der ihr folgte.

      Als sie das Hufgetrappel endlich wahrnahm, war der Reiter bereits dicht hinter ihr. Sie warf einen Blick über die Schulter und sah einen bedrohlich wirkenden Mann auf einem riesigen schwarzen Pferd. Mit letzter Kraft rannte sie weiter, von Verzweiflung getrieben. Die ersten rettenden Bäume waren keine hundert Schritt mehr entfernt. Wenn sie sie erreichte, würde sie vielleicht entkommen. Die Hufschläge hinter ihr kamen näher und näher, sie dröhnten in ihren Ohren und übertönten noch das laute Pochen ihres Herzens. Nur noch ein paar Schritte … aber da beugte sich der Reiter auch schon zur Seite, schlang ihr einen Arm um die Taille und riss sie hoch. Elgiva schrie auf, als sie bäuchlings über den Sattel gezogen wurde, sodass sie auf den Knien des Reiters lag. Er ließ sein Pferd noch eine Weile weitergaloppieren, sodass sie bald jeden Knochen in ihrem Körper spürte. Wut und Angst brodelten in ihr, während sie versuchte durchzuatmen. Schließlich hörte sie eine vertraute Stimme.

      „Wolltest du dich davonschleichen, Elgiva?“

      Ihr Magen verkrampfte sich. Wulfrum! Mit aller Macht versuchte sie, sich aus ihrer misslichen Lage zu befreien, aber er musste nur ihr nur eine Hand auf den Rücken legen, und schon war es ihr unmöglich, sich aufzurichten oder sich auch nur umzudrehen. Schließlich brachte er sein Pferd zum Stehen.

      „Lass mich los, Grobian! Dänischer Trottel!“

      „Grobian? Dänischer Trottel? Das sind schwere Beleidigungen.“ Wulfrum betrachtete sie interessiert von oben herab. „Mir scheint, ich muss dir erst mal Manieren beibringen.“

      „Ihr wollt mir Manieren beibringen? Ein Barbar?“

      „Du hast mir wohl vorhin nicht richtig zugehört, Weib, als ich dir sagte, was passiert, wenn du dich mir noch einmal widersetzt.“

      Plötzlich erinnerte sie sich an seine Warnung, und ihr Gesicht begann noch mehr zu glühen, da ihr klar wurde, in welch unvorteilhafter Haltung sie auf dem Pferderücken lag.

      „Das würdet Ihr nicht wagen!“

      „Ach nein?“

      Seine flache Hand traf sie mit lautem Klatschen, und Elgiva stieß einen beleidigten Schrei aus, während sie abermals versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien.

      „Lasst mich los! Bastard! Schwein! Ihr sollt mich loslassen!“

      Ihre unglückliche Wortwahl brachte ihr ein weiteres halbes Dutzend Schläge ein, die sie mit wütenden Schreien kommentierte. Dabei schluckte sie die Beschimpfungen, die ihr in den Sinn kamen, jedoch herunter, da er sie nur zum Anlass genommen hätte, sie weiter zu züchtigen.

      „Du gehst nirgendwohin“, sagte er schließlich. „Du gehörst jetzt mir, und was mir gehört, darauf passe ich auf.“

      Wutschnaubend vergaß sie angesichts dieser maßlosen Arroganz ihren eben gefassten Vorsatz. „Ich werde Euch niemals gehören, Wikingerabschaum!“

      Das war ein Fehler gewesen. Etliche Male sauste die Hand auf ihre Kehrseite herab, noch härter als zuvor. Elgiva schnappte nach Luft.

      „Bist du fertig?“, fragte er. „Ich könnte noch lange so weitermachen. Und du?“

      Ihr lagen noch viele Schmähungen auf der Zunge, seine Geburt, seine Familie und sein Schicksal nach dem Tod betreffend, aber sie zwang sich dazu, den Mund zu halten. Stattdessen schnaubte sie nur wütend.

      Wulfrum grinste amüsiert und ließ sein Pferd wieder antraben. Gemächlich trottete es zurück in Richtung Ravenswood, während Elgiva der fürchterliche Verdacht beschlich, dass Wulfrums Strafe für ihren Fluchtversuch noch nicht vorüber war.

      Für den Rückweg ließ sich Wulfrum viel Zeit, um den unbändigen Zorn seiner Gefangenen, ihre unbequeme Lage sowie ihr Gefühl der Hilflosigkeit noch zu steigern. Er war auf dem Rückweg vom Lager seiner Landsleute gewesen, als er jemanden über das Gelände in Richtung Wald laufen sah. Ihm war sofort klar gewesen, wer da einen Fluchtversuch unternahm, und er wollte sie auf keinen Fall entkommen lassen. Dass sie es überhaupt so weit geschafft hatte, dafür würden ihm die Wachen noch gehörig Rede und Antwort stehen müssen. Was Elgiva anging, würde sie bald begreifen, dass es sich nicht lohnte, sich ihm zu widersetzen. Im Moment kochte sie vor Wut über die Demütigung. Er hatte nur mit Mühe der Versuchung widerstehen können, mit aller Kraft zuzuschlagen und ihr die Tracht Prügel zu verabreichen, die sie verdient hatte, und so war sie noch vergleichsweise glimpflich davongekommen. Trotzdem würde sie es sich bei nächster Gelegenheit sicher gründlich überlegen, ob sie sich noch einmal seinen Zorn zuziehen sollte. So wie alle Angelsachsen musste auch sie lernen, dass Rebellion einen teuer zu stehen kam.

      Deshalb ließ er Elgiva bäuchlings auf dem Sattel liegen, bis sie den Wohnturm erreicht hatten. Falls sie erwartet hatte, er würde sie nun vom Pferd rutschen lassen, damit sie schnell ins Gebäude verschwinden konnte, musste sie jetzt ihren Irrtum einsehen. Denn er saß zunächst ab, dann zerrte er sie vom Sattel, klemmte sie sich unter einen Arm und trug sie nach drinnen, um so noch einmal seine überlegene Stärke zu demonstrieren.

      Als er sie schließlich im Frauengemach absetzte, war sie außer Atem, ihr Gesicht war gerötet, und sie wirkte herrlich zerzaust, da sich in der Zwischenzeit ihr langer Zopf gelöst hatte und die Haare ihr in wilden Locken über die Schultern fielen.

      Wutentbrannt funkelte Elgiva ihn an und wünschte sich wahrscheinlich, sie hätte noch ihr Schwert, um ihm seine Behandlung heimzahlen zu können. Aber er war größer als sie – und viel stärker, wie er sie soeben auf schmerzhafte Weise hatte spüren lassen. Vielleicht dachte sie ja darüber nach, welche Bestrafungen er womöglich noch ergreifen würde, wenn sie ihn weiter ärgerte. Immerhin wusste sie, dass nur ein paar Schritt von ihnen beiden entfernt ein Bett an der Wand stand.

      Es war nicht allzu schwer, ihre Gedanken zu erraten, aber ihr Trotz ärgerte ihn nicht, sondern brachte ihn vielmehr zum Lächeln. Wütend war sie tatsächlich noch viel schöner, wenn ihre faszinierenden Augen vor Streitlust funkelten. Er fühlte sich versucht, sie in seine Arme zu ziehen und noch einmal zu küssen, doch er vermutete, wenn er sich dazu hinreißen ließ, würde es für ihn kein Zurück mehr geben. Es war besser, wenn sie über das nachdachte, was soeben geschehen war, damit sie begriff, wie sinnlos ein Fluchtversuch war. Außerdem hatte er keine Eile. Er konnte warten.

      Für die Dauer mehrerer Herzschläge standen sie sich nur gegenüber und sahen sich an. Dann hörte er sie erleichtert aufatmen, als er sich umdrehte und zur Tür ging, dort aber noch einmal innehielt.

      „Du bleibst in diesem Gemach, bis ich dir erlaube, es zu verlassen. Von nun an wird Tag und Nacht eine Wache vor der Tür stehen.“

      Dann verließ er den Raum. Elgiva schwankte und musste sich gegen die Wand sinken lassen. Ihr Herz raste, während sie hörte, wie Wulfrums Schritte allmählich leiser wurden.

4. KAPITEL

      In den folgenden Tagen lag eine bedrückte Stimmung über Ravenswood, noch gesteigert vom Gestank nach Blut und Tod. Aasvögel tummelten sich zwischen den Toten oder lauerten auf den Palisaden, um von dort aus die entmutigten Angelsachsen zu beobachten, die voller Verbitterung die Gräber für ihre Landsleute aushoben. Da man die Kirche niedergebrannt und den Priester gefangen genommen hatte, würde niemand die Gräber segnen, was den Schmerz der Menschen noch verstärkte. Die Überlebenden mussten sich damit begnügen, Gebete zu murmeln und ein paar Blumen auf die Grabstätten zu legen.

      Osgifu und Elgiva halfen, die Toten aufzubahren, schweigend und voller Trauer. Aylwin hatte bislang überlebt, war aber immer noch geschwächt, da er viel Blut verloren hatte. Die Wikinger behielten ihn ständig im Auge, beabsichtigten aber anscheinend nicht, ihm etwas anzutun. Elgiva pflegte ihn, sooft sie konnte, aber viele andere Verletzte beanspruchten ebenfalls ihre Aufmerksamkeit. So verbrachte sie die meiste Zeit des Tages damit, sich um die Verwundeten zu kümmern, Verbände zu wechseln, Salben und Tinkturen aufzutragen und schmerzlindernde Tränke zu verteilen. Manchen konnte sie nicht mehr helfen, sie starben nach kurzer Zeit, während andere, wie Aylwin, sich verzweifelt an ihr Leben klammerten. Sein sorgenvoller Blick folgte ihr, wenn Elgiva von einem Patienten zum nächsten ging, doch die Aufmerksamkeit blieb nicht unbemerkt.

      Wulfrum wartete, bis Elgiva anderweitig beschäftigt war, dann stellte er sich neben Aylwins Lager und musterte ihn teilnahmslos. Er setzte sich nicht hin, sodass der ältere Mann gezwungen war, zu seinem Besucher aufzusehen. Eine Weile schwiegen sie beide, schließlich fragte Wulfrum: „Deine Wunden verheilen?“

      „Ja, sie verheilen.“

      „Elgiva ist sehr begabt.“

      Als ihr Name fiel, kniff der Angelsachse die Augen argwöhnisch zusammen und ballte eine Faust. „Was wollt Ihr mir sagen?“

      „Dass ich von eurer Verlobung weiß …“ Er ließ eine kurze Pause folgen. „Eine Verlobung, die du besser gleich vergessen solltest.“

      „Elgiva gehört mir.“

      „Nein, jetzt gehört sie mir. Genauso wie dieses Anwesen und das Land. Sie gehört mir, und ich werde sie zur Frau nehmen.“

      „Bei Gott, das werdet Ihr nicht!“ Der Verletzte richtete sich auf, aber dann zuckte er zusammen, da seine Wunden angesichts der ruckartigen Bewegung schmerzten.

      Wulfrum sah zu, wie der Mann zurück auf sein Lager sank, dann zog er ironisch eine Augenbraue hoch. „Ach nein? Und wie willst du das verhindern?“

      Aylwin schwieg, da er nur zu gut wusste, wie sinnlos jede Erwiderung war. Er wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden, doch sein Peiniger stand immer noch da.

      „Du hättest sie heiraten sollen, als du noch die Gelegenheit dazu hattest.“

      „Ich wünschte, das hätte ich getan.“ Aylwin betrachtete ihn mit einem hasserfüllten Blick. „Aber sie hat mich gebeten, ihr eine Trauerzeit für ihren verstorbenen Bruder zu gewähren. Ich gehe natürlich nicht davon aus, dass Ihr so etwas versteht.“

      Wulfrum lachte. „Ich verstehe sehr gut. Die Dame war von der Heirat nicht ganz so begeistert wie du.“

      Aylwins Gesicht lief rot an, da die Worte ihn getroffen hatten. Genau der Verdacht war ihm auch schon gekommen.

      „Du solltest dankbar sein. Hättest du sie geheiratet, wärst du jetzt längst tot“, fuhr der Wikinger fort. „Ich hätte sie dir ohnehin weggenommen. Du hast keinerlei Anspruch auf sie, und es ist besser für dich, wenn du dich damit abfindest.“

      „Niemals!“, platzte er heraus.

      Wulfrum lachte nur, warf dem Angelsachsen einen letzten verächtlichen Blick zu und ging.

      Zwei Tage später war Aylwin verschwunden. Zuerst machte sich niemand darüber Gedanken, konnte doch ein so schwer verletzter Mann nicht weit gekommen sein. Allerdings konnte er auch nach umfassender Suche nirgends entdeckt werden. Elgiva erfüllte diese Nachricht mit großer Sorge. Selbst wenn er es bis in den Wald geschafft haben sollte, war er in seinem geschwächten Zustand kaum in der Verfassung, in einer solchen Umgebung zu überleben. Wenn niemand bei ihm war, der sich um ihn kümmerte, war das möglicherweise sogar sein Todesurteil. In ihrer Wut, dass ein so wichtiger Gefangener entwischt war, befragten die Wikinger jeden, der mit ihm zu tun gehabt hatte, auch Elgiva und Osgifu.

      Dass Aylwins Verschwinden die Nordmänner so in Aufregung versetzte, löste bei Elgiva tiefe Befriedigung aus. Als Wulfrum sie befragte, konnte sie mit reinem Gewissen erklären, dass sie von dieser Sache nichts wusste. Allerdings gelang es ihr nicht ganz, ihre Schadenfreude zu verbergen.

      „Allein wäre er nicht weit gekommen, also muss ihm jemand geholfen haben.“

      „Das ist möglich“, antwortete sie.

      „Wer hat ihm geholfen?“

      „Das weiß ich nicht.“

      „Aber wenn du es wüsstest, würdest du es mir nicht sagen, richtig?“

      „Richtig.“

      Die Antwort war zwar ehrlich, aber auch im gleichen Maße aufsässig. Nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, sie zu packen und zu schütteln, um sie zum Reden zu bringen. Auch wenn diese Hexe sich so ruhig und gelassen gab, sah er ihr an, wie die Situation sie mit Genugtuung erfüllte. Er glaubte nicht, dass sie persönlich Aylwin zur Flucht verholfen hatte, immerhin wurde sie im Frauengemach bewacht. Dennoch war sie sichtlich erleichtert darüber, dass der Mann unauffindbar war. Möglicherweise war ihr dieser Angelsachse ja doch nicht so gleichgültig, wie er zunächst geglaubt hatte. Dieser Gedanke half nicht gerade, sein Temperament zu bändigen, deshalb schickte er sie rasch wieder fort, bevor er sich zu etwas hinreißen ließ, das er später bedauern würde.

      Froh, nicht länger seine Gegenwart ertragen zu müssen, widmete sich Elgiva wieder den Verwundeten. Dabei war ihr bewusst, dass er jede ihrer Bewegungen mit finsteren Blicken beobachtete. Der Wikinger würde Aylwin nicht finden, davon war sie überzeugt. Wenn er starb, würden die Freunde, die ihm bei der Flucht geholfen hatten, ihn beerdigen. Wenn er überlebte, würden sie ihn an einen sicheren Ort bringen, einen Ort, der nicht von Dänen beherrscht wurde. Dieser Gedanke erfüllte sie mit solcher Freude, dass sie ihre Erleichterung kaum verbergen konnte. Sie hatte Aylwin vielleicht nicht geliebt, aber sie freute sich über seine Flucht.

      Um nicht länger darüber nachdenken zu müssen, ob ihr vormaliger Verlobter wohl noch lebte, wandte Elgiva sich drängenderen Angelegenheiten zu. An oberster Stelle stand dabei das Wohl ihrer Neffen. Nachdem die Invasoren gezeigt hatten, wie wenig ihnen das Leben eines Kindes bedeutete, behielt sie die zwei im Auge, so gut es ging. Pybba war noch zu klein, um zu verstehen, wie knapp er dem Tod entronnen war. Ulric dagegen wich tagelang nicht von Hildas Seite und klammerte sich an ihre Röcke, während er mit großen Augen ängstlich seine Umgebung beobachtete. Sobald einer der fremden Männer auftauchte, versteckte sich der Junge hinter dem Kindermädchen. Elgiva, die von seiner Verwundbarkeit tief gerührt war, setzte ihn oft auf ihre Knie und sang ihm etwas vor, während er sich an sie schmiegte, um Wärme und Geborgenheit zu spüren. Er wusste, bei ihr und Hilda war er in Sicherheit.

      Auch wenn sie viele andere Aufgaben zu erledigen hatte, verbrachte Elgiva jeden Tag Zeit mit den Kindern. Sie wachte auch über Hilda, die bereits unter den Eroberern gelitten hatte. Vor allem war da dieser junge Mann namens Ceolnoth, der sie als Gefährtin für sein Bett auserkoren hatte. Alles Sträuben und Protestieren war vergebens gewesen. Elgiva wusste, sie konnte nichts sagen oder tun, was den Schmerz hätte lindern können. Aber die gequälte Miene der jungen Frau erinnerte sie jedes Mal daran, welches Schicksal auch sie hätte ereilen können.

      Bislang hatte Wulfrum die Kammer, in der die Kinder untergebracht waren, nicht betreten, schließlich war die Kindererziehung Frauensache, da wollte er sich gar nicht erst einmischen. Seit er zum Herrn von Ravenswood ernannt worden war, wagte es keiner seiner Männer, den Kindern auch nur ein Haar zu krümmen. Doch als er eines Morgens durch den hinteren Teil des Saals ging, hörte er plötzlich eine Frau von Herzen lachen, während ein kleines Kind vergnügt quiekte. Er ging der Quelle dieser Geräusche nach und blieb vor einer offenen Tür stehen. Elgiva kniete auf dem Boden, vor ihr lag der ältere Junge auf einem Binsenteppich und kicherte lauthals, da sie ihn gründlich durchkitzelte. Auf der anderen Seite des Raums saß Hilda neben dem Kinderbett, in dem der Säugling lag, und beobachtete die beiden lächelnd.

      Es war ein Bild unschuldiger Freude, das Wulfrum völlig in seinen Bann schlug. Diese Seite hatte er an Elgiva nie zuvor beobachten können, diese fröhliche, entspannte Elgiva, die lachte, als wäre alles in bester Ordnung. Die Knaben waren ihre Neffen, doch sie ging so liebevoll mit ihnen um, als wären sie ihre leiblichen Kinder. Unwillkürlich musste er lächeln, als ihm ein neuer Gedanke kam: Eines Tages würde er selbst auch Söhne haben. Sein Blick wanderte wieder zu Elgiva, seiner zukünftigen Ehefrau. Ja, es würde schön sein, mit ihr Kinder zu haben. Eines Tages.

      Obwohl er sich nicht gerührt und keinen Ton von sich gegeben hatte, spürten die Anwesenden in der Kammer, dass sie nicht mehr allein waren. Hilda entdeckte ihn als Erste, ihr Lächeln wich sofort einem ängstlichen Gesichtsausdruck. Als Elgiva Hildas Blickrichtung folgte, erstarrte sie mitten in der Bewegung. Auch der Junge schaute ihn mit weit aufgerissenen Augen an und verstummte. Wo eben noch ausgelassene Freude geherrscht hatte, lag mit einem Mal Anspannung in der Luft. Elgiva stand auf und drückte das Kind an sich.

      „Herr?“, fragte sie ängstlich.

      Einen Moment lang sah er sie an, während er krampfhaft überlegte, was er sagen sollte. Schließlich fragte er: „Geht es den Kindern gut?“

      „Es geht ihnen gut“, antwortete sie.

      „Bestens.“ Er hielt inne und betrachtete das Kind, das sie im Arm hielt. „Der Junge hat Angst.“

      „Hat er dazu nicht auch allen Grund?“

      „Nicht den geringsten.“ Er sah Elgiva in die Augen. „Solange es in meiner Macht steht, das zu verhindern, wird den Jungen nichts geschehen. Das verspreche ich dir.“

      Sie schaute ihn überrascht an, brachte aber keinen Ton heraus. Seine Miene und sein Tonfall hatten aufrichtig gewirkt. Er war ihr Feind, und es war vollkommen widersinnig, doch sie wollte in diesem Augenblick auf seine Worte vertrauen.

      Da sie nur weiter schwieg, fühlte er sich mit einem Mal fehl am Platz. Was hatte er erwartet? Dass sie ihm glaubte? Dass sie ihm das Leben der Kinder bedenkenlos anvertraute? Er hielt sich vor Augen, wie lächerlich der Gedanke war, daher machte er auf der Stelle kehrt und verließ die Kammer. Vertrauen ließ sich nicht befehlen, man musste es sich verdienen. Er wusste, er hatte in dieser Hinsicht bislang nicht viel getan.

      Während er den Saal durchquerte, sah er im Geiste immer noch das Bild vor sich. Es verfolgte ihn den ganzen Morgen über. Er konnte einfach nicht vergessen, wie völlig verängstigt Hilda und der Junge ihn angesehen hatten und wie argwöhnisch Elgiva ihm begegnet war. Wofür hielten sie ihn eigentlich? Aber dann fiel ihm ein, was Sweyn mit den Kindern hatte machen wollen, als er gerade noch rechtzeitig dazugekommen war. Wulfrum seufzte. Der Junge hatte allen Grund, ihn zu fürchten, und für die Frauen galt das Gleiche. Es würde nicht so leicht sein, ihnen diese Furcht wieder zu nehmen. Aber bald würde Sweyn weiterziehen, und dann konnte er sie vielleicht davon überzeugen, dass er und seine Leute nicht so waren wie Sweyn. Solange er lebte, das schwor sich Wulfrum, würde keinem von ihnen ein Leid geschehen. Er war der Herr von Ravenswood, und es fiel in seine Verantwortung, für ihre Sicherheit und Unversehrtheit zu sorgen. Zum ersten Mal spürte er, wie schwer diese Verantwortung auf ihm lastete.

      Mehrere Tage waren nötig, um alle Gefallenen zu beerdigen, da auf beiden Seiten zahlreiche Tote zu beklagen waren. Schließlich aber waren alle beigesetzt. Elgiva stand eine Weile bei den Gräbern ihrer Landsleute und sprach leise Gebete für sie, da es Pater Willibald nicht erlaubt wurde, bei den Bestattungen anwesend zu sein oder eine Messe für die Seelen der Toten abzuhalten. Wulfrum hatte ihr nicht verboten, den Beerdigungen beizuwohnen, was Elgiva verwunderte. Dass er sich nicht einmischte, lag womöglich auch daran, dass seine Männer genug damit zu tun hatten, ihre eigenen Gefallenen beizusetzen. In einiger Entfernung standen ein paar Wikinger und beobachteten aufmerksam, was sich bei den Angelsachsen abspielte. Ihre Anwesenheit machte ihnen allen noch einmal deutlich, wer die neuen Herrscher auf Ravenswood waren.

      Eine kühle Brise fuhr durch die Baumkronen ringsum und ließ Elgiva schaudern. Sie zog den Umhang enger um sich und kämpfte gegen die Angst an. Wie ein Blatt, das von einer Windböe mitgetragen wurde, besaß auch sie nicht länger die Kontrolle über die Ereignisse, die über ihre Zukunft entschieden. Nichts von dem, was sie gekannt und geliebt hatte, existierte noch. Bis vor Kurzem war sie noch ein völlig anderer Mensch gewesen. Jetzt war sie eine Gefangene wie alle anderen hier, kaum mehr als eine Sklavin.

      Obwohl … das stimmte so nicht, wie sie einräumen musste. Seit Wulfrum seine Absicht kundgetan hatte, sie zu heiraten, behandelten seine Männer sie mit gewissem Respekt. Keiner von ihnen hatte sich ihr in eindeutiger Absicht genähert oder auch nur eine entsprechende Bemerkung von sich gegeben. Osgifu ließen sie ebenfalls in Ruhe. Soweit Elgiva das beurteilen konnte, hatte der Jarl sich an sein Versprechen gehalten, keine weiteren ihrer Landsleute zu töten. Den meisten von ihnen war eine Aufgabe zugewiesen worden, auch wenn die Eroberer sie bei der Arbeit nicht aus den Augen ließen. Lediglich die Flüchtlinge, die man im Wald dingfest gemacht und zurückgebracht hatte, trugen immer noch Ketten und wurden streng bewacht. Die unterschiedlichsten Gerüchte kursierten darüber, welches Schicksal sie erwartete, aber Elgiva gab sich Mühe, die Situation mit verhaltener Zuversicht zu betrachten.

      „Bestimmt wird er sie nicht töten. Er braucht Arbeiter, die das Feld bestellen und sich um das Vieh kümmern.“

      Osgifu war schon skeptischer. „Er muss sie nicht zwangsläufig töten, um ihnen zu zeigen, wer der Herr ist.“

      Dennoch verging ein Tag nach dem anderen, ohne dass sich etwas ereignete.

      Als Elgiva an ihre Unterhaltung mit Osgifu zurückdachte, fragte sie sich unwillkürlich, ob ihre Zuversicht womöglich fehl am Platz war. Ganz gleich, was die Dänen entschieden, ihre Gefangenen würden ihnen gehorchen müssen. Wie alle anderen wurde auch sie ständig bewacht, aber sie war froh darüber, dass man sie weitgehend in Ruhe ließ. Sie wollte mit den Eroberern nur so viel zu tun haben wie unbedingt nötig. Jetzt, da sie wieder an der frischen Luft unterwegs war, fühlte sie sich rastlos, und ihr Blick wanderte von den Gräbern hinüber zum Wald. Das Grün, das mit seiner beruhigenden Abgeschiedenheit lockte, weckte Erinnerungen an glücklichere Tage, an denen sie ihren Vater und ihren Bruder auf die Jagd hatte begleiten dürfen, wenn sie ihr Pferd zum Galopp angetrieben hatte. Als sie an die aufgeweckte kleine Stute im Stall dachte, wurde ihr klar, dass auch das Reiten ihr nun verboten war.

      Mühsam unterdrückte sie ihren Zorn und verteilte weiter Blumen auf den Gräbern. Ringsum nahmen kleine Gruppen ihrer Landsleute Abschied von Angehörigen, während Trauerstimmung wie eine düstere Wolke über dem Totenacker lag. Plötzlich bemerkte Elgiva, dass zwei ihrer Landsleute dicht hinter ihr waren, und als sie sich umdrehte, erkannte sie den Schmied Leofwine mit seinem Sohn Elfric. Leofwine sah kurz in ihre Richtung, dann murmelte er: „Herrin, wir müssen mit Euch reden.“

      Sie nickte fast unmerklich, da sie wusste, sie wurde beobachtet. „Was gibt es denn, Leofwine?“

      „Im Wald in einer Höhle nahe den alten Dolmen halten sich Männer von uns versteckt.“

      „Wie viele?“

      „Zwei.“

      „Sie müssen von dort weg. Warum sind sie überhaupt noch da?“

      „Einer von ihnen ist verletzt, Herrin. Mein Bruder Hunfirth. Er hat einen Schwerthieb in die Seite erlitten, und in seiner Schulter steckt ein Pfeil fest. Unser Cousin Brekka hat ihn nach der Schlacht weggebracht und in der Höhle versteckt. Ich habe auf ihn eingeredet, damit er sich in Sicherheit bringt, aber er will Hunfirth nicht in dieser schlechten Verfassung zurücklassen. Wir versorgen die beiden mit Essen, doch ich fürchte, mein Bruder wird sterben, wenn er nicht behandelt wird.“

      Elgiva biss sich auf die Lippe. Sie und Osgifu standen unentwegt unter Beobachtung. Wenn sie sich heimlich auf den Weg machten, würden sie Jarl Wulfrum möglicherweise erst auf das Versteck aufmerksam machen. Andererseits konnten sie aber auch nicht untätig bleiben und zulassen, dass jemand ums Leben kam.

      „Ich werde mir etwas ausdenken, Leofwine, das verspreche ich. Sobald ich etwas weiß, lasse ich es dir durch Osgifu ausrichten.“

      „Gott segne Euch, Herrin.“

      „Ich glaube, wir alle können seinen Segen gebrauchen“, erwiderte sie.

      Er nickte beiläufig und entfernte sich gemächlich, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sie beide zu lenken. Unterdessen setzte Elgiva ihren Weg zwischen den Gräbern hindurch fort und durchquerte den Weiler, oder besser gesagt das, was noch davon übrig war. Überall hielt sich der Geruch von verbranntem Holz, die verkohlten Überreste der ausgebrannten Hütten zeugten von der Zerstörung, die hier angerichtet worden war. Nicht weit davon entfernt stand die traurig anzusehende Ruine der kleinen Kirche. Aus dem Dorf war ein Ort des Todes und der Zerstörung geworden. Und nun sah es auch noch so aus, als müssten weitere Männer sterben. Sie musste so bald wie möglich mit Osgifu reden.

      Im Großen Saal angekommen, eilte sie am Rand entlang, um Wulfrums Männern nicht in die Arme zu laufen. Jeder Gedanke an diese plündernden Wikinger war ihr zuwider.

      Tagsüber schickte Halfdan kleinere Gruppen los, die nach Flüchtlingen suchten und auf die Jagd gingen. Am Abend verspeisten die Männer das Wildbret, und während sie etliche randvoll gefüllte Trinkhörner Met in sich hineinschütteten, wurde laut gescherzt und gelacht. Danach kam der Moment, den die Dienerinnen im Saal am meisten fürchteten, wenn nämlich die Krieger sie in Besitz nahmen und sich mit ihnen vergnügten. Bei der Vorstellung schauderte ihr, da ihr klar wurde, dass für sie selbst die Zeit allmählich knapp wurde.

      So vertieft war sie in ihre Überlegungen, dass Elgiva den Mann zunächst nicht bemerkte. Erst als sie dicht vor ihm stand, sah sie ihn und blieb abrupt stehen, da sein grausames Lächeln sie an ein Raubtier erinnerte. Sweyn ließ genüsslich seinen Blick über ihren Körper wandern; Elgiva sah ihn nur abweisend an. Als sie an ihm vorbeigehen wollte, versperrte er ihr rasch den Weg. „Nicht so schnell, Weib.“

      Er hob die Hände, aber sie wich ihm schnell genug aus und bedachte ihn mit einem zornigen Blick. „Geh aus dem Weg.“

      Seine schmalen Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das nichts als Hohn und Spott ausstrahlte. „Immer noch so stolz, Elgiva?“

      „Lass mich durch.“

      „Wir beide haben da noch etwas zu klären.“

      Ihr Herz schlug schneller, dennoch hob sie trotzig den Kopf und sah ihn an. „Wir haben überhaupt nichts zu klären.“

      „Meinst du wirklich?“

      Abermals versuchte sie, um ihn herumzugehen, doch diesmal bekam er sie am Arm zu fassen und umklammerte ihn schmerzhaft. Sie sträubte sich gegen diesen Griff, aber er ließ nicht los.

      „Mache ich dir etwa Angst?“, fragte er amüsiert.

      „Das könnte dir wohl so gefallen.“

      „Ach ja?“

      „Lass mich endlich los, Ungeheuer!“

      „Du hast die Dame gehört“, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihr.

      Elgiva drehte sich um und sah eine beeindruckende Gestalt, die nicht weit von ihr entfernt stand. Ein grauhaariger Hüne, der eine Axt in der Hand hielt. Er musterte sie beide scheinbar beiläufig, doch seine Miene verriet, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Elgiva konnte sich nicht daran erinnern, jemals so froh gewesen zu sein, einen Wikinger zu sehen. Erleichtert atmete sie auf, jedoch schien Sweyn nicht bereit, seine Beute so leicht entkommen zu lassen.

      „Kümmere dich um deine Angelegenheiten, Eisenfaust.“

      „Das ist meine Angelegenheit. Die Frau gehört Wulfrum. Also lässt du sie jetzt los.“

      Einen Moment lang starrten sich die beiden Männer an. Sweyns Augen funkelten zornig, dennoch ließ er ihren Arm los.

      „Ihr solltet in Euer Gemach zurückkehren, meine Dame“, sagte Eisenfaust.

      Elgiva sah keine Veranlassung, ihm zu widersprechen, und machte sich sofort auf den Weg, wobei sie spürte, dass die beiden ihr hinterhersahen. Sie war nur ein paar Dutzend Schritte weit gekommen, da entdeckte sie vor sich ein anderes vertrautes Gesicht. Erschrocken blieb sie stehen und sah sich außerstande, weiterzugehen oder kehrtzumachen.

      Wulfrum musterte sie verwundert und bemerkte ihr Unbehagen. Dann entdeckte er Eisenfaust und Sweyn, die sich beide noch in Sichtweite aufhielten. Sweyn warf ihm ein spöttisches Grinsen zu und wandte sich zum Gehen, der Blick des grauhaarigen Riesen folgte ihm dabei.

      Als Wulfrum wieder zu Elgiva sah, betrachtete er sie noch aufmerksamer. „Geht es dir gut? Hat Sweyn dich belästigt?“

      Ihr Gesicht, das eben noch totenblass gewesen war, bekam mit einem Mal etwas Farbe. „Nein.“

      „Du bist eine schlechte Lügnerin. Was ist vorgefallen?“

      „Es war nichts. Nur dummes Gerede.“

      „Hat er dich angefasst?“

      Elgiva zwang sich, ihm in die Augen zu sehen. Das Letzte, was sie im Moment gebrauchen konnte, war eine Auseinandersetzung zwischen Wulfrum und Sweyn. „Eisenfaust hat sich der Sache angenommen.“

      „Tatsächlich?“

      „Bitte … Es war nicht der Rede wert.“

      „Darüber entscheide ich.“

      „Hat es nicht schon genug Streit und Ärger gegeben?“ Die Worte kamen ihr unerwartet energisch über die Lippen, und sie musste tief durchatmen, um wieder zur Ruhe zu kommen. „Ich flehe Euch an, lasst es gut sein.“

      Ihm entging nicht der gequälte Tonfall, doch noch viel stärker wirkte der Ausdruck ihrer bernsteinfarbenen Augen auf ihn. Fürchtete sie, er könnte ihr die Schuld an dem Zwischenfall geben? Er wusste, wozu Sweyn fähig war, und ihm war auch bekannt, wie sehr sie den Mann verabscheute. Daher wäre er gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, sie könnte irgendetwas mit ihm zu tun haben. Die Begegnung mit Sweyn hatte sie sichtlich beunruhigt, aber offenbar wollte sie nicht, dass er dem Zwischenfall auf den Grund ging. Hätte er es getan, wäre ihre Bestürzung wohl noch schlimmer geworden. Das wollte er nicht, vielmehr stand ihm der Sinn danach, etwas Beschwichtigendes zu sagen. Doch er wusste nicht, was er eigentlich sagen sollte. Auf jeden Fall war es ratsam, die Angelegenheit vorerst auf sich beruhen zu lassen. Später konnte er immer noch mit Eisenfaust reden.

      „Du bist hier nicht sicher. Geh zurück in dein Gemach, Elgiva, und bleib dort.“

      Auch wenn es eindeutig ein Befehl war, war sein Tonfall doch viel sanfter als erwartet. Sie war davon so überrascht, dass sie kein Wort herausbrachte, sondern nur bestätigend nickte und weiterging. Ironisch lächelnd sah er ihr nach. Ihm war durchaus nicht entgangen, wie erpicht sie darauf schien, seiner Nähe zu entkommen. Zu gern hätte er einen Grund gefunden, sie hierzubehalten, und einen Augenblick lang überlegte er, sie zurückzurufen. Aber dann würde sie ihm nur gehorchen, weil er es so wollte. Es war nicht zu übersehen, dass sie sich an seiner Gesellschaft nicht erfreute, was schließlich auch kein Wunder war. Seufzend fragte er sich, wieso ihm das mit einem Mal wichtig war, wenn es ihn doch zuvor noch nie gekümmert hatte.

      Vor Erleichterung, nicht länger seine irritierende Gegenwart ertragen zu müssen, atmete Elgiva tief durch. Wulfrum hatte sich diesmal ausgesprochen sanftmütig gezeigt, doch es änderte nichts daran, dass er ein Eroberer war. Diese Tatsache durfte sie niemals vergessen. Noch immer meinte sie Sweyns Finger auf ihrem Arm zu spüren. Sie bekam eine Gänsehaut bei dem Gedanken daran, was womöglich passiert wäre, hätte Eisenfaust sich nicht eingemischt. Die Frau gehört Wulfrum, hatte er gesagt. Sie fragte sich, ob Eisenfaust tatsächlich nur zufällig des Weges gekommen war. Der Jarl wachte über das, was ihm gehörte, und zweifellos würde er auch um alles kämpfen, was ihm gehörte – notfalls sogar dafür töten. Fröstelnd lief sie weiter, um in ihrem Gemach Schutz zu suchen, und schloss die inzwischen wieder reparierte Tür hinter sich, um wenigstens für eine Weile keine Wikinger sehen zu müssen.

      Kurz darauf betrat Osgifu das Gemach, und Elgiva schilderte ihr, was sie von Leofwine erfahren hatte. Mit wachsender Sorge hörte die ältere Frau zu.

      „Wir müssen diesen Männern helfen. Zu viele haben bereits ihr Leben gelassen.“

      Genau das hatte auch Elgiva überlegt. „Aber wie kommen wir von hier weg? Die Wachen des Jarls sind sehr aufmerksam.“

      Vor dem Frauengemach waren Männer postiert, ebenso am Tor zu Ravenswood und in regelmäßigen Abständen entlang der Palisade. Niemand konnte sich unbemerkt nähern oder entfernen.

      „Darauf weiß ich keine Antwort.“

      „Irgendwie muss es möglich sein.“

      Elgiva zerbrach sich den Kopf, um einen Plan zu ersinnen. Auf keinen Fall durfte sie Wulfrums Männer zu den Flüchtlingen führen, und genauso wenig wollte sie sich erwischen lassen und sich der Demütigung aussetzen, von ihm verhört zu werden.

      „Eine simple Tarnung könnte genügen“, meinte Osgifu und unterbrach damit ihren Gedankengang.

      „Eine Tarnung? Womit denn? Die Wachen werden sich von uns nichts vormachen lassen.“

      „Vielleicht doch, wenn wir es richtig anstellen. Die Leute sehen üblicherweise das, was sie sehen wollen. Die Wachen sind meiner Meinung nach in dieser Hinsicht nicht anders als andere Menschen auch.“

      „Was hast du vor?“

      Als Osgifu es ihr erklärte, lächelte Elgiva. Es war eine ganz einfache Idee, aber gerade deshalb konnte sie funktionieren.

      „Ich werde mit Hilda sprechen“, fuhr Osgifu fort. „Wir werden ihre Hilfe benötigen. Bis dahin können wir nur hoffen, dass Wulfrum nicht auf die Idee kommt, das Frauengemach aufzusuchen.“

      „Der Jarl muss nicht alles wissen“, hielt Elgiva dagegen.

      „Da hast du recht.“ Osgifu legte ihren alten grauen Umhang um und schlug die Kapuze hoch. „Glücklicherweise spielt das Wetter mit.“

      Der Frühling war bislang kühl und regnerisch gewesen, und den Tag über waren immer wieder Schauer vom Himmel gekommen. Einen besseren Grund gab es nicht, die Kapuze so tief ins Gesicht zu ziehen, wie Osgifu es nun tat. Elgiva sah ihr nach, wie sie nach draußen ging, dann machte sie sich daran, die Dinge zusammenzustellen, die sie mitnehmen wollte.

      Wenig später kehrte Osgifu zurück und wurde von Hilda begleitet, die gleichfalls einen grauen Umhang trug und die Kapuze über den Kopf gezogen hatte. Sie nahm den Umhang ab und legte ihn Elgiva um.

      „Gott stehe Euch bei, dass Ihr Hunfirth helfen könnt, Herrin.“

      „Das hoffe ich auch“, stimmte Elgiva ihr zu und verstaute den Lederbeutel mit ihren Heilmitteln unter dem grauen Stoff. Dann zog sie die Kapuze über den Kopf und achtete darauf, dass ihre Haare nicht zu sehen waren. Immerhin hätte schon ein flüchtiger Blick genügt, um ihre goldblonden von Hildas hellbraunen Locken zu unterscheiden. Schließlich nickte sie ihren Gefährtinnen zu.

      „Du musst hier warten, bis wir zurückgekehrt sind“, sagte Osgifu zu Hilda.

      „Das werde ich. Die Kinder sind in der Zwischenzeit bei Acca gut untergebracht.“

      Auch wenn Acca schon recht alt war, wusste Elgiva, dass sie sich auf die vertrauenswürdige Dienerin verlassen konnte.

      „Herrin, Ihr müsst die Gelegenheit nutzen, um von hier zu entkommen“, sagte Hilda mit ernster Miene. „Geht so tief in den Wald hinein, dass die Eroberer Euch nicht mehr finden können.“

      „Und euch alle soll ich der Gnade der Wikinger überlassen?“

      „Das ist nicht wichtig.“

      „Mir ist das sehr wohl wichtig, Hilda. Wir haben gesehen, zu welchen Grausamkeiten sie fähig sind, und ich möchte nicht, dass irgendjemand hier abermals unter ihnen leiden muss.“ Elgiva drückte den Arm der jungen Frau. „Ich werde Hunfirth helfen, so gut ich kann, und dann kehre ich umgehend zurück. Wirst du so lange hier warten?“

      Hilda nickte. Elgiva folgte Osgifu mit bangem Herzen nach draußen. Der Wachmann vor der Tür sah kurz auf, machte aber keine Anstalten, sie aufzuhalten, hatte er doch vor wenigen Augenblicken zwei identisch gekleidete Frauen den Raum betreten sehen. Sie verließen den Wohnturm, näherten sich dem Tor und mussten sich zwingen, langsam zu gehen. Das Tor stand offen, weil ständig jemand eintraf oder wegging, und die Wachen, die ein Auge auf dieses Treiben hatten, sahen nichts weiter als zwei Dienerinnen, die wie alle anderen irgendwelche Aufgaben erledigten.

      Erst als sie diese beiden Hürden erfolgreich überwunden hatten, konnte Elgiva erleichtert aufatmen. Dennoch durften sie jetzt nicht unachtsam werden, immerhin hielten sich auch im Dorf Dänen auf. Als sie an der Schmiede ankamen, schloss sich ihnen Elfric an, von dort folgten sie dem Pfad in Richtung Wald. Der Regen hatte etwas nachgelassen, doch es war weiterhin derart kalt, dass die meisten Leute sich nicht im Freien aufhielten, wenn es sich vermeiden ließ. Verstohlen schaute sich Elgiva um, aber nirgends konnte sie einen Wikinger entdecken. Wahrscheinlich hatten auch die irgendwo vor dem Wetter Schutz gesucht. Zum Glück lag die Schmiede am äußersten Dorfrand, sodass es bis zum Wald nicht allzu weit war.

      Trotz des Risikos, das sie einging, spürte Elgiva, wie sich ihre Laune besserte, kaum dass sie wieder den Himmel über sich hatte. Es tat gut, den Geruch von feuchter Erde und Laub einzuatmen, neue grüne Blätter an den Zweigen zu sehen. Der Wald versprach Freiheit und Schutz vor den Invasoren, da sie hier viele Verstecke kannte, doch Elgiva wusste, sie würde keinen Gebrauch davon machen. Sie hatte ihr Wort gegeben und würde es nicht brechen.

      Nach vielleicht einer halben Meile hatten sie die uralten Dolmen erreicht, drei riesige Monolithe, auf die ein vierter gelegt worden war. Sie waren verwittert, mit Moos und Flechten überzogen und so alt, dass niemand mehr zu sagen vermochte, wer sie errichtet hatte. Ein Stück davon entfernt lag eine kleine Lichtung, wo sich die gesuchte Höhle befand.

      Als sie sich der Stelle näherten, stieß Elfric zwei kurze, leise Pfiffe aus, und sofort kam ein Mann mit gezogenem Schwert aus der Höhle. Als er sie sah, ließ er die Waffe wieder sinken.

      Elgiva erkannte den Mann wieder: Es war Brekka, auch er hatte in den Diensten ihres Bruders gestanden. Respektvoll neigte er den Kopf.

      „Herrin, Ihr geht ein großes Risiko ein, indem Ihr herkommt. Ich danke Euch und auch Osgifu dafür. Hunfirth befindet sich in einer schlechten Verfassung. Ich habe getan, was ich konnte, aber das war leider nicht sehr viel.“

      Sie folgten ihm durch den schmalen Zugang in die überraschend geräumige Höhle. Im schwachen Lichtschein eines kleinen Feuers konnten sie den verletzten Mann sehen, der auf dem Boden lag. Elgiva und Osgifu knieten sich hin und untersuchten gemeinsam den Patienten. Sie kannte Hunfirth vom Sehen, doch ihr Herz setzte kurz aus, als sie sein blasses Gesicht bemerkte. Sein Atem ging flach und angestrengt. Ein Blick auf seine Verletzungen konnte sie nicht zuversichtlicher stimmen. An der rechten Seite war eine Schwertklinge tief in seinen Leib eingedrungen, und die Stelle, an der der Pfeil aus seiner linken Schulter herausragte, war bereits entzündet und vereitert.

      „Dieser Pfeil muss rausgezogen werden, sonst hat Hunfirth keine Chance zu überleben“, erklärte Osgifu. „Und selbst dann ist es noch fraglich, wenn ich mir ansehe, wie viel Blut er bereits verloren hat.“

      „Wenn er nicht behandelt wird, dann wird er ganz sicher sterben“, erwiderte Brekka.

      Osgifu nickte. „Das ist wahr.“ Sie holte ihren Lederbeutel unter dem Umhang hervor und stellte die Mittel zusammen, die sie benötigen würden.

      Die Versorgung des Verletzten dauerte eine Weile, da zum einen die Höhle dafür denkbar ungeeignet war und sie zum anderen nur das Nötigste hatten mitnehmen können. Doch schließlich war es geschafft. Der Patient war inzwischen ohnmächtig geworden, und Elgiva bezweifelte insgeheim, dass er die Nacht überleben würde. Sie wandte sich an Brekka. „Wenn er stirbt, darfst du nicht länger hierbleiben.“

      Er schüttelte den Kopf. „Sollte es dazu kommen, werde ich aufbrechen und nach anderen Flüchtlingen suchen, denen ich mich anschließen kann.“

      „Es wurde schon genug Blut vergossen. Ich flehe dich an, bring dich in Sicherheit.“

      „Wenn ich das tue, dann nur, um weiterhin zu kämpfen.“

      Da sie einsah, dass es sinnlos war, weiter auf ihn einzureden, sammelte sie mit Osgifu ihre Sachen ein und machte sich zur Rückkehr bereit. Inzwischen war es noch kälter geworden, und der graue Himmel verfinsterte sich allmählich. Erst da begriff Elgiva, wie viel Zeit sie in der Höhle verbracht hatten. Jetzt mussten sie schnellstens heimkehren, bevor jemandem auffiel, dass sie entwischt waren. Sie verabschiedeten sich von Brekka und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren, bis sie wieder den Waldrand erreicht hatten. Dank des erneuten heftigen Regens war weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Nicht mehr lange, dann würde die Nacht vollends hereinbrechen und alles in Dunkelheit tauchen.

      An der Schmiede angekommen, rechneten sie eigentlich damit, von Leofwine erwartet zu werden, doch der Schmied war nirgends zu entdecken. Elgiva verspürte mit einem Mal Unbehagen. Es war zu ruhig. Das schien auch ihren Begleitern aufgefallen zu sein, da sie eine plötzliche Anspannung bemerkte.

      „Geht, Herrin“, drängte Elfric. „Hier seid Ihr nicht in Sicherheit.“

      Gerade wollte sie etwas erwidern, als ein gedämpftes Geräusch erklang, wie Metall, das über Stein kratzte. Ehe sie eine Warnung ausrufen konnte, löste sich ein halbes Dutzend dunkler Gestalten aus den Schatten des Gebäudes, und im nächsten Moment waren sie von bewaffneten Kriegern umzingelt. Elgiva schnappte nach Luft, als sie Eisenfaust erkannte. Er machte einen Schritt auf sie zu und fasste sie am Arm, dann wandte er sich zu seinen Kameraden um. „Nehmt die beiden anderen mit und legt sie in Ketten.“

      Elfric und Osgifu wurden sofort abgeführt, während Elgiva mit wild klopfendem Herzen dastand und den hünenhaften Mann ansah, dessen Gesicht keine Regung zeigte. Die Hand fest um ihren Arm gelegt, zog er sie hinter sich her, wobei er nicht den anderen folgte, sondern auf den Wohnturm zusteuerte. Im Frauengemach angekommen, öffnete er die Tür und schob Elgiva nach drinnen. Im schwachen Lichtschein des Herdfeuers bemerkte sie eine große, dunkel gekleidete Gestalt. Als Eisenfaust mit ihr hereinkam, drehte sich der Mann zu ihnen um, und Elgiva stockte der Atem. Wulfrum!

      „Ich wünsche dir einen guten Abend. Ich warte schon seit einer Weile auf deine Rückkehr. Vielleicht möchtest du mir ja erzählen, wo du so lange warst.“

      Einen Moment lang sahen sie einander nur schweigend an. Das zuckende Licht der Flammen reichte aus, um die Wut in seiner Miene zu erkennen. Sie spürte, wie das Blut aus ihren Wangen wich. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie hatte er es herausgefunden? Welcher unglückliche Zufall hatte ihn herkommen lassen? Sie vermochte nicht zu sagen, was er bereits von Leofwine und Hilda erfahren hatte, doch ihr Gefühl riet ihr, ihn besser nicht zu belügen. Eine Flucht war nicht möglich, da Eisenfaust ihr den Weg nach draußen versperrte. Also blieb ihr nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen. Sie atmete einmal tief durch.

      „Osgifu und ich haben einem Verletzten geholfen.“

      „Wer ist der Mann? Wo befindet er sich?“

      „Leofwines Bruder Hunfirth. Er wurde in der Schlacht um Ravenswood verwundet und hat Zuflucht im Wald gesucht.“

      „Wie viele sind bei ihm?“

      „Nur ein Mann.“

      „Wo sind die beiden?“

      „Dort, wo wir sie zurückgelassen haben.“

      „Strapazier nicht meine Geduld, Elgiva. Wo sind sie?“

      „Das kann ich Euch nicht sagen.“

      „Kannst du es nicht oder willst du es nicht?“

      „Sie gehören zu meinem Volk, und ich werde mein Volk nicht verraten.“

      „Du wirst es mir sagen“, gab er ungerührt zurück.

      Zum ersten Mal bemerkte sie, dass er eine aufgerollte Peitsche an seinem Gürtel trug. Vor Schreck bekam sie weiche Knie. Wenn man damit umzugehen verstand, konnte man selbst in massivem Holz eine Kerbe hinterlassen. Und sie hatte gesehen, was eine solche Peitsche erst auf einem menschlichen Körper anzurichten vermochte. Er hatte doch nicht ernsthaft vor, sie damit zu bestrafen? Hastig suchte sie in seiner Miene nach einem Hinweis, doch vergebens. Ihr fiel ein, wie er auf ihren letzten Fluchtversuch reagiert hatte. Angstschweiß trat ihr auf die Stirn, als sie sich vor Augen hielt, dass der Wikinger mit Bestrafungen nicht zögerte. Gewiss würde er auch die Peitsche benutzen. Sie biss sich auf die Lippe und ballte die Hände, damit ihre Finger nicht länger zitterten. Egal, was kommen würde, sie durfte Hunfirth und Brekka nicht verraten. Sollte dieser Krieger ihr doch antun, was er wollte, sie würde ihm niemals sagen, was er von ihr wissen wollte. Trotzig hob sie das Kinn und hielt seinem eindringlichen Blick stand.

      „Ich bin eine Heilkundige, Herr. Es ist meine Aufgabe, Menschenleben zu retten, nicht zu vernichten. Leofwine hat mich um Hilfe gebeten, und ich habe sie ihm gewährt. So wie ich auch Euren Verletzten geholfen habe. Wie ich mich um jeden Menschen kümmern würde, der meine Hilfe benötigt. Wenn das ein Verbrechen ist, dann tut es mir leid.“

      „Nein, das ist kein Verbrechen, aber es ist eines, meine Befehle zu missachten.“

      „Mir war nicht bekannt, dass Ihr befohlen habt, verwundete Männer sterben zu lassen.“

      „Dreh mir nicht die Worte im Mund um, Weib.“

      „Das war nicht meine Absicht, Herr.“

      „Es scheint, dass du genügend Komplizen hast, die dich bei deinen Unternehmungen unterstützen.“

      „Leofwine bat mich, seinem Bruder zu helfen. Osgifu und Hilda haben wiederum mir geholfen, weil ich sie darum gebeten habe. Sie trifft keine Schuld. Wenn Euer Zorn jemanden treffen sollte, dann mich.“

      Wulfrums Blick schien sie durchbohren zu wollen, doch sie hielt ihm stand, auch wenn sie insgeheim damit rechnete, dass er sie töten würde.

      „Womöglich wirst du diese Worte irgendwann bereuen.“

      „Ich flehe Euch an, Herr, tut ihnen nichts. Sie hatten keine Wahl, als zu tun, was ich ihnen auftrug.“

      „Auf jeden Fall haben sie eine unüberlegte Loyalität dir gegenüber erkennen lassen.“

      „Auch Loyalität ist kein Verbrechen.“

      Wulfrum presste wütend die Lippen zusammen, auch wenn er innerlich die Kühnheit bewunderte, mit der sie ihre Antworten aussprach. Er musste zugeben, dass es dieser zierlichen Frau nicht an Mut mangelte. Obwohl sie genau wusste, in welcher Gefahr sie schwebte, kamen ihr alle Erwiderungen völlig ruhig über die Lippen. Sie hatte ihn auch nicht belogen, da sie zweifellos erkannt hatte, dass er die Wahrheit längst von ihren Komplizen erfahren hatte. Eigentlich sollte er sie alle für dieses Vergehen bestrafen, und tatsächlich fühlte er sich noch immer versucht, das zu tun.

      Als er im Lauf des Nachmittags das Gemach betreten und sie nicht vorgefunden hatte, war seine Wut grenzenlos gewesen. Hilda hatte ihm sehr schnell verraten, welchen Plan sie ausgeheckt hatten, und die Wachen hatten bestätigt, dass zwei Frauen das Gemach verlassen hatten. Da hatte sich Eisenfaust daran erinnert, dass er im Lauf des Tages gesehen hatte, wie Elgiva mit dem Schmied sprach.

      Also suchte Wulfrum zusammen mit einem halben Dutzend Krieger den Schmied auf. Der Mann lieferte ihm fast umgehend alle Informationen, die er hören wollte. Die Geschichte von dem Verwundeten erschien ihm sofort plausibel, aber er konnte nicht glauben, dass Elgiva tatsächlich beabsichtigte zurückzukehren, sobald sie den Mann versorgt hatte. Sie hatte Ravenswood vor Stunden verlassen und damit einen ausreichenden Vorsprung, um einen erfolgreichen Fluchtversuch zu wagen. Und doch waren sowohl Leofwine als auch Hilda fest davon überzeugt, dass sie Wort halten würde. Auch wenn er vor Wut kochte, brachten ihn diese Beteuerungen ins Grübeln. Gegen jede Vernunft hatte er nicht angeordnet, die Flüchtenden zu verfolgen, sondern gewartet. Indes hatte er Hilda und den Schmied zu den Hunden in den Zwinger sperren lassen und ihnen ausreichend Zeit gegeben, darüber nachzudenken, welches Schicksal sie wohl erwartete.

      „Wir werden diese Loyalität auf die Probe stellen“, erklärte er nun. „Wir werden sehen, wie weit sie im Angesicht der Peitsche reicht. Ich glaube, deine Freunde werden mir schon bald erzählen, was ich wissen will.“

      Elgiva wurde blass, Tränen stiegen ihr in die Augen. „Tut ihnen bitte nicht weh. Sie haben nichts verbrochen …“

      „Dann sag mir, wo ich diese Flüchtlinge finden kann.“

      „Das kann ich nicht, und das wisst Ihr auch.“

      Er kam einen Schritt auf sie zu. Elgiva schluckte, wich aber nicht zurück, zumal sie wusste, Eisenfaust stand dicht hinter ihr.

      „Ich frage dich jetzt zum letzten Mal. Wo sind sie, Elgiva?“

      Als sie weiter schwieg, wanderte sein Blick zu Eisenfaust. „Geh zu ihnen und finde es heraus.“ Er händigte dem Riesen die Peitsche aus.

      „Wird erledigt, Herr.“

      Voller Entsetzen sah Elgiva ihn gehen. Dann war sie mit Wulfrum allein, der eine unerbittliche Miene aufgesetzt hatte.

      „Tut das bitte nicht“, flüsterte sie.

      „Wenn dir das Wohl anderer wirklich am Herzen liegt, dann solltest du dir vorher Gedanken über die möglichen Folgen deines Handelns machen.“

      „Dann bestraft mich, nicht die anderen.“

      Tränen schimmerten in ihren bernsteinfarbenen Augen. Er fragte sich, ob sie diese Tränen vergießen würde, bezweifelte es aber. Mittlerweile war er mit ihrem Mut und ihrem Stolz recht gut vertraut.

      „Glaub mir, Elgiva, du wirst lernen, mir zu gehorchen.“ Er ließ eine kurze Pause folgen. „Das Leben deiner Komplizen wird verwirkt sein, wenn du noch einmal versuchst, Ravenswood ohne mein Wissen zu verlassen. Das ist meine letzte Warnung.“

      Ihr Herz klopfte noch aufgeregter, dennoch sah sie ihn an, voller Furcht und Abscheu. Mit großer Sorgfalt wählte sie ihre Worte. „Dann werdet Ihr sie nicht töten?“

      „Dieses Mal nicht. Aber ihr zukünftiges Wohlergehen hängt allein von dir ab.“

      „Ich verstehe.“

      „Wirklich?“ Er kam noch etwas näher. „Ich will es hoffen.“

      Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht vor ihm zurückzuweichen, so Furcht einflößend baute er sich vor ihr auf. In dem kleinen Gemach wirkte er noch größer und mächtiger. Sein finsterer Gesichtsausdruck ließ ihr einen Schauer über den Rücken laufen.

      „Bis auf Weiteres wirst du hier im Frauengemach bleiben und es nicht verlassen.“

      Nach kurzem Überlegen wurde ihr klar, was das bedeutete. „Aber was ist mit den Verwundeten? Und mit Ulric und Pybba?“

      „Das hättest du dir früher überlegen müssen.“

      „Aber, Herr, ich …“

      „Du wirst tun, was ich dir sage!“, unterbrach er sie und sah, wie für einen winzigen Moment Zorn in ihren Augen aufblitzte. „Ansonsten werde ich dich so züchtigen, dass du es nie wieder vergisst.“

      In hilfloser Wut ballte sie die Hände zu Fäusten, aber sie wusste, Widerspruch würde zu nichts führen. In seiner derzeitigen Verfassung war er fähig, seine Drohung in die Tat umzusetzen. Mit der Kraft seiner Hand hatte sie bereits Bekanntschaft gemacht.

      „Wie lange muss ich hierbleiben?“

      „So lange, wie ich es will.“

      Elgiva widerstand der Versuchung, ihm zu sagen, was sie von ihm hielt, allerdings war es sicher nicht schwer zu erraten, da die Wut ihr ins Gesicht geschrieben stand.

      Er zog eine Braue hoch und betrachtete Elgiva forschend. „Vielleicht sollte ich dir deine Kleidung abnehmen, um sicherzustellen, dass du dein Gemach nicht verlässt.“

      Elgivas Miene zeigte eine interessante Vielfalt an Gefühlsregungen, die Wulfrum ein Lächeln entlockten, als eine verführerische Röte sich von ihrem Hals aus über ihre Wangen bis hin zum Haaransatz ausbreitete.

      Als sie sein Lächeln sah, erkannte sie, welches Vergnügen es ihm bereitete, sie zu ärgern. Am liebsten hätte sie ihm jedes Schimpfwort an den Kopf geworfen, das ihr in den Sinn kam, doch sie verkniff es sich. Sie wagte nicht, ihn weiter herauszufordern, da sie wusste, er würde seine Drohung ohne zu zögern in die Tat umsetzen. Dieser Barbar kannte keine Scham.

      Tatsächlich hatte sich Wulfrum sehr gut unter Kontrolle. Der Gedanke, Elgiva ohne Kleider vor sich stehen zu sehen, hatte etwas Berauschendes, aber er verzichtete darauf – jedenfalls vorerst. Die Zeit dafür würde kommen. Bis dahin sollte sie in Ruhe darüber nachdenken, wie dumm es von ihr gewesen war, sich ihm zu widersetzen. Er schlenderte an ihr vorbei zur Tür.

      „Ich wünsche dir einen schönen Abend, Elgiva.“

      Sie warf ihm einen zornigen Blick hinterher und sah zu, wie er die Tür hinter sich ins Schloss zog. Dann hörte sie seine gedämpfte Stimme, als er den Wachen im Korridor Anweisungen gab. Schließlich war alles still. Von hilfloser Wut getrieben, ging sie eine Weile im Zimmer auf und ab. Angst erfüllte ihr Herz, wenn sie daran dachte, was er ihren Gefährten wohl gerade antat, aber sie wollte es lieber nicht wissen. Es war ihr derart wichtig gewesen, Hunfirth und Brekka zu helfen, dass sie das Leben anderer Menschen dabei aufs Spiel gesetzt hatte.

      Während sie weiter hin und her ging, bemühte sie sich, einen klaren Gedanken zu fassen. Um Ulric und Pybba musste sie sich nicht sorgen, das wusste sie. Die beiden waren in Sicherheit, da Wulfrum bestimmt keine unschuldigen Kinder für ihr Fehlverhalten bestrafen würde. Schon wieder Wulfrum! Alles lief immer wieder auf ihn hinaus. Konnte sie ihm in dieser Hinsicht vertrauen? Sie konnte es nur hoffen. Von ohnmächtiger Wut erfasst, warf sie sich aufs Bett. Mit der Faust schlug sie auf die Matratze, ohne dabei sagen zu können, wem ihre Wut eigentlich galt – ihm oder ihr selbst.

5. KAPITEL

      In den folgenden zwei Tagen hatte Elgiva genug Zeit, sich auszumalen, was sie Wulfrum antun würde. Ein Wachmann brachte ihr zu essen und zu trinken, und er leerte ihren Eimer aus, doch davon abgesehen bekam sie niemanden zu Gesicht. Je mehr Zeit verstrich, umso mehr schien das Gemach sie einzuengen. Zugleich schlug die Gefangenschaft ihr aufs Gemüt. Von wachsender Unruhe getrieben, fragte sie sich, wie es wohl Osgifu und den anderen ergangen sein mochte. Sie konnte nur hoffen, dass sie bei guter Gesundheit waren. Hatte Leofwine die Wikinger zu der verborgenen Höhle geführt? Waren Hunfirth und Brekka in Gefangenschaft geraten? Lebte Aylwin noch? Kümmerte sich jemand um ihre Neffen? Die Ungewissheit, die sich immer weiter steigerte, ließ sie kaum noch zur Ruhe kommen. Oft und lange lief sie in dem Gemach auf und ab und verfluchte Wulfrum und die anderen Wikinger. Sie bereute nicht, Hunfirth geholfen zu haben. Es war die richtige Entscheidung gewesen. Wenn sie jetzt nur noch gewusst hätte, dass niemand darunter hatte leiden müssen … Die Untätigkeit war mindestens so schlimm wie die Tatsache, dass sie nicht wusste, was sich jenseits dieses Raums abspielte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass Wulfrum genau diese Wirkung beabsichtigt hatte.

      „Zum Teufel mit ihm!“

      Allein der Gedanke an diesen Mann genügte, um Wut in ihr hochkochen zu lassen. Er wusste, wie er sie bestrafen konnte, doch ihr war klar, dass dies hier nur ein harmloser Vorgeschmack auf seine wahre Macht war. Ebenso hätte er sie auspeitschen können, bis ihr die Haut in Fetzen vom Rücken hing. In Wahrheit war sie erstaunt, dass er es nicht getan hatte. Ihrer aller Leben lag in seiner Hand, und jeder musste tun, was er verlangte. Warum hatte er dann nichts unternommen? Er hätte ein Exempel an ihr und an allen anderen statuieren können. Aber … vielleicht hatte er das ja längst gemacht. Vielleicht hatte er gelogen, als er sagte, er werde ihre Komplizen nicht töten. Vielleicht war ihre Gefangenschaft nur das Vorspiel zu etwas viel Schlimmerem. Es war diese Ungewissheit, die sie von allem am meisten hasste, und das wusste er ganz genau.

      „Zum Teufel mit ihm!“, schimpfte sie bestimmt schon zum hundertsten Mal.

      Am dritten Tag ihrer Gefangenschaft wurde auf einmal die Tür zu ihrem Gemach geöffnet, und Osgifu kam herein. Elgiva sprang vom Bett auf und sah sie einen Moment lang ungläubig an, dann lief sie zu ihr und fiel ihr um den Hals.

      „Oh, Gifu, geht es dir gut? Ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt. Hat man dir etwas angetan?“

      „Nein, es geht mir gut.“

      „Und Hilda und die anderen?“

      „Auch ihnen geht es gut.“

      „Und die Kinder?“

      „Beide wohlauf.“

      Elgiva schloss die Augen und schickte einen stummen Dank zum Himmel. Die Erleichterung war so überwältigend, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann.

      „Was ist mit dir, Kind? Hat er dir wehgetan?“

      „Nein. Ich bin nur hier eingesperrt worden. Aber man hat mir nichts angetan.“

      „Dem Himmel sei Dank. Als du an dem Abend weggebracht wurdest, da haben wir mit dem Schlimmsten gerechnet. Niemand hat dich seitdem gesehen, und es gibt die wildesten Gerüchte über dein Schicksal.“

      „Wie bist du hier reingekommen?“

      „Die Wachen haben mich passieren lassen. Jarl Wulfrum hat es befohlen.“

      „Wann wurdest du freigelassen?“

      „Gleich am nächsten Tag.“

      „Was?“

      „Ja, wirklich. Bei Tagesanbruch kamen er und seine Männer, um Leofwine abzuholen. Hilda und ich dachten, wir würden ihn nicht lebend wiedersehen. Du kannst dir ja vorstellen, welche Ängste Elfric ausgestanden hat.“

      Das konnte sie sich nur zu gut vorstellen. „Und was geschah dann?“

      „Ein paar Stunden später kehrten die Wikinger zurück. Leofwine hatte sie zur Höhle geführt, aber als sie dort ankamen, fanden sie nur noch Hunfirths toten Körper. Er war bereits erkaltet, also musste er einige Stunden zuvor gestorben sein. Von Brekka war nichts zu sehen.“

      Elgiva nahm diese Neuigkeiten betroffen auf. „Was glaubst du, wohin er gegangen ist?“

      „Vermutlich nach Süden, Richtung Wessex. Oder an einen anderen Ort, den die Dänen nicht erobert haben.“

      „Ich wünsche ihm alles Gute.“

      „Ich ebenfalls“, stimmte Osgifu zu.

      „Werden die Wikinger versuchen, ihn zu finden?“

      „Das glaube ich nicht. Leofwine hat gesagt, dass sie kein Interesse daran gezeigt haben, die Verfolgung aufzunehmen. Sie haben auch Hunfirths Leichnam mitgebracht, um ihn zu beerdigen.“

      „Wulfrum hat Leofwine erlaubt, seinen Bruder zu bestatten?“

      „Ja, und uns hat er freigelassen. Dann hat er mich gleich wieder losgeschickt, damit ich mich um die Verwundeten kümmere.“ Die ältere Frau schüttelte den Kopf. „Als wir bei der Rückkehr aus dem Wald ertappt wurden, dachte ich wirklich, das ist das Ende. Aber ich habe mich geirrt. Er ist ein eigenartiger Mann.“

      „Das ist er allerdings“, antwortete Elgiva und ließ sich das Geschehene noch einmal durch den Kopf gehen. Wulfrum hatte mehr Gnade walten lassen, als sie ihm zugetraut hätte.

      „Wir dachten zuerst, du bist tot. Dann erfuhren wir, dass du hier festgehalten wirst. Ich habe ihn angefleht, mich zu dir zu lassen, aber bis heute hat er sich beharrlich geweigert.“

      „Oh, Gifu, ich hatte solche Angst. Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.“ Tränen liefen ihr über die Wangen, während Osgifu sie in die Arme nahm und tröstend an sich drückte.

      „Weine nicht, Kind. Du bist so tapfer. Deine Willensstärke hat uns allen die Kraft zum Weitermachen gegeben.“

      „Ich hatte schreckliche Angst, Gifu. Ich dachte, er bringt uns alle um.“

      „Der Wikinger respektiert Mut, und Mut hast du in großem Maß bewiesen.“ Osgifu lächelte. „Ich glaube, deswegen hat er auch nicht seine Macht demonstriert. Ehrlich gesagt hatte ich damit gerechnet, dass die vergangenen Tage völlig anders verlaufen würden. Du musst bei ihm einen bleibenden Eindruck hinterlassen haben.“

      „Für diesen Eindruck hat er mich teuer bezahlen lassen.“ Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken weg. „Er hat mich hier in diesem Gemach brüten lassen, ohne dass ich erfahren habe, wie es euch ergangen ist. Er wusste, das ist für mich fast genauso schlimm wie die Peitsche.“

      „Der Mann ist raffiniert.“

      „Der Mann ist ein hinterhältiges Schwein, und ich hätte gute Lust, ihm das ins Gesicht zu sagen!“

      Osgifu sah sie erstaunt an. „Hast du ihn nicht mehr gesehen, seit er dich hier eingesperrt hat?“

      „Nur seine Wachen. Er will mir eine Lektion erteilen, weißt du.“

      „Bestimmt wird er bald kommen und dich rauslassen.“

      Elgiva seufzte und wünschte, sie könnte daran glauben. Zu wissen, dass er allen anderen die Freiheit zurückgegeben hatte, während er sie immer noch in diesem Gemach festhielt, machte die Gefangenschaft noch schwerer zu ertragen. Hier ging es nicht darum, dass sie einem Verwundeten geholfen hatte, sondern nur darum, dass sie gegen ihn aufbegehrt hatte. Er musste sie nicht schlagen, um ihr zu zeigen, welche Macht er besaß. Seine viel subtilere Methode hatte den gleichen Zweck erfüllt, was sie umso wütender machte. „Wie sehr ich ihn doch hasse!“

      „Er hat bewiesen, was er beweisen wollte. Viel länger dürfte er dich nicht mehr hier festhalten.“

      Osgifu lag mit dieser Einschätzung weit daneben, denn zwei weitere Tag verstrichen, ohne dass Wulfrum sie aus ihrer Gefangenschaft entließ. Er kam nicht mal her, um mit ihr zu reden, wofür Elgiva allerdings mehr als dankbar war. Auch wenn es sie zeitweise fast zur Raserei brachte, ihr Quartier nicht verlassen zu dürfen, war ihr die Gefangenschaft immer noch lieber als das, was er für ihre gemeinsame Zukunft beschlossen hatte. Aber vielleicht war er ja von dem Gedanken abgekommen, sie zu heiraten. Fast sah es so aus, als hätte er sie völlig vergessen. Sie konnte es nur hoffen.

      Ihre Hoffnung war allerdings nur von kurzer Dauer, denn am Tag darauf kam Wulfrum ins Frauengemach. Als die Tür sich öffnete, nahm Elgiva zunächst an, Osgifu sei zu ihr gekommen. Doch dann drehte sie sich um und sah ihn dort stehen. Einen Moment lang schauten sie einander nur schweigend an.

      Wulfrum musterte sie mit kritischem Blick und stellte fest, dass sie blasser war als üblich. Vermutlich lag es daran, dass sie seit einigen Tagen nicht mehr draußen an der frischen Luft gewesen war. Ansonsten sah er keinen Hinweis darauf, dass sie durch die Gefangenschaft Schaden genommen hätte. Sie war noch immer unverändert schön, und nach dem Ausdruck in ihren wundervollen Augen zu urteilen, war sie keineswegs reumütig. Diese Erkenntnis amüsierte ihn. Auch wenn er ihr die Freiheit genommen hatte, war ihr Wille so stark wie eh und je. Das zeigte sich allein schon an der inzwischen vertrauten Art, wie sie trotzig das Kinn hob.

      Würde sie ihn anflehen, endlich wieder ihr Gemach verlassen zu dürfen? Nein, zu flehen und zu bitten lag ihr nicht, jedenfalls nicht für sich selbst. Sie war stolz und mutig, und ihm gefiel die Vorstellung, sie zu heiraten, von Tag zu Tag besser. Womöglich rechnete sie damit, dass er es sich anders überlegt hatte, doch in Wahrheit hatten die Ereignisse der jüngsten Zeit ihn in seinem Entschluss nur bestätigt.

      Da Elgiva keine Ahnung hatte, was ihm in diesem Moment durch den Kopf ging, und da sein eindringlicher Blick sie beunruhigte, setzte sie dem Schweigen als Erste ein Ende. „Gibt es etwas, das Ihr mir sagen wollt, Herr?“

      „Ja, es gibt etwas. Ich hatte bislang keine Gelegenheit dazu, weil ich mit anderen Dingen beschäftigt war.“

      „Zum Beispiel mit dem Beerdigen der Gefallenen?“

      Ihr ironischer Unterton entging ihm nicht, doch er überhörte ihn geflissentlich. „Unter anderem“, räumte er ein. „Aber das ist nun erledigt, und andere Dinge rücken in den Vordergrund.“

      Elgiva sah ihn fragend an, äußerte sich aber nicht und blieb, wo sie war – auf der anderen Seite des Raums. Während ihrer Gefangenschaft hatte sie ganz vergessen, wie groß Wulfrum war und welche Ausstrahlung er besaß.

      „Ich rede von unserer Heirat“, fuhr er schließlich fort.

      Ihre Wangen wurden noch blasser.

      „Sag nicht, dass du das vergessen hast. Oder hast du vielleicht gehofft, mir würde es entfallen?“

      Sie biss sich auf die Lippe, weil sie nicht zugeben wollte, dass sie genau das gedacht hatte.

      „Dann muss ich dich enttäuschen, Elgiva, denn du und ich, wir werden uns morgen vermählen.“

      Seine Worte wirkten auf sie wie ein Schlag ins Gesicht, aber sie erholte sich schnell. „Das werde ich nicht mitmachen.“

      „Dein Einverständnis wäre besser … und würdevoller.“

      „Ihr würdet mich dazu zwingen?“

      „Wenn es sein muss“, gab er ruhig zurück.

      Während sich ihre Blicke begegneten, musste sie sich davon abhalten, auf ihn einzuschlagen, bis er diesen unerträglichen Hochmut verlor. Aber dann hielt sie sich vor Augen, dass sein Hochmut undurchdringlich wie ein metallener Schild war, dem sie mit ihren Hieben nicht mal eine Delle zufügen konnte.

      „Glaubt Ihr, ich lasse mich dazu herab, einen räuberischen Wikinger zu heiraten? Lieber sterbe ich.“

      Wulfrum hielt sein Temperament im Zaum. „Du bist hochmütig, und wie jeder weiß, kommt Hochmut vor dem Fall.“

      Er machte einen Schritt auf sie zu, und Elgiva wich unwillkürlich zurück – ein Fehler, für den sie sich hätte ohrfeigen können. Sein Lächeln wurde noch ein wenig spöttischer, während er sie von Kopf bis Fuß musterte. Auf einmal setzte er eine nachdenkliche Miene auf.

      „Ich würde dich bei unserer Hochzeit gern in etwas Festlicherem sehen.“

      Sie hatte ihr schlichtestes Kleid ausgesucht, um ihrer Trauer Ausdruck zu verleihen. Ihr sträubten sich die Nackenhaare bei dem Gedanken daran, seinetwegen ihr bestes Kleid anzuziehen. Falls er das erwartete, hatte er sich gründlich getäuscht. Für ihn würde sie sich nicht schön machen.

      Plötzlich bemerkte sie, dass sein Blick von ihr zu der Truhe gewandert war, die hinter ihr an der Wand stand. Ohne ein weiteres Wort ging er darauf zu, öffnete den Deckel und betrachtete die Kleider, die sie in der Truhe aufbewahrte. Vor Wut kochend sah sie ihm zu, wie er ein Kleid nach dem anderen herausnahm, kritisch betrachtete und dann aufs Bett warf. Das blaue, das grüne – kein Kleid schien seinen Ansprüchen zu genügen, bis sein Blick auf das goldgelbe mit den bestickten Verzierungen an Halsausschnitt und Ärmeln fiel.

      „Das wirst du morgen tragen.“

      „Ich trauere, also kann ich das nicht tragen.“

      „Morgen wirst du die Frau eines Jarls, und du wirst entsprechend gekleidet sein.“

      „So schnell kann ich die Gefallenen nicht vergessen.“

      „Das erwarte ich auch nicht“, antwortete er. „Aber ich erwarte, dass du dies hier morgen trägst.“

      „Das werde ich nicht.“

      Sein Blick wich nicht von ihr, aber es lag kein bisschen Belustigung mehr darin.

      „Du wirst das tragen, Elgiva, und wenn ich es dir persönlich anziehen muss.“

      Die Erwiderung, so etwas würde er nicht wagen, lag ihr auf der Zunge, doch sie konnte sich gerade rechtzeitig davon abhalten, die Worte auszusprechen. Sie wusste, wenn sie ihn so herausforderte, würde er seine Drohung wahr machen. Stattdessen starrte sie ihn nur an.

      „Sonst noch etwas?“

      „Ja, allerdings.“ Wulfrum zog sie zu sich heran. Sie versteifte sich und sah, wie der belustigte Ausdruck auf sein Gesicht zurückkehrte. „Du kannst dich mit Händen und Füßen sträuben, trotzdem wirst du mich küssen.“

      „Warum sollte ich das, Ihr eingebildeter, unverschäm…“

      Weiter kam sie nicht, da er seinen Mund auf ihre Lippen drückte. Elgiva versuchte, sich ihm zu entziehen, doch es gelang ihr nicht, und so musste sie den Kuss erdulden, den er genüsslich in die Länge zog.

      „Lasst mich los!“, fauchte sie ihn an, als er endlich aufgehört hatte. „Wie könnt Ihr es wagen, mich so zu behandeln?“

      „Ich werde Euch nicht loslassen, und was die Frage angeht, wie ich es wagen kann …“

      Elgiva spürte, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Es lag an der Wärme und Nähe dieses Mannes, am leichten Hauch nach Leder und Moschus. Aus dem Augenwinkel nahm sie deutlicher als je zuvor das Bett wahr, auf dem nun ihre Kleider verstreut lagen. Sollte er noch mehr wagen als nur diesen Kuss, würde sie ihn davon nicht abhalten können. Immerhin kostete es ihn kaum Kraft, sie so festzuhalten, dass sie sich seinem Griff nicht entziehen konnte.

      Wieder küsste er sie, zwang sie mit dem Druck seiner Lippen, den Mund ein wenig zu öffnen. Kaum war das geschehen, wurde aus dem fordernden ein sanfter, gemächlicher Kuss. Elgiva erschauerte, doch sie versuchte nicht länger, ihn von sich wegzudrücken. Ein Gedanke ging ihr dabei nicht aus dem Kopf: Noch nie hat ein Mann mich so geküsst. Kein Mann hatte je diese beunruhigende und doch wohlige Wärme tief in ihrem Inneren erwachen lassen.

      Als er sich abermals von ihr löste, bemerkte sie sein Lächeln und wurde von Entsetzen über ihr eigenes Verhalten erfasst. Dieser Mann war der Feind! Dass sie sich seinem Kuss hingegeben hatte, erfüllte sie mit tiefer Abscheu. Aber schlimmer noch war, dass sie ihm damit einen Anlass zur Belustigung gegeben hatte.

      „Bitte …“

      „Was möchtest du von mir?“ Seine Lippen strichen ganz leicht über ihr Haar, ihr Ohr, ihre Wange.

      Verzweifelt drehte sie den Kopf weg. „Ich will überhaupt nichts von Euch! Ich verabscheue Euch!“

      Wulfrum sah sie nur an, machte aber keine Anstalten, sie wieder festzuhalten. „Gerade eben hatte ich aber einen ganz anderen Eindruck.“

      „Das müsst Ihr Euch eingebildet haben.“

      „Du machst dir selbst etwas vor, Elgiva.“

      „Das ist nicht wahr.“

      „Soll ich es dir beweisen?“

      „Nein! Geht weg!“

      Er lachte laut auf, dann ging er zur Tür. Elgiva sah ihm gebannt nach.

      „Dann sehen wir uns morgen. Gewiss wirst du Verständnis dafür haben, dass du bis dahin weiter in diesem Gemach bleiben musst.“

      Aufgebracht schaute sie sich nach etwas um, das sie ihm hinterherwerfen konnte, entdeckte jedoch nichts Geeignetes. Das Nächstbeste war ein Schemel, der ein Stück weit von ihr entfernt stand. Als sie nahe genug war, um ihn hochzuheben, hatte Wulfrum bereits den Raum verlassen. Trotzdem schleuderte sie den Schemel mit aller Kraft durchs Zimmer. Mit einem lauten Knall, der von den Wänden widerhallte, traf er die Tür. Als wieder Ruhe eingekehrt war, hörte sie aus dem Gang Wulfrums Gelächter.

      Als Wulfrum den Saal betrat, hob Eisenfaust den Kopf und sah ihn fragend an. Halfdan folgte dem Blick des Mannes und musste grinsen.

      „Und wie geht es der holden Angelsächsin?“, erkundigte er sich. „Brennt sie schon vor Ungeduld darauf, endlich verheiratet zu werden?“

      Wulfrum lächelte ironisch. „Sie brennt eher vor Ungeduld darauf, mir ein Schwert in den Bauch zu jagen.“

      „Ja, sie ist sehr kämpferisch“, sagte Eisenfaust.

      „Kämpferisch und wunderschön“, ergänzte Halfdan. „Es wird eine Weile dauern, aber du wirst sie schon deinem Willen unterwerfen.“

      Er sah zu Sweyn hinüber, der auf der gegenüberliegenden Seite mit ein paar Männern zusammensaß, und fuhr in ernsterem Tonfall fort: „Behalte sie gut im Auge. Sweyn hat es noch immer nicht verwunden, dass er sie an dich verloren hat.“

      „Dann hätte er eben besser auf sie achten müssen. Sie gehört mir, und ich werde auf sie aufpassen.“

      „Tu das.“ Wieder schaute Halfdan zu den anderen Männern. „Wenn ich aufbreche, werde ich Sweyn mitnehmen. Ich könnte mir vorstellen, dass die Verlockungen von Land und Gold ihn auf andere Gedanken bringen werden.“

      „Ein guter Plan“, urteilte Eisenfaust.

      Halfdan grinste breit. „Er wird genug andere angelsächsische Frauen finden, mit denen er sich die Zeit vertreiben kann und die ihn diese eine vergessen lassen.“

      „Wollen wir es hoffen.“

      „Du zweifelst daran?“

      „Manche Frauen kann man nicht so leicht vergessen.“

      Eisenfaust warf Wulfrum einen verständnisvollen Blick zu. „Ich bin über solche Dummheiten längst erhaben, aber ich habe Augen im Kopf. Diese Frau ist schön, sie zieht Männer an, wie eine Flamme Motten anlockt.“

      „Es ist aber kein Verbrechen, eine schöne Frau anzusehen, oder, Wulfrum?“, fragte Halfdan herausfordernd.

      „Nein, mein Fürst. Die anderen dürfen sie ansehen, solange sie wollen.“

      „Aber nicht anfassen?“

      „Normalerweise fange ich keinen Streit wegen einer Frau an“, erklärte Wulfrum. „Aber diese werde ich mit niemandem teilen.“

      Elgiva betrachtete voller Abscheu das gelbe Kleid und spürte, wie sich jede Faser ihres Körpers gegen das sträubte, was von ihr verlangt wurde.

      „Was soll ich nur machen, Gifu? Wie kann ich allen Ernstes diesen Barbaren heiraten?“

      „Ich glaube, dir bleibt keine andere Wahl.“

      „Es muss doch irgendeinen Ausweg geben!“

      Elgiva lief im Zimmer auf und ab und versuchte, eine Möglichkeit zu finden, wie sich das verhindern ließ, was sie am nächsten Tag erwartete.

      „Es gibt keinen Ausweg.“ Etwas an Osgifus Tonfall ließ Elgiva innehalten. Ihr Herz begann etwas schneller zu schlagen.

      „Hast du das hier in den Runen gesehen?“ Da Osgifu nichts erwiderte, wurde Elgiva noch unruhiger. „Ist es das? Antworte mir.“

      „Ja.“

      „Das kann nicht wahr sein! Es darf nicht wahr sein!“ Tränen stiegen ihr in die Augen. „Ich werde den Wikinger nicht heiraten. Er wird mich nicht zu seinem Eigentum machen, wie er es mit unserem Land gemacht hat. Ich muss heute Nacht fliehen und mich irgendwo verstecken, wo er mich nicht findet.“

      „Du kannst dich nirgendwo verstecken, Kind. Die Dänen sind einfach überall, und dazu kommen noch die Abtrünnigen unter unseren Landsleuten. Es ist für eine Frau viel zu gefährlich, ohne Beschützer durch das Land zu reisen. Selbst wenn du entkommst, wird Wulfrum seine Männer und Hunde auf dich ansetzen, und sie werden dich finden. Und ich glaube, dann würdest du das ganze Ausmaß seines Zorns zu spüren bekommen.“

      Elgiva wusste, Osgifu sprach die Wahrheit, und sie fürchtete sich davor, was Wulfrum ihr antun würde, sollte sie einen Fluchtversuch unternehmen. Allerdings bot das, was ihr bevorstand, keine besseren Aussichten.

      „Ich kann mich ihm nicht einfach unterwerfen! Soll ich etwa einen Feind meines Volks heiraten? Einen Plünderer?“

      „Dir bleibt nichts anderes übrig. Tust du es nicht aus freien Stücken, wird er Gewalt anwenden.“

      Das entsprach so genau dem, was Wulfrum gesagt hatte, dass ihr vor Schreck ein eisiger Schauer über den Rücken lief. „Ja, aber nicht gegen mich, sondern gegen diejenigen, die unter meinem Schutz stehen.“

      „Hat er das gesagt?“

      „Mehr oder weniger. Er hat mir zu verstehen gegeben, wenn ich ihm nicht gehorche, werden andere seinen Zorn zu spüren bekommen.“

      „Er ist schlau und hinterlistig.“

      „Das kannst du laut sagen.“

      „Ich glaube, diesmal wollen sie tatsächlich bleiben“, fuhr Osgifu fort. „Sie sind nicht bloß hier, um zu plündern und zu morden, sie wollen das Land haben.“

      „Unser Land. Land, das ihnen nicht zusteht und das sie an sich gerissen haben, indem sie unsere Landsleute getötet haben.“

      „Aye, und wenn es sein muss, werden sie noch mehr töten, um das Land zu behalten.“

      Mit einem Mal wurde Elgiva von ihrem schlechten Gewissen geplagt. Aylwin war bereit gewesen, sein Leben für sie zu geben, aber sie hatte sich nur widerwillig zu einer Verlobung bereit erklärt. Dabei hätte er etwas Besseres verdient als sie. Mittlerweile war er wahrscheinlich den Folgen seiner Verwundungen erlegen und irgendwo in einem namenlosen Grab beigesetzt worden. Tränen brannten in ihren Augen, als die Erinnerung an ihn nach oben gespült wurde. Sie hätte Aylwin geheiratet und versucht, ihm eine gute Ehefrau zu sein, wie es ihre Pflicht verlangte. Nun war er geflohen und vermutlich längst tot, während sie die Beute eines Eroberers geworden war.

      Im Geiste sah sie wieder Wulfrums Gesicht, seine eindringlichen blauen Augen, das spöttische Lächeln. Der bloße Gedanke an ihn ließ die Wut in ihr hochkochen. War er wirklich so eingebildet zu glauben, sie würde sich ihm hingeben? Dann dachte sie daran, wie groß und stark er war. Er konnte sie nehmen, wann immer er wollte. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er das eigentlich schon längst hätte machen können, und doch hatte er sich zurückgehalten. War er der Meinung, wenn er sie zuvor zur Ehefrau nahm, würde ihm das ihre ewige Dankbarkeit einbringen? Dachte er, sie würde sich folgsam und ohne ein Widerwort in sein Bett legen? Elgiva ballte die Hände zu Fäusten. Eher würde sie ihn zum Teufel wünschen – ihn und sein gesamtes verfluchtes Volk.

      „Quäl dich nicht, Kind.“ Osgifu riss sie aus ihren Überlegungen. „Es führt zu nichts.“

      „Ich konnte Aylwin nicht mein Herz schenken, Gifu, und trotzdem hat er Ravenswood mit seinem Leben verteidigt.“

      „Er war ein guter Mensch. Ob das auf Wulfrum auch zutrifft, wird die Zeit zeigen.“

      Elgiva stutzte. „Wulfrum ist ein Wikinger, ein Eroberer, ein Plünderer. Wie könnte er ein guter Mensch sein?“

      „Ich weiß es nicht, mir kommt es vor, dass er nicht so ist wie dieser andere, dieser Sweyn.“

      „Sweyn ist bösartig“, erwiderte Elgiva. „Bösartig und brutal.“

      „Er will dich, das ist nicht zu übersehen.“

      „Eher würde ich mir selbst die Kehle aufschneiden.“

      „Als Ehefrau von Wulfrum wärst du vor ihm sicher. Wulfrum steht in der Gunst von Halfdan, immerhin hat er ihm Land geschenkt.“

      „Geraubtes Land.“

      „Aber wer könnte sie jetzt noch zwingen, das Land zurückzugeben?“

      Elgiva seufzte, da sie die Antwort nur zu gut kannte. Jahrelang hatten sich die Herrscher von Northumbria ständige Kleinkriege geliefert. Osbert nördlich des Tees und König Ella im Süden hatten ständig miteinander um die Krone gerungen. Das Königreich hatte einer Invasion wenig entgegenzusetzen, eine Tatsache, die sich die Wikinger zunutze gemacht hatten. Osbert und Ella waren inzwischen tot, und nach dem Fall von Mercia und East Anglia gab es nichts und niemanden mehr, der das Heer aus den Nordlanden noch hätte aufhalten können. Northumbria gehörte ihnen praktisch schon. Sie würden das Land nicht mehr aufgeben, und erst recht würden sie nicht an die eisigen Küsten ihrer Heimat zurückkehren. Die Wikinger waren wahrhaftig hergekommen, um zu bleiben.

      „Es gibt kein Entkommen, nicht wahr?“, fragte Elgiva schließlich.

      „Nein.“

      „Ich wäre lieber tot.“

      „Wer sollte dann dein Volk vor der Rache der Wikinger beschützen?“

      „Ob ich lebe oder tot bin, hat darauf keinen Einfluss.“

      „Ganz im Gegenteil. Als Wulfrums Ehefrau wirst du sogar sehr großen Einfluss haben.“

      „Das werde ich nicht.“

      „Dann bist du offenbar nicht die Frau, für die ich dich gehalten habe.“

      Elgiva warf ihr einen finsteren Blick zu, dem Osgifu ungerührt standhielt.

      „Der Mann ist von dir hingerissen. Du musst die Macht nutzen, die du über ihn besitzt.“

      „Hingerissen?“ Elgiva lachte humorlos auf. „Wohl kaum.“

      „Mir ist nicht entgangen, wie er dich ansieht.“

      „Das ist pure Lust und sonst gar nichts.“

      „Und warum will er dich dann zur Frau nehmen? Er hätte dich an dem Tag haben können, an dem er uns mit seinen Kriegern überrannte. Und er hätte dich anschließend seinen Männern überlassen können. Stattdessen bietet er dir einen Ehrenplatz an seiner Seite an.“

      „Einen Ehrenplatz? Du nennst so etwas Ehre?“

      „Aus seiner Sicht durchaus. Indem er so handelt, entzieht er dich dem Zugriff der anderen. Er bringt dich in Sicherheit. Überlege nur, was dir ansonsten bevorstünde.“

      Elgiva verfiel in Schweigen. Als Osgifu ihre Unsicherheit und Verärgerung bemerkte, ergänzte sie: „Du hast dir diese Entwicklung nicht gewünscht, und dich trifft keine Schuld daran. Aber du kannst sie zu deinem Vorteil nutzen. Du besitzt Schönheit und Verstand, setz beides ein.“

      „Du überschätzt meine Macht, Gifu. Wulfrum wird tun, was er will.“

      „Eine schöne Frau kann einen Mann tun lassen, was sie will. Und eine kluge Frau kann ihn sogar glauben machen, dass es seine eigene Idee war.“

      Unwillkürlich musste Elgiva lächeln. „Du bist sehr listig.“

      „Eine Frau muss listig sein, wenn sie überleben will. Du wirst überleben, weil du stark und tapfer bist. Du wirst tun, was du tun musst.“

      Elgiva wusste, ihre Freundin hatte recht. Jetzt, da Osric tot war und Aylwin möglicherweise ebenfalls, musste sie die Menschen in jeder Weise beschützen, die in ihrer Macht stand. Allerdings war sie der Ansicht, dass ihre Macht nicht allzu weit reichte.

      „Du meinst also, dass ich Wulfrum morgen heiraten muss?“

      „Du hast einfach keine andere Wahl“, bestätigte Osgifu.

6. KAPITEL

      Die Zeremonie fand auf einer großen Waldlichtung in der Nähe statt, damit alle Gäste Platz fanden. Selbst wenn die Kirche nicht in Schutt und Asche gelegt worden wäre, hätte sie nicht so viele Teilnehmer fassen können. In der Mitte der Lichtung wartete ein eher unwilliger Pater Willibald, um den herum sich die Krieger versammelten, sich unterhielten und Scherze machten. Ruhe kehrte erst ein, als Wulfrum in Begleitung von Olaf Eisenfaust und Fürst Halfdan eintraf, aber schon im nächsten Moment brachen die Männer in lauten Jubel aus. Wulfrum lächelte und genoss die Freude, die ihm entgegengebracht wurde. Der Priester, der zu den dreien aufblicken musste, atmete angestrengt und gab sich Mühe, seine Unruhe zu überspielen. Sein Blick wanderte weiter zu den versammelten Angelsachsen, deren Erscheinen der dänische Jarl angeordnet hatte. In ihren Gesichtern spiegelten sich die Zweifel und Ängste wider, die er selbst empfand. Von Lady Elgiva war nichts zu sehen.

      „Und die Braut, Herr?“, fragte der Geistliche zögerlich.

      „Sie ist auf dem Weg“, erwiderte Wulfrum.

      In seiner scharlachroten Tunika aus feiner Wolle zu einer blauen Hose gab er eine beeindruckende Erscheinung ab. Um die Schultern trug er einen Umhang aus roter Wolle, der auf der Vorderseite und am Saum mit Stickereien verziert war und mit einer silbernen Fibel in Form eines Drachen zusammengehalten wurde. Am Gürtel trug er sein Schwert.

      Halfdan und Eisenfaust hatten zu Ehren ihres Freundes ebenfalls ihre beste Kleidung angezogen.

      Die Zeit verstrich, ohne dass die Braut erschien. Halfdan sah zu Eisenfaust, sagte aber nichts. Wulfrum begann sich unbehaglich zu fühlen, verdrängte es jedoch gleich wieder. Immerhin war es das Privileg einer Braut, den Bräutigam am Tag ihrer Heirat ein wenig warten zu lassen. Ihm kam der Gedanke, sie könnte eine neuerliche Flucht versucht haben, aber das wäre sinnlos gewesen. Nicht einmal eine Katze konnte entkommen, so gut wurde Ravenswood von seinen Leuten bewacht.

      Nein, diese Hochzeit würde stattfinden. Sie setzte ein wichtiges Zeichen, mit dem die Nordmänner bekräftigten, dass sie nicht wieder weggehen würden und dass sie beabsichtigten, ihr Blut mit dem der Angelsachsen zu vermischen. Außerdem war ihm klar: Wenn er über diese Leute herrschen wollte, dann musste er ihnen zeigen, welchen Respekt er Lady Elgiva entgegenbrachte. Hätte er sie einfach zu seiner Bettgenossin gemacht, dann hätte das die Ablehnung, die die Einheimischen ihm entgegenbrachten, nur noch verstärkt. Es war in vieler, aber nicht in jeder Hinsicht ein taktisches Manöver. Er machte sich nicht vor, dass Elgiva ihm irgendwelche zärtlichen Gefühle entgegenbrachte. Ganz im Gegenteil, sie würde ihm eine Klinge ins Herz stoßen, sobald sie die Gelegenheit dazu bekam.

      „Wo ist die Frau? Was treibt sie so lange?“, wollte Halfdan wissen.

      Aus seinen Gedanken gerissen, stutzte Wulfrum. Unter den Anwesenden machte sich Unruhe breit. Sollte Elgiva auf die Idee gekommen sein, ihm einen typisch weiblichen Streich zu spielen, dann würde er losgehen und sie hinter sich her auf die Lichtung schleifen. Würde sie es wirklich wagen, ihn vor seinen Leuten und seinem Fürsten lächerlich zu machen? Bei Odins Bart, wenn sie …

      Den Gedanken führte er nicht zu Ende, da ihm auffiel, dass die Anwesenden jäh verstummt waren und auf einen Punkt am Waldrand schauten. Er drehte sich um und musste zweimal hinsehen, da er seinen Augen nicht trauen wollte. Seine Wut war auf der Stelle verraucht. Elgiva, die in Begleitung von Hilda und Osgifu auf ihn zukam, sah beinahe unwirklich schön aus. Sonnenstrahlen, die sich ihren Weg durch die Baumkronen hindurch bahnten, tauchten sie in einen Lichtkranz. Sie trug das goldgelbe Kleid, ihr blondes Haar fiel ihr über die Schultern und wurde nur von einem Kranz aus Blumen geschmückt. Dabei bewegte sie sich so anmutig, dass sie wie ein überirdisches Wesen wirkte.

      „Bei Thors Donnern“, murmelte Olaf Eisenfaust. „Sie ist wunderschön.“

      Halfdan, der neben ihm stand, nickte zustimmend. „Ich frage mich, ob es nicht übereilt von mir war, sie Wulfrum zu überlassen.“

      Wulfrum hatte Wut und Zweifel vergessen, stattdessen verspürte er zum ersten Mal Stolz darauf, dass die schöne Angelsächsin seine Frau sein würde. In diesem Moment hätte wohl jeder seiner Männer mit ihm tauschen wollen.

      Anmutig und erhobenen Hauptes überquerte Elgiva die Lichtung, wobei sie weder nach links noch nach rechts blickte, sodass ihr nicht anzusehen war, ob sie sich der Aufmerksamkeit, die ihr von allen Seiten entgegenschlug, bewusst war. Als sie Wulfrum erreicht hatte, knickste sie kurz, aber graziös und sah ihn flüchtig an, als er nach ihrer Hand griff.

      „Du strahlst wie die Sonne, Elgiva.“

      Die Bewunderung, mit der er sie betrachtete, beantwortete sie mit einem kühlen, desinteressierten Blick. „Zu gütig von Euch, Herr.“

      Ob ihm ihr ironischer Tonfall auffiel, ließ er sich nicht anmerken, als er sie zu dem wartenden Priester führte. Sie überspielte rasch ihr Erstaunen darüber, dass Pater Willibald mitten auf der Lichtung stand, waren doch die meisten Wikinger mit dem christlichen Glauben nicht vertraut und beteten nach wie vor ihre alten Götter an. In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie kaum etwas über Wulfrums Glauben wusste. Insgeheim hatte sie damit gerechnet, eine heidnische Trauung über sich ergehen lassen zu müssen, die von ihren Landsleuten niemals als rechtlich bindend angesehen werden würde. Hatte Wulfrum das gewusst und es zu vermeiden versucht? So musste es wohl sein. Diese Heirat sollte nicht nur sie beide vereinen, sie sollte seinen Anspruch auf das Land stärken. Ihr Herz begann heftiger zu schlagen. Jetzt gab es für sie kein Entkommen mehr.

      Die Zeremonie verlief ohne Zwischenfälle. Auch wenn Elgiva darauf gehofft hatte, kam es nicht zu Störungen oder Unterbrechungen. Es gab kein göttliches Einschreiten gegen diese Eheschließung, und genauso wenig schickten ihre Landsleute ein Heer, das sie im letzten Moment vor der Heirat bewahrte. Der Geistliche sprach seinen Text, die Ringe wurden getauscht, und dann zerriss unbändiger Jubel die Stille, als Wulfrum seine Braut in die Arme nahm und den Schwur mit einem Kuss besiegelte. Elgiva ließ ihn gewähren, erwiderte aber weder die Umarmung noch den Kuss.

      Wulfrum strich mit den Lippen sanft über ihr Haar, als er ihr zuflüsterte. „Ich werde dich so lange festhalten, bis du mich küsst, Elgiva.“

      Sie wusste, das war keine leere Drohung, also ging sie lieber auf seine Forderung ein, statt sich auf eine längere und intimere Umarmung einzulassen. Der Jubel wurde so laut, dass er weit über die Lichtung hallte. Wulfrum lehnte sich ein wenig zurück, um ihr Gesicht zu betrachten. Während er sie anlächelte, legte Elgiva ihm eine Hand auf die Brust.

      „Herr, ich möchte Euch um etwas bitten.“

      „Sprich es aus, Elgiva. Ich werde dir nichts verweigern, solange es ein vernünftiges Anliegen ist und es in meiner Macht steht.“

      „Es geht darum, dass die Gräber meiner gefallenen Landsleute vom Priester geweiht werden sollten.“

      Einen Moment lang musterte er sie schweigend, dann nickte er. „Gut, es soll geschehen.“

      Sie atmete erleichtert auf. Diese Weihe wäre eine versöhnliche Geste, die ihrem Volk gefallen würde, und sie vermutete, dass er das so gut wusste wie sie.

      Jeder weitere Gedanke wurde ihr unmöglich gemacht, da Wulfrum von seinen Männern weggezogen und auf die Schultern gehoben wurde. Im nächsten Augenblick verlor auch sie den Boden unter ihren Füßen.

      „Bei Odin! Sie ist tatsächlich eine Waldelfe!“, rief Halfdan.

      „Wieso?“, wollte Olaf Eisenfaust wissen.

      „Überzeug dich selbst!“ Mit diesen Worten warf er sie mühelos Eisenfaust zu, der sie mit genauso wenig Anstrengung auffing.

      „Tatsächlich, Ihr habt recht!“, bestätigte er und setzte sie sich auf die Schulter. Dann trug er sie an der Seite ihres Ehegatten zurück nach Ravenswood. Vor der Tür zum Großen Saal setzte er sie gleich neben Wulfrum ab, der sie bei der Hand nahm und unter dem Jubel der Menge über die Türschwelle führte.

      Das Fest dauerte den ganzen Tag an und erstreckte sich bis tief in die Nacht. Es wurde gesungen und gelacht, und Met floss in Strömen. Alle stießen auf das frisch vermählte Paar an. Elgiva fühlte sich immer mehr wie eine unbeteiligte Zuschauerin. Zum Teil hing das auch mit der Menge an Wein und Ale zusammen, die sie zu sich genommen hatte. Im Vergleich zu dem, was die Männer um sie herum tranken, war es eigentlich so gut wie nichts, doch sie hatte wenig gegessen, darum stieg ihr der Alkohol zu Kopf, und ihr kam ihre Umgebung immer unwirklicher vor. Von Zeit zu Zeit bemerkte sie, dass jemand sie anschaute, und jedes Mal war es Wulfrums Blick, der auf ihr ruhte. So oft, wie sein Trinkhorn nachgefüllt wurde, regte sich bei ihr die Hoffnung, er könnte sich in einen Rausch trinken und einschlafen, bevor die Nacht vorüber war. Doch je länger sie ihn beobachtete, umso deutlicher wurde, dass der Met auf ihn kaum Wirkung hatte. Zugegeben, er lachte und scherzte mit seinen Männern, doch seine blauen Augen schauten so klar und wachsam drein wie immer.

      Ihr Unbehagen wuchs, am liebsten hätte sie sich aus dem Saal geschlichen und wäre davongelaufen. Doch das war unmöglich, denn man würde sie schnell wiederfinden und zu ihrem Ehemann zurückbringen. Ihrem Ehemann! Es war für sie unvorstellbar, dass sie seinen Ring trug, das Symbol des ewigen Bundes zwischen ihnen, ein Bund, der noch in dieser Nacht besiegelt werden würde, wenn er sie in sein Bett nahm. Sie presste die Lippen aufeinander. Wenn Wulfrum glaubte, dass sie ihm ohne Widerstand ihren Körper hingeben würde, dann hatte er sich getäuscht. Sie versuchte, den Widerwillen, der in ihr aufstieg, zu unterdrücken, damit niemand etwas davon mitbekam. Als sie den Kopf hob, bemerkte sie allerdings, dass Sweyn sie anstarrte und lächelte.

      Elgiva hielt seinem Blick einen Moment lang stand, dann wandte sie sich ab, stellte er doch jetzt ihr geringstes Problem dar. Außerdem würde er in ein oder zwei Tagen weiterziehen, und sie würde ihn niemals wiedersehen.

      Osgifu riss sie aus ihren Gedanken, als sie sich ihr gemeinsam mit Hilda und einigen anderen Frauen näherte. „Komm mit, Elgiva, es wird Zeit.“

      Ihr Magen verkrampfte sich, und sie musste kurz die Augen schließen, um sich zu beruhigen. Die Frauen sollten sie ins Schlafgemach führen und für die Ankunft ihres Ehegatten vorbereiten. Das werde ich niemals über mich ergehen lassen, überlegte sie. Ich werde mich ihm nie hingeben. Ihre Finger strichen über das Heft des Messers, das sie am Gürtel trug. Die Berührung beschwichtigte sie ein wenig. Sie schlug die Augen wieder auf und stellte fest, dass Wulfrum sie ansah. Der Anblick seines spöttischen Lächelns bewirkte, dass sie sich am ganzen Leib versteifte. Mit aller noch verbliebenen Selbstbeherrschung erhob sie sich und folgte den Frauen zur Treppe, begleitet vom lauten Jubel der versammelten Menge.

      Als sie das Gemach erreichten, war die Stille so erdrückend, dass Elgiva kaum noch atmen konnte. Von dem Gelächter und den Scherzen, die diesen Moment eigentlich hätten begleiten sollen, war nichts zu hören. Die Frauen schwiegen, ihre Gesichter freudlos und leer. Elgiva selbst stand unverrückbar wie ein Fels da, während sie den Gürtel und die Schnüre öffneten, die ihr Kleid zusammenhielten. Nachdem sie ihr aus dem Gewand geholfen hatten, trug Elgiva nur noch das Unterhemd am Leib. Jemand goss Wasser in eine Schüssel, damit sie Gesicht und Hände waschen konnte. Schließlich nahm Osgifu ihr den Blumenkranz ab und kämmte ihr Haar. Sie war bereit.

      An einer Wand des Gemachs wartete bereits das große Bett auf sie. Die Blicke der Frauen wanderten zwischen ihr und dem Bett hin und her, aber Elgiva rührte sich nicht von der Stelle.

      „Herrin“, begann eine von ihnen. „Ihr müsst …“

      „Ich muss überhaupt nichts, und jetzt lasst mich allein.“

      Die Frauen schauten sich unschlüssig an, bis Osgifu sie zur Tür dirigierte. Als sie sie öffneten, um das Gemach zu verlassen, schlug ihnen der Lärm aus dem Saal bereits entgegen. Lauter Jubel brandete auf, als Halfdan und ein halbes Dutzend weitere Männer Wulfrum auf die Schultern hoben und zur Treppe trugen. Olaf Eisenfaust ging voran und hielt eine brennende Fackel in der Hand. Im Schlafgemach angekommen, setzten sie Wulfrum ab, begleitet von erneutem Gelächter und etlichen anzüglichen Bemerkungen. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit der Frau zu, die vor ihnen stand. Das dünne Unterkleid trug nur wenig dazu bei, ihren Körper vor den gierigen Blicken zu verbergen, da sich ihre Kurven unter dem Stoff deutlich abzeichneten. Kurven, die wie geschaffen dafür schienen, von einem Mann berührt zu werden.

      Im Geiste hat jeder der Anwesenden mich vermutlich längst ausgezogen, dachte Elgiva. Sie zwang sich zur Ruhe und kämpfte gegen das Entsetzen an, das von ihr Besitz ergreifen wollte. Sie spürte, wie ihr der Angstschweiß auf die Haut trat, und mit einem Mal konnte sie nachempfinden, was ein in die Enge getriebenes Reh empfinden musste, das einem Wolfsrudel gegenüberstand.

      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Halfdan: „Hüte dich, Elgiva. Hier ist ein Wolf, der dich verschlingen wird.“

      „Und was für eine zarte Beute doch auf ihn wartet“, stimmte Eisenfaust grinsend zu.

      „Wir freuen uns schon darauf, den Beweis für das Festmahl zu sehen.“ Halfdan klopfte Wulfrum auf die Schulter.

      Elgiva verkrampfte sich vor Angst, doch bevor noch jemand etwas hinzufügen konnte, drehte sich Wulfrum zu der Gruppe um.

      „Der Wolf wird heute Nacht sein Festmahl bekommen, aber den Zeitpunkt bestimmt er allein, und es wird nicht vor Zuschauern geschehen.“ Mit einem Nicken deutete er auf die Tür.

      Mit gespieltem Murren und ein paar letzten Anzüglichkeiten machten die Männer kehrt und verließen widerwillig den Raum. Diejenigen, die sich dabei zu viel Zeit ließen, erhielten einen Stoß in den Rücken, der sie in den Gang beförderte. Erleichtert sah Elgiva, wie Wulfrum hinter ihnen die Tür schloss und den Riegel vorlegte. Doch diese Erleichterung war nur von kurzer Dauer, denn als er sich zu ihr umdrehte, wusste sie, dass nun seine ganze Aufmerksamkeit einzig und allein ihr galt.

      „Ich bin nicht gewillt, heute Nacht gestört zu werden“, sagte er. „Gleichgültig, aus welchem Grund.“

      Elgiva erwiderte nichts, sondern sah nur mit Schrecken zu, wie Wulfrum den Umhang ablegte und seinen Gürtel öffnete. Dann landete die Tunika neben dem Umhang auf dem Boden. Ein Blick auf seine breiten Schultern genügte, um ihr jede Hoffnung zu nehmen, dass sie sich gegen ihn wehren könnte. Der Schein der Kerze spiegelte sich in seinen silbernen Armreifen, und sie entdeckte einige Narben auf seiner Haut, etliche an den Oberarmen und eine längere quer über der Brust. Als er sah, dass sie sich noch immer nicht gerührt hatte, lächelte er sie an.

      „Dieses Unterkleid steht dir gut, Elgiva, aber ich bin neugierig darauf, was sich unter dem Stoff befindet.“

      „Damit der Wolf über seine Beute herfallen kann?“

      „So könnte man es ausdrücken.“

      „Mir ist nicht danach, Eure Neugier zu stillen, Wikinger.“

      „Ach nein?“

      „Meint Ihr, ich gebe mich einem Mann hin, der meine Landsleute abgeschlachtet und die Überlebenden versklavt hat?“

      „Abgeschlachtet? Die Männer haben ganz erheblichen Widerstand geleistet. Sie sind ehrenvoll gestorben, mit dem Schwert in der Hand. Und was die Dienerschaft angeht, wird sie sich so wie zuvor um dieses Land kümmern, nur dass das Land jetzt einem anderen Herrn gehört.“ Er ließ eine kurze Pause folgen. „Und du wirst dich ebenfalls ergeben.“

      Elgiva spürte, dass ihre Wangen zu glühen begannen, doch sie hielt seinem Blick stand. „Niemals“, versicherte sie. „Ich werde nicht mit Euch das Bett teilen.“

      „Doch, das wirst du. Heute und in jeder weiteren Nacht.“ Er kam näher und blieb erst stehen, als er noch eine Armlänge von ihr entfernt war. „Und nun zieh das Unterkleid aus.“

      Ihre Augen blitzten auf, und sie hob in vertrauter Manier trotzig das Kinn.

      Er zog eine Braue hoch. „Oder muss ich das für dich erledigen?“

      Sie verkniff sich eine trotzige Bemerkung, da sie wusste, er würde seine Drohung wahr machen, ohne dass sie irgendetwas dagegen unternehmen konnte. Ihr Blick wanderte umher und suchte nach einem Fluchtweg, doch die Tür war verriegelt, und die Fensterläden waren geschlossen. Und selbst wenn sie den Riegel zur Seite hätte schieben können, war da immer noch das Problem, dass sie an Wulfrum vorbeimusste.

      „Ich warte, Elgiva.“

      „Ich hasse Euch so sehr.“

      „Das wird unsere Ehe umso interessanter machen. Und jetzt zieh das Unterkleid aus.“

      „Das werde ich nicht tun.“

      Der Blick, mit dem er sie bedachte, brachte sie unwillkürlich zum Zittern. Als sie vor Wulfrum zurückwich, strich ihr Bein an dem Stuhl entlang, auf dem ihr Kleid und der Gürtel lagen. Ihr fiel das Messer ein, und sofort drehte sie sich um, zog es aus der Scheide und hielt es mit ausgestrecktem Arm vor sich. Wulfrum sah die Klinge aufblitzen und ergriff ihr Handgelenk. Einige Augenblicke lang verharrten sie in dieser Haltung, dann drückte er zu, bis Elgiva vor Schmerz keuchte und das Messer losließ.

      „Für wen war das bestimmt? Für dich oder für mich?“, fuhr er sie an, als die Klinge scheppernd auf dem Boden landete.

      „Für mich.“

      „So wirst du mir nicht entkommen, Elgiva. Du gehörst jetzt mir, und ich passe auf alles gut auf, das mir gehört.“

      „Ich gehöre Euch nicht, Wikinger!“

      „Noch nicht“, bestätigte er amüsiert.

      Ehe sie ahnen konnte, was er vorhatte, wurde sie hochgehoben und zum Bett getragen, wo er sie mit Schwung auf die Felle warf. Hastig kroch sie bis ans Kopfende und drückte den Rücken gegen die Wand, während sie mit einer Mischung aus Entsetzen und Faszination zusah, wie er sich seiner Beinkleider entledigte und zu ihr ins Bett kam. Ihr stockte der Atem.

      Da sie einen Bruder gehabt hatte, war sie mit dem Anblick eines männlichen Körpers vertraut, doch dieser geschmeidige, muskulöse Leib zeigte in aller Deutlichkeit, dass sie einen gestählten Krieger vor sich hatte. Schnell versuchte sie, aus dem Bett zu springen, aber dann hörte sie sich selbst vor Schreck kreischen, als er ihr blitzschnell einen Arm um die Taille schlang und sie mit unerhörter Leichtigkeit zurück auf die Felldecken zog. Seine Hände bekamen den Saum ihres Unterkleids zu fassen und rissen den Stoff mit einem Ruck auseinander bis zum Halsausschnitt. Irgendwie gelang es Elgiva, sich aus seinem Griff zu winden und auf die Knie zu kommen. Einen Moment lang kauerten sie einander gegenüber. Ihre Wangen begannen zu glühen, da der Wikinger seinen Blick fordernd über ihren ganzen Körper wandern ließ. Schließlich grinste er, und das Funkeln in seinen Augen nahm einen gefährlichen Ausdruck an.

      Wieder wich sie vor ihm zurück, bis sie die Wand im Rücken spürte. Wulfrum kam näher, fasste sie an den Armen und zog sie zu sich heran. Irgendwie gelang es ihr, eine Hand zu befreien und ihm zwei Ohrfeigen zu verpassen. Ehe sie ihn aber ein drittes Mal schlagen konnte, packte er sie beim Handgelenk und drückte sie lachend aufs Bett. Elgiva drehte den Kopf zur Seite und biss ihn, gleichzeitig bohrte sie die Fingernägel der anderen Hand in seine Schulter. Auch diese Gegenwehr war nur von kurzer Dauer, denn im nächsten Moment hatte er auch dieses Handgelenk ergriffen und drückte ihre Arme über ihrem Kopf aufs Bett. Fluchend wand Elgiva sich unter ihm und trat nach ihm, aber er hielt sie ohne nennenswerten Kraftaufwand fest und presste sie mit seinem Gewicht auf die Felldecken. Entsetzen überkam sie, als sie seine Männlichkeit auf ihrer Haut spürte.

      „Bastard! Tier! Lasst mich los!“

      „Nein, Elgiva, das werde ich nicht.“ Seine freie Hand strich langsam über ihre Taille, über die Kurve ihrer Hüfte, über die Oberschenkel. Ihr Bein zuckte im vergeblichen Versuch, ihr Knie hochzuziehen. „Du wirst mit deiner Gegenwehr keinen Erfolg haben.“

      „Gebt mir ein Schwert, und ich werde Euch wie einen Stier kastrieren!“

      „Dann könnte ich meiner Pflicht als Ehemann aber nicht mehr nachkommen, und das würde mir nicht behagen.“

      Bevor sie darauf etwas erwidern konnte, presste er den Mund auf ihre Lippen und küsste sie zuerst innig, dann hitzig, während seine Hand weiter ihren Körper erkundete. Elgiva schmeckte den süßlichen Met in seinem Atem, und der moschusartige Geruch seiner Haut stieg ihr in die Nase, solange der Kuss anhielt. Dann richtete er sich weit genug auf, um sie ausgiebig zu betrachten. Sein Blick erfasste die Wölbung ihrer Brüste und wanderte weiter über ihre Hüften bis hin zu ihren langen, schlanken Beinen und den zierlichen Füßen. Im Schein der Flammen wirkte ihre Haut wie mit Gold überzogen.

      „Du bist wunderschön“, murmelte er.

      Ihre wütende Erwiderung ging in einem donnernden Trommeln unter, das die Tür erzittern ließ. Elgiva hatte das Gefühl, dass vor Schreck ihr Herz stehen blieb, als sie Halfdans laute Stimme hörte.

      „Komm schon, Wulfrum! Bist du deiner Pflicht gegenüber deiner Ehefrau nachgekommen?“

      „Bei Odins heiligen Raben!“, rief Eisenfaust. „Er hatte inzwischen genug Zeit, es ein halbes Dutzend Mal zu erledigen!“

      Zustimmende Rufe erklangen auf der anderen Seite der Tür. Wulfrum lächelte, als er in Elgivas bestürzte Miene schaute.

      „Sie wollen einen Beweis für unsere Vereinigung sehen.“

      Einen Moment lang verstand sie nicht, was er meinte, doch dann erinnerte sie sich an die Bemerkungen, die die anderen Männer gemacht hatten, als Wulfrum zu ihr gekommen war. Die Männer im Gang traktierten die Tür mit weiteren Fausthieben. Noch etwas mehr Kraftaufwand, und die Männer würden sich Zugang zum Gemach verschaffen und ihrer Hochzeitsnacht beiwohnen. Elgiva atmete tief durch und schloss die Augen, um sich ihrem Schicksal zu ergeben. Plötzlich spürte sie, wie Wulfrum sein Gewicht verlagerte und sich sein Griff um ihre Handgelenke lockerte. Sie machte die Augen wieder auf und stellte fest, dass er aufgestanden war und ihr Messer aufhob. Ungläubig schaute sie ihm dabei zu, wie er die Klinge über seinen Unterarm zog, bis Blut aus der Schnittwunde austrat. Dann griff er nach ihrem zerrissenen Unterkleid und wischte mit dem Stoff das Blut weg.

      Nach einem vielsagenden Blick in ihre Richtung ging Wulfrum zur Tür, schob den Riegel zur Seite und öffnete sie einen Spaltbreit, um das Kleidungsstück hindurchzuschieben. Hände griffen gierig nach dem Stoff, dann folgte kurzes Schweigen. Gleich darauf brachen die Männer in Jubel aus. Ohne weitere Bemerkungen abzuwarten, schlug er die Tür wieder zu und verriegelte sie, dann atmete er erleichtert aus. Er drehte sich zu Elgiva um, die sich auf dem Bett halb aufgerichtet hatte, Kopf und Schultern umhüllt von zerzausten goldblonden Haaren. Sie hielt eines der Felle vor sich, um ihre Nacktheit zu verbergen. Die Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht war totenbleich. Der Lärm draußen ebbte ab, und man konnte hören, dass die Männer sich entfernten.

      Elgiva atmete sichtlich erleichtert auf, doch dann fiel ihr Blick wieder auf ihn, und er lächelte ihr zu. Plötzlich fiel ihm ein, dass die Schnittwunde am Arm immer noch blutete, und er ging zur Waschschüssel.

      „Ich sollte das besser verbinden“, sagte Elgiva.

      „Es ist nur ein Kratzer“, wehrte er ab und nahm ein Tuch zur Hand.

      Elgiva wickelte die Felldecke um sich, stand auf und stellte sich zu ihm an die Schüssel. Sie goss ein wenig Wasser ein, nahm ihm das Tuch ab und wischte den Schnitt sauber. Es war tatsächlich kaum mehr als ein Kratzer, dennoch trat recht viel Blut aus.

      Ein wenig amüsiert schaute er zu, wie sie geschickt die Schnittwunde säuberte und die Blutung so weit stillte, dass sie ihm einen Verband anlegen konnte. Er sagte nichts, aber er konnte seinen Blick nicht von ihr nehmen. Elgiva konzentrierte sich ganz auf den Verband und hoffte, er würde nicht bemerken, wie sehr ihre Hände zitterten. Als sie fertig war, betrachtete er das Ergebnis und nickte anerkennend. „Das ist besser.“ Dann sah er sie an. „Nun, wo waren wir gerade?“

      Ihr lief ein Schauer über den Rücken, als seine Finger über ihre Schultern strichen und oberhalb ihrer Brüste innehielten, die von der Felldecke nur notdürftig bedeckt wurden. Dann fasste er ihren Arm und zog sie mit sich aufs Bett. Diesmal sträubte sie sich nicht, weil sie wusste, sie hatte keine Chance gegen ihn. Mit seinen Kräften konnte sie es niemals aufnehmen, also legte sie sich neben ihn hin. Er zog die Decke zur Seite, und plötzlich spürte Elgiva, wie er sich auf sie legte. Sie schloss die Augen und drehte den Kopf zur Seite, überzeugt davon, es würde schnell vorüber sein.

      Seine Lippen trafen nicht ihren Mund, wie Wulfrum es erwartet hatte, sondern ihre Wange. Auch wenn Elgiva sich nicht länger wehrte, merkte er doch, dass ihr ganzer Körper angespannt war. Obwohl sie den Kopf weggedreht hatte, konnte er genug von ihrem Gesicht sehen, um ihre Angst und ihren Widerwillen zu erkennen.

      „Sieh mich an, Elgiva“, forderte er sie leise auf.

      Langsam wandte sie ihm das Gesicht zu, Tränen standen ihr in den Augen. Es war das erste Mal, dass er sie ängstlich erlebte. Selbst als Sweyn kurz davor gestanden hatte, sie zu töten, hatte sie keine Furcht gezeigt. Offenbar war ihr Mut erschöpft, was nach den Ereignissen der letzten Tage nicht verwunderte. Sie hatte sich widerspenstiger und entschlossener gezeigt als jede Frau, der er je begegnet war. Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      „Du musst keine Angst haben, Elgiva. Ich werde dir nicht wehtun.“

      Sie schwieg weiter, doch in ihren Augen las er Verwunderung. Bedauernd dachte er daran, dass er sie ohne Halfdans Störung schon längst genommen hätte. Welche Ironie, dass seine Leute genau das verhindert hatten, was sie bejubeln wollten. Es war schon gut, dass sie alle betrunken genug gewesen waren, um den von ihm vorgelegten scheinbaren Beweis zu akzeptieren. Aber selbst wenn sie nüchtern gewesen wären, hätte keiner von ihnen auch nur im Traum geglaubt, er könnte mit einer wunderschönen nackten Frau im Bett liegen, ohne sie sofort zu besitzen. Wenn er Elgiva betrachtete, musste er zugeben, dass das tatsächlich sehr unglaubwürdig war.

      Als Elgiva sein Lächeln bemerkte, erwachte ein gewisses Unbehagen in ihr, da sie nicht wusste, was der Grund dafür war. Wollte Wulfrum sie in Sicherheit wiegen, um dann über sie herzufallen, sobald sie in ihrer Wachsamkeit nachließ? Es würde zu ihm passen. Wie alle Angehörigen seines Volkes nahm er sich, was er haben wollte, ohne Rücksicht auf andere. Er hatte sie nur geheiratet, weil er sie besitzen wollte. Für ihn war sie genauso eine Beute wie Ravenswood und das Land ringsum. Sie hatte höchstens zwischen ihm und Sweyn wählen können. Ihr schauderte, wenn sie sich ausmalte, wie Sweyn sie wohl behandelt hätte. Vermutlich hätte sie seine Rache nicht überlebt. Die Heirat mit Wulfrum hatte sie vor diesem Schicksal bewahrt, in seinen Armen war sie in Sicherheit. Seine Männer ließen sie in Ruhe, und Halfdans Krieger, zu denen auch Sweyn gehörte, wollten am nächsten Tag aufbrechen. Ihnen würde sie keine Träne nachweinen. Wulfrum dagegen würde hierbleiben, an dem Ort, der einmal ihr eigenes Zuhause gewesen war, der ihr aber nicht mehr gehörte. Nichts würde je wieder so sein wie früher.

      Müdigkeit überkam sie, wohl vom Met noch verstärkt, und sie merkte, wie ihr die Augen zufielen. Sie kämpfte dagegen an, durfte sie doch in ihrer Wachsamkeit nicht nachlassen. Aber so eng an Wulfrum geschmiegt und von den dicken Decken gewärmt, wurde sie nur noch schläfriger. Ihr Körper entspannte sich gegen ihren Willen, und sie war nicht in der Lage, die Augenlider noch einmal aufzuschlagen.

      Wulfrum betrachtete sie und strich erneut eine Strähne zur Seite, die auf ihrer Wange lag. Elgiva bewegte sich leicht, wachte jedoch nicht auf. Sie ahnte nicht, dass sein Blick jede Einzelheit ihres Gesichts in sich aufnahm. Ja, sie war wirklich eine außergewöhnliche Schönheit, und sie gehörte ihm, jedenfalls nach dem Gesetz. Der Rest war nur eine Frage der Zeit. Sie würde sich ihm hingeben, daran zweifelte er nicht. Ein solcher Körper war für die Liebe wie geschaffen. Ganz sanft berührte er die warme Haut ihrer Brüste, zeichnete mit den Fingern die Linien ihrer Taille und der Hüften nach, während er ihren Duft tief einatmete. Es hatte etwas übermächtig Sinnliches, dennoch widerstand er der Versuchung, sie aufzuwecken. Schließlich hatte er Zeit genug.

7. KAPITEL

      Es war helllichter Tag, als Elgiva wach wurde. Einen Augenblick lang wusste sie nicht, wo sie war. Dann aber kehrte die Erinnerung an den letzten Abend zurück – und mit ihr die Scham. Neben ihr lag der Mann, der jetzt ihr Gatte war. Da er noch schlief, nahm sie sich einen Moment Zeit, um ihn zu anzuschauen. Er lag auf dem Rücken, einen Arm hatte er unter den Kopf geschoben. Ihr Blick wanderte von seinen zerzausten Haaren über die markanten Gesichtszüge, die vollen Lippen und das kantige Kinn hin zu seinem Oberkörper. Sie entdeckte ohne Bedauern, dass ihre Fingernägel dort hässliche rote Kratzer hinterlassen hatten. Als sie ihn so ansah, wurde ihr auf einmal klar, dass es ganz einfach wäre, ihn in dieser Position zu töten. Eine Klinge, bis zum Heft zwischen den Rippen hindurch in seinen Körper getrieben, würde sich in sein Herz bohren und seinem Leben ein Ende setzen. Es wäre genau das, was er verdiente. Doch sie verwarf diesen Gedanken gleich wieder. Niemals könnte sie kaltblütig einen Menschen töten. Abgesehen davon hatte er sie in der vergangenen Nacht vor der völligen Demütigung bewahrt. Und er war nicht über sie hergefallen. Wieso eigentlich nicht? Es war sein Recht, sie zu nehmen, und trotzdem hatte er darauf verzichtet. Dieser Mann war ein wahres Rätsel: auf der einen Seite ein furchterregender Krieger, auf der anderen Seite zu Mitgefühl fähig. So sehr sie ihn auch hasste, dieser Widerspruch machte ihn zugleich faszinierend.

      Vorsichtig verließ sie das Bett und suchte ihr Unterkleid. Als ihr gleich darauf einfiel, was damit geschehen war, begannen ihre Wangen vor Scham zu glühen. Sie nahm eines der Felle vom Bett und wickelte sich darin ein, dann ging sie auf Zehenspitzen zum Fenster und warf einen Blick durch den Spalt zwischen den Läden. Nichts regte sich draußen, weder auf dem Innenhof noch dort, wo Halfdans Männer ihr Lager aufgeschlagen hatten. Zweifellos fühlten sich heute Morgen viele von ihnen nach dem Gelage am gestrigen Abend elend, hatten sie doch mehr Ale und Met getrunken, als sie vertragen konnten. Sie wandte sich vom Fenster ab und überlegte, ob sie ihr Kleid einfach so anziehen sollte. Ohne Untergewand wäre das nicht allzu bequem, allerdings hatte sie keine andere Wahl, es sei denn, sie wollte in ein Fell gehüllt dieses Gemach verlassen und in ihr eigenes gehen, wo die Truhe mit ihren Kleidern stand.

      Sie sah sich weiter im Raum um. Wulfrums Kleidung lag am Boden, wo er sie zusammen mit seinem Schwert achtlos hatte fallen lassen. Sie schlich hin, wobei ihre nackten Füße auf dem Holzboden keine Geräusche verursachten. Vorsichtig hob sie die schwere Waffe und musterte interessiert das Heft. Es war aus Eisen gefertigt, zum Teil vergoldet und mit Kupferdraht umwickelt, der Knauf war mit rotem Jaspis verziert. Sie umfasste das Heft und zog das Schwert aus der Scheide, um sich die Klinge anzusehen. In deren Mitte entdeckt sie eine Rinne, durch die das Blut hinunterlaufen konnte. Elgiva musste nicht erst die Schneide berühren, um zu erkennen, dass sie scharf geschliffen war. Das hier war eindeutig die Waffe eines wahren Kriegers.

      „Hast du vor, mich mit meinem Schwert zu ermorden, Elgiva?“

      Erschrocken wirbelte sie herum und bemerkte, dass Wulfrum sie vom Bett aus beobachtete. Schnell fasste sie sich wieder und schob die Klinge zurück in die Scheide. „Nein, lebend nutzt Ihr mir mehr. Aber es ist ein sehr schönes Schwert.“

      „Es heißt Drachenzahn.“

      „Ein passender Name.“ Sie legte es zurück auf den Boden.

      „Es wurde von einem Schmied angefertigt, der bei unserem Volk einen hervorragenden Ruf genießt. Er schmiedete es für Fürst Ragnar, von dem ich es dann geschenkt bekam.“

      „Ein kostbares Geschenk. Ihr müsst bei ihm in großem Ansehen gestanden haben.“

      „Er war für mich wie ein Vater.“

      Elgiva schaute kurz auf das Schwert hinab, dann kehrte ihr Blick zu Wulfrum zurück. Seine Augen verrieten nichts von dem, was in ihm vorging. Mit einem Mal wurde ihr einiges klar.

      „Und als König Ella Fürst Ragnar tötete, da habt Ihr geschworen, seinen Tod zu rächen“, folgerte sie.

      „Natürlich. Ich legte mit seinen Söhnen einen Blutschwur ab. Mit meinen Schwertbrüdern. Es war eine Frage der Ehre.“

      „Es mag ja eine Frage der Ehre gewesen sein, König Ella zu töten“, gab sie zurück. „Aber müssen deshalb auch Unschuldige abgeschlachtet werden?“

      „Könige sind keine gewöhnlichen Männer. Die Entscheidungen, die sie fällen, betreffen auch ihre Untertanen, im Guten wie im Schlechten. Als Ella Fürst Ragnar in die Bärengrube stieß, da ermordete er nicht nur einen großartigen Krieger, sondern er beleidigte ihn auch noch auf das Ärgste. Ein Krieger muss mit dem Schwert in der Hand sterben, sonst gelangt er nicht nach Walhalla. Ella hat ihm dieses Recht verweigert und damit sein eigenes Schicksal ebenso wie das seines Königreichs besiegelt.“

      Elgiva biss sich auf die Lippe, da sie wusste, dass in diesen Worten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte. Außerdem hatten die Herrscher in Northumbria einander jahrelang bekriegt. Hätten sie ihre Kräfte vereint, hätten sie die Wikinger möglicherweise abwehren können.

      Da Wulfrum ahnte, was sie in diesem Moment dachte, legte er die Stirn in Falten. „Es führt zu nichts, das Geschehene zu beklagen. Was passiert ist, ist passiert.“

      „Das ist wahr. Aber Ihr solltet nicht erwarten, dass ein erobertes Volk mit der neuen Situation zufrieden ist.“

      „Das erwarte ich auch nicht, doch ich erwarte Gehorsam.“ Wulfrum sprach leise, aber eindringlich. „Die Eroberten müssen sich dem Joch beugen.“

      „Aye, Herr. Was sollten sie auch anderes wagen?“, konterte sie mit unüberhörbarer Ironie.

      „Ich glaube, du bist noch nicht erobert.“

      Elgiva bedachte ihn mit einem wütenden Blick, der ihn in keiner Weise berührte. Das Fell, das um ihren Körper lag, ließ Schultern und Arme unbedeckt, und auch ihre wohlgeformten Beine lagen größtenteils frei. Aber sein Interesse galt vor allem den Stellen, die unter dem Fell verborgen lagen. Mit Mühe widerstand er der Versuchung, die diese Frau für ihn darstellte.

      „Komm, du kannst es nicht leugnen.“

      „Was immer Ihr sagt, Herr.“

      „Ich wäre vielleicht dein Herr, Elgiva, wenn ich nicht glauben müsste, dass da ein anderer zwischen uns steht.“

      Fragend sah sie ihn an.

      „Tu nicht so, als würdest du nicht verstehen. Ich rede von deinem einstigen Verlobten.“

      „Aylwin? Wie soll er zwischen uns stehen? Er ist weg.“

      „Aber du hast ihn nicht vergessen.“

      „Nein. Wie könnte ich das?“

      „Also war er dir wichtig.“

      „Er war ein guter Mann, und ich hatte Respekt vor ihm.“

      „Ich glaube, es war mehr als nur Respekt.“

      Elgiva fühlte sich zunehmend unbehaglich, da sie nicht wusste, worauf er hinauswollte. „Er war ein Freund meines Vaters. Seit dem Tod meines Vaters hatte Lord Aylwin es als seine Pflicht angesehen, unserer Familie zu helfen.“

      „Tatsächlich? Und was war mit deinem Bruder?“

      „Er starb vor einigen Monaten bei einem Jagdunfall.“

      „Das Anwesen verkommt aber nicht erst seit wenigen Monaten. Dazu ist der Verfall zu weit fortgeschritten.“

      „Osric interessierte sich nur für die Jagd.“ Sie zögerte. „Ihr habt gesehen, in welchem Zustand sich Ravenswood befindet. Ich konnte diesen erbärmlichen Zustand nicht länger ertragen. Ändern konnte ich daran aber nur etwas, wenn ich einen Mann heiratete, der aus Ravenswood wieder das stattliche Anwesen machen würde, das es zu Lebzeiten meines Vaters gewesen ist.“

      Er hörte die Traurigkeit in ihrer Stimme und verstand, was in ihr vorging. Er wusste, was es hieß, einen Vater zu verlieren. Doch ihr Bruder musste ein arger Verschwender gewesen sein, wenn er Ravenswood so hatte verkommen lassen.

      „Dann warst du nach dem Tod deines Bruders ganz allein?“

      „Abgesehen von Osrics Söhnen“, antwortete sie. „Die beiden Kinder, die Sweyn ermorden wollte.“ Die Verachtung war nicht zu überhören, aber das war ja nur allzu verständlich.

      „Hat dein Bruder nicht versucht, einen Ehemann für dich zu finden?“

      „Nein.“ Sie ging nicht näher darauf ein, da sie nicht wieder Aylwin erwähnen wollte. „Ich sagte ja bereits, ihm waren solche Dinge nicht wichtig.“

      „Sehr nachlässig von ihm.“

      Elgiva merkte, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann. Gleichzeitig nahm sie deutlicher als zuvor seinen forschenden Blick wahr. Warum sollte er sich für solche Dinge interessieren?

      „Eine ganz auf sich gestellte Frau befindet sich in einer wenig beneidenswerten Lage“, fuhr er fort. „Vor allem wenn sie schön ist und über Vermögen und Land verfügt.“

      „Ich habe mir diese Umstände nicht ausgesucht.“

      „Nein, das würde auch niemand tun.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Du scheinst mit deinen Freunden Glück gehabt zu haben.“

      „Wenn Ihr meint.“

      „Aber dieser Aylwin war mehr als nur ein Freund, nicht wahr?“ Das Blau seiner Augen schimmerte etwas wärmer. „Du hast ihn geliebt, richtig?“

      Er bemerkte den überraschten Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte. Also hatte er richtig vermutet. Ihr Widerwille ihm gegenüber kam daher, dass sie einen anderen liebte.

      „Manche Ehen werden aus Liebe geschlossen“, erwiderte sie. „Aber das sind nur sehr wenige.“

      Die Ironie in diesen Worten entging ihm nicht, und er presste die Lippen zusammen. „Richtig“, sagte er schließlich. „Und trotzdem war das noch nie ein Grund für eine Ehefrau, sich ihrem Mann zu verweigern.“

      „Ihr glaubt, ich verweigere mich Euch, weil ich Aylwin liebe?“ Elgiva wollte lachen, doch es kam nur ein Schluchzen über ihre Lippen.

      „Etwa nicht?“

      Sie schüttelte nur den Kopf, weil sie ihm eine Erklärung weder geben konnte noch wollte. Wulfrum setzte daraufhin ein finsteres Lächeln auf.

      „Dann wollen wir doch mal sehen, ob das stimmt.“

      Ohne Vorwarnung sprang er auf, riss sie in seine Arme und trug sie zum Bett. Dort ließ er sie auf die Felldecken fallen und legte sich auf sie, sodass sie nicht aufstehen konnte. Zugleich hielt er ihre Handgelenke fest umfasst. Einen Moment lang verharrten sie so, während Elgiva sich nicht rührte, sondern abwartete, betete und versuchte, möglichst gleichmäßig zu atmen. Ebenso bemühte sie sich, die erregende Wärme seines Körpers nicht zur Kenntnis zu nehmen. Wenn Wulfrum jetzt die Situation ausnutzen wollte, könnte sie ihn nicht mehr aufhalten. Für einen winzigen Augenblick konnte sie nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob sie ihn überhaupt aufhalten wollte. Entsetzt über solche Gedanken rief sie sich zur Ordnung. Er war der Feind, von ihm konnte keine Wärme ausgehen.

      Wulfrum legte die Stirn in Falten. Was geht ihr in diesem Moment wohl durch den Kopf? Frauen waren doch verschlagene, falsche Geschöpfe, auf deren Wort man, anders als bei einem Mann, nicht vertrauen konnte. Eine so erlesene Schönheit wie Elgiva stellte sogar eine noch größere Gefahr dar. Er wusste, sie hatte ihm einen Teil der Wahrheit erzählt, aber er war sich ebenso bewusst, dass sie ihm einiges verschwiegen hatte. Dennoch hatte sie zumindest einige der Fragen beantwortet, die ihm in den letzten Tagen in den Sinn gekommen waren. Den Rest würde er nach und nach auch noch herausfinden.

      Elgiva sah, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte. Sie verkrampfte sich und reagierte mit dem üblichen Widerwillen, als er sie küsste. Der Druck seiner Lippen war sanft, aber auch fordernd, keinen Widerstand duldend. Der Kuss dauerte lange an, sehr lange sogar. Schließlich legte er den Kopf ein Stück weit zurück, damit er sie ansehen konnte.

      „Gib dich mir hin, Elgiva.“ Es war mehr eine Bitte als eine Forderung, seine Stimme war rau vor Verlangen. Ihr Körper versteifte sich daraufhin nur noch mehr. Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, überspielte er seine Enttäuschung rasch mit Spott. „Nicht? Das dachte ich mir schon.“

      Sie hielt seinem Blick stand und bemühte sich, ihr heftig schlagendes Herz zu ignorieren. „Ich werde mich Euch niemals hingeben.“

      Seine Augen loderten förmlich. „Hast du dich Aylwin hingegeben?“

      Im ersten Moment war sie völlig verblüfft. Er konnte doch unmöglich eifersüchtig sein? Die Versuchung, ihn zu belügen, war verlockend. Sie wollte ihm sagen, dass sie seinem Feind gehört hatte, aber aus einem unerfindlichen Grund brachte sie das einfach nicht fertig.

      „Nein.“

      „Dann war er ein Zauderer?“

      „Er hat sich aus Respekt zurückgehalten. Ich kann natürlich nicht erwarten, dass Ihr das versteht.“

      „Ich verstehe sehr gut: Du wolltest nicht das Bett mit ihm teilen.“

      Ihre Wangen röteten sich, zum Teil, weil er mit seiner Vermutung so recht hatte, zum Teil aber auch, weil er sie mit derartiger Überzeugung aussprach.

      „Komm schon, gib es zu.“

      „Ich gebe nur eines zu, nämlich dass ich Euch verabscheue!“

      Falls sie erwartet hatte, ihn damit wütend zu machen, wurde sie gleich eines Besseren belehrt. „Nein, das tust du nicht“, widersprach er und nahm eine Locke ihres Haars zwischen die Finger, um damit zu spielen. „Und du wirst zu mir kommen.“

      Sie presste die Lippen zusammen. Glaubte dieser hochmütige Barbar tatsächlich, sie würde sich ihm an den Hals werfen, nur weil er das so wollte?

      „Du meinst, dazu wird es niemals kommen, richtig?“

      Prompt errötete sie noch heftiger, was ihm Antwort genug war und sein Lächeln noch breiter werden ließ.

      „Niemals ist eine lange Zeit, Elgiva, und Zeit habe ich mehr als genug.“

      Dann spürte sie, wie er sein Gewicht verlagerte und sie nicht länger aufs Bett drückte. Vor Erleichterung zitterte sie am ganzen Leib, während sie ihre schmerzenden Handgelenke rieb. Sie sah ihm zu, wie er das Bett verließ, um ihr Kleid aufzuheben. Er warf es ihr zu, sie fing es ein wenig ungeschickt auf.

      „Zieh dich an.“ Er sah ihre überraschte Miene und fügte hinzu: „Ja, ich lasse dich in Ruhe. Jedenfalls für den Moment.“

      Elgiva stand auf und zog ihr Kleid an, während er jede ihrer Bewegungen genau beobachtete. So sehr sie sich bemühte, ihr wollte einfach nichts einfallen, was sie in diesem Moment sagen konnte. Wortlos ging sie an ihm vorbei zur Tür, die immer noch verriegelt war. Der Riegel entpuppte sich als zu schwer und zu unhandlich für ihre zitternden Finger, und sie mühte sich vergeblich damit ab. Plötzlich stand Wulfrum hinter ihr und legte seine Hände auf ihre, woraufhin Elgiva förmlich erstarrte. Hatte er es sich etwa anders überlegt? Sie drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte zwar wieder dieses spöttische Lächeln aufgesetzt, aber er tat nichts anderes, als den Riegel anzuheben und aus der Halterung zu ziehen. Vor Erleichterung bekam Elgiva weiche Knie. Sie wollte auf der Stelle die Tür aufstoßen, doch er hielt sie zu.

      „Ich werde veranlassen, dass deine Sachen hergebracht werden.“

      „Ich habe meine eigene Schlafkammer.“

      „Von nun an wirst du dieses Gemach mit mir teilen“, erklärte er. „Du kannst mich lieben oder verabscheuen, aber du wirst feststellen, dass ich es mit dieser Ehe ernst meine.“ Sein Tonfall war ruhig, aber bestimmt. Da sie seinen eindringlichen Blick nicht länger ertrug, wandte sie sich ab. Zu ihrer unbeschreiblichen Erleichterung öffnete er ihr schließlich die Tür und ließ sie hinausgehen.

      Zurück in ihrem Gemach, ließ sich Elgiva kraftlos und am ganzen Leib zitternd aufs Bett sinken. Die Tränen, die sie bis eben zurückgehalten hatte, liefen ihr nun in Strömen über die Wangen, die aufgestaute Angst und Anspannung der letzten Woche bahnten sich mit lauten Schluchzern den Weg nach draußen. Sie weinte um den Verlust ihrer Nächsten und ihres Heims, und sie weinte um ein früheres Leben, in das sie niemals würde zurückkehren können.

      Als Elgiva sich wieder beruhigt hatte, brachte Osgifu ihr heißes Wasser und half ihr, den Geruch des Ehebetts abzuwaschen. Dann zog sie ihr ein sauberes Unterkleid und ein blaues Gewand an, kämmte ihr das Haar und flocht es zu einem langen Zopf. Nachdem auch das erledigt war, stellte Osgifu fest, dass von dem verängstigten Mädchen nichts mehr wahrzunehmen war. Stattdessen sah sie eine erhabene, wunderschöne Frau vor sich.

      Elgiva verließ die Kammer. Inzwischen herrschte wieder Leben im Großen Saal, doch sie verspürte nicht das Verlangen, einem Wikinger über den Weg zu laufen. Nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, ging sie zu den Ställen, wo ihre Stute untergebracht war. Das Pferd hatte kaum ihre Schritte gehört, da begann es bereits leise zu wiehern und drehte den Kopf in ihre Richtung. Das Tier drückte die Nüstern gegen ihre Handfläche, und Elgiva wünschte, sie hätte einen Apfel mitbringen können. Sie streichelte das glänzende Fell am Hals des Pferdes und ließ ihren geschulten Blick über dessen Körper wandern. Zu ihrer großen Erleichterung war mit ihm alles in Ordnung. Auch die übrigen Pferde im Stall waren gut gepflegt. Offensichtlich waren diese Tiere den Wikingern zu wichtig, als dass sie sie sinnlos abschlachten würden. Das Zaumzeug hing wie gewohnt am Haken gleich hinter dem Eingang und weckte in ihr für einen Moment den Wunsch, einfach davonzureiten, um mit nichts und niemandem auf Ravenswood mehr etwas zu tun zu haben.

      Aber ihr war natürlich klar, dass das nicht möglich war. Auch wenn sie nun Wulfrums Ehefrau war, würde sie letztlich immer eine Gefangene bleiben, nicht frei, das zu tun, wonach ihr der Sinn stand. Die Kriegsmeute würde bald aufbrechen, dann war Wulfrum der einzige Herrscher über Ravenswood – und über sie. Elgiva seufzte leise. Das Pferd verkörperte die Freiheit, die man ihr genommen hatte und die sie niemals zurückerlangen konnte. Ravenswood war nicht länger ihr Zuhause, sondern ihr Gefängnis, in dem man sie in Ketten gelegt hatte. Nur der Tod konnte dem ein Ende setzen. In Anbetracht der trostlosen Aussichten wäre der Tod vielleicht sogar der Zukunft vorzuziehen, die auf sie wartete. Doch dann erinnerte sie sich an Osgifus Worte, dass sie ihre Leute nicht im Stich lassen durfte. Betrübt streichelte sie ein letztes Mal den Hals ihres Pferds, dann verließ sie schweren Herzens den Stall.

      Als sie nach draußen kam, bemerkte sie, dass etliche Leute in einer ernsten Prozession zu den Gräbern unterwegs waren. Unwillkürlich erschrak sie und fragte sich, wer nun gestorben sein mochte, doch dann erinnerte sie sich an Wulfrums Versprechen, die letzte Ruhestätte der Getöteten segnen zu lassen. Sie war erleichtert und auch ein wenig erstaunt, dass er Wort gehalten hatte. Zwar wimmelte es überall von Wikingern, doch keiner von ihnen versuchte zu stören. Sweyn hielt sich im Hintergrund und grinste sie boshaft an. Elgiva ignorierte ihn und konzentrierte sich stattdessen auf den Priester und auf die Worte, die seinen Segen begleiteten.

      Während sie in der Menge stand, fiel ihr plötzlich der Mann auf, der neben ihr stand. Er kam ihr irgendwie vertraut vor, aber da seine weite Kapuze das Gesicht in tiefe Schatten tauchte, konnte sie ihn nicht richtig erkennen. Auf einmal drehte er sich ein Stück weit zu ihr um, und sie erschrak. Brekka!

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Was machst du denn hier?“

      „Ich muss mit Euch reden, Herrin.“

      „Wieso?“

      „Lord Aylwin schickt mich.“

      Elgiva wurde bleich und fürchtete einen Moment lang, ohnmächtig zu werden. Nur mit Mühe erlangte sie ihre Fassung zurück. „Aylwin lebt?“

      „Aye, er lebt.“

      „Wo ist er?“

      „Im Wald, zusammen mit den übrigen Kriegern, die die Schlacht überlebt haben.“

      „Geht es ihm gut?“

      „Einigermaßen, auch wenn seine Wunden noch nicht vollständig verheilt sind.“ Brekka hielt kurz inne. „Er lässt ausrichten, dass Ihr Eure Hoffnung nicht aufgeben sollt. Und er sagt, er werde zu Euch kommen.“

      Elgiva schnappte erschrocken nach Luft. „Das darf er nicht. Die Wikinger werden ihn töten, wenn sie ihn zu fassen bekommen.“

      „Das wird ihnen nicht gelingen. Sobald er wieder gesund ist, wird er eine Streitmacht um sich scharen, um Ravenswood zurückzuerobern.“

      Sie sah ihn besorgt an. „Das ist Irrsinn. So etwas kann nur noch mehr Blutvergießen nach sich ziehen.“

      „Das lässt sich nicht vermeiden, Herrin.“

      „Sag ihm, er darf das nicht tun. Er soll von hier weggehen. Nach Wessex oder noch weiter. Irgendwohin, wo die Wikinger sich nicht niedergelassen haben.“

      „Ich werde es ihm ausrichten, Herrin, doch ich glaube nicht, dass er darauf hören wird.“

      Danach schwiegen sie, um nicht die Aufmerksamkeit der Wikingerwachen auf sich zu lenken. Fieberhaft dachte Elgiva nach. Aylwin lebte. Diese Neuigkeit erfüllte sie mit Freude, zugleich jedoch auch mit Sorge. Er würde nicht so schnell aufgeben, auch wenn sein Plan völlig verrückt war. Er verfügte nicht über genügend Männer, das musste ihm doch klar sein.

      Sie konnte nur beten, dass ihre Nachricht ihn erreichte und er die Flucht ergriff, bevor Wulfrum herausfand, wo er sich versteckt hielt. Sie war nun mit einem Edlen, einem Jarl aus den Nordländern, verheiratet, und der würde sie nicht wieder gehen lassen. Das hatte er ihr ebenso deutlich gemacht wie die Konsequenzen, die sie erwarteten, wenn sie ihm noch einmal den Gehorsam verweigerte. Sollte er auf die Idee kommen, dass sie sich mit ihrem ehemaligen Verlobten gegen ihn verbündete, dann würde sein Zorn keine Grenzen kennen. Sie konnte nur beten, dass Aylwin Vernunft annahm. Wulfrum konnte sie davon kein Wort anvertrauen, sonst würde sie Verrat an ihrem eigenen Volk begehen. Allerdings missfiel es ihr aus einem unerklärlichen Grund, ihn so zu hintergehen.

      Halfdans Streitmacht brach am nächsten Tag auf. Elgiva sah mit großer Erleichterung, wie sich die Männer auf den Weg machten. Nicht mehr lange, dann war Sweyn weit entfernt, und sie würde ihn niemals wiedersehen. Von Aylwin abgesehen gab es jedoch noch einige andere Dinge, mit denen sie sich beschäftigen musste. So hatte Wulfrum erklärt, dass er über das Schicksal derjenigen entscheiden wollte, die in den Wäldern gefangen genommen worden waren. Mit einem Mal fragte sie sich, ob ihre Zuversicht womöglich fehl am Platz gewesen war. Würde er diese Leute töten oder sie auf irgendeine entsetzliche Weise bestrafen? Es war unmöglich, sein Verhalten vorherzusagen.

      Gegen Mittag wurden die in Ketten gelegten Gefangenen auf dem Platz vor dem Wohnturm aufgestellt. Sie waren zerlumpt und schmutzig, und sie fürchteten um ihr Leben. Wulfrum hatte ihnen viel Zeit gelassen, damit sie über ihr Schicksal nachdenken konnten und um ihren Widerstand zu brechen. Als er jetzt vor die Gefangenen trat, war ihm die Aufmerksamkeit jedes einzelnen gewiss. Links und rechts von ihm standen Ido und Ceolnoth, die beiden Krieger, die sein größtes Vertrauen genossen, hinter ihm waren seine restlichen Männer aufmarschiert, die die verängstigten übrigen Angelsachsen bewachten, die gezwungen wurden, der Bestrafung ihrer Landsleute beizuwohnen. An einer Seite stand eine Kohlenpfanne, in der mehrere Eisen erhitzt wurden. Gleich daneben befand sich ein großer Holzblock, vor dem Olaf Eisenfaust sich aufgestellt hatte, auf eine große Streitaxt gestützt. Hin und wieder schaute einer der Gefangenen voller Unbehagen in seine Richtung.

      Elgiva ging an der Seitenmauer entlang, bis sie die vorderste Reihe der Dänen erreicht hatte. Sie konnte ihren Ehemann klar und deutlich sehen, doch sein Gesicht zeigte keinerlei Regung. Dann drehte er sich zur Seite und sagte etwas zu Ido. Ihr fiel auf, dass er an dem Mann vorbei zu ihr schaute, und ihr Herz begann schneller zu schlagen. Würde er sie wegschicken? Würde er darauf beharren, dies hier sei Männersache, und sie habe hier nichts zu suchen? Aber nichts geschah, und er wandte sich wieder den Gefangenen zu. Elgiva trat ein paar Schritte näher, bis sie verstehen konnte, was er mit Eisenfaust besprach.

      „Das sind die Männer, die in den Wäldern gefasst wurden?“

      „Ja, Herr. Allesamt feige Hunde, die während der Schlacht davongelaufen sind.“

      „Allerdings.“ Wulfrum ließ seinen Blick über die Gefangenen schweifen. „Sie werden lernen müssen, dass es kein Entkommen gibt. Dieses Land gehört jetzt mir mit all seinen Bewohnern, und was mir gehört, das behüte ich sehr aufmerksam.“

      Elgiva schauderte unwillkürlich, da sie sich daran erinnerte, dass er bei einer anderen Gelegenheit ihr gegenüber ganz ähnliche Worte gesprochen hatte.

      „Die Strafe für Sklaven, die zu entkommen versuchen, ist eindeutig: Sie verlieren entweder einen Fuß, oder ihnen werden die Kniesehnen durchtrennt.“

      Ein entsetztes Raunen ging durch die Reihen der Gefangenen, denen jetzt klar wurde, was es mit der Kohlenpfanne und mit der Axt auf sich hatte, die Eisenfaust mit sich führte. Elgiva schnappte nach Luft und warf Wulfrum einen entsetzten Blick zu. Bestimmt würde er so etwas nicht machen. Das wäre unvorstellbar grausam. Ihr Herz schlug schneller und heftiger, als sie wieder ein paar Schritte auf ihn zumachte. Sein Blick zuckte nur kurz in ihre Richtung, und mit keiner weiteren Geste ließ er erkennen, dass er ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen hatte.

      „Bringt den ersten Gefangenen zu mir.“

      Entsetzt verfolgte sie, wie die Wachen vortraten und einen Diener namens Drem packten, der sich heftig wehrte. Ein paar Schläge gegen den Kopf ließen ihn zu Boden sinken, dann lösten sie seine Ketten und schleiften ihn hinter sich her, um ihn dem Jarl zu Füßen zu werfen. Wulfrum sah auf den Diener hinab, dann schaute er sie an.

      „Nun, was soll es sein, Elgiva? Sollen wir ihm einen Fuß abschlagen oder seine Kniesehnen durchtrennen?“

      „Lasst Gnade walten, Herr, ich flehe Euch an“, sagte sie, während sie mit den Tränen kämpfen musste. „Verstümmelt diese Männer nicht.“

      „Das ist die übliche Bestrafung. Sie haben versucht zu fliehen.“

      „Das kann man ihnen doch gewiss nicht zum Vorwurf machen. Die Schlacht war verloren, sie waren in der Unterzahl. Wer denkt in einer solchen Situation schon an etwas anderes als ans Überleben?“

      Wulfrums Gesicht war unverändert ausdruckslos, als er ihr in die Augen sah. Einmal mehr wünschte Elgiva, sie wüsste, was er gerade dachte. Da er ihr Ansinnen nicht sofort abwies, beschloss sie fortzufahren. „Ihr habt selbst gesagt, dass Ihr jeden Mann benötigt, der für Euch arbeiten kann. Welchen Sinn hätte es, diese Männer zu Krüppeln zu machen? Verschont sie, und sie werden Euch gut dienen.“

      Vor ihr auf dem Boden lag Drem, der förmlich an ihren Lippen hing. Beide sahen sie dann zu Wulfrum, der seinerseits nur Augen für Elgiva hatte. Sie zitterte leicht, als sie ihn mit ihren Blicken anflehte.

      „Zeigt Euch gnädig, Herr.“

      „Nachsichtigkeit kann als Schwäche ausgelegt werden.“

      „Gnädig zu sein ist keine Schwäche. Alle hier wissen, dass Ihr der neue Herr über Ravenswood seid und dass Euer Wille Gesetz ist. Das bestreitet niemand. Welchen Zweck soll es haben, den Hass und die Angst dieser Leute weiter zu schüren? Gebt ihnen diese Chance, ich bitte Euch inständig.“

      Wulfrum schien über ihre Worte nachzudenken. Nervös biss sich Elgiva auf die Lippe und fühlte ihr Herz rasen. Würde er auf sie hören? Der arme Kerl, der vor ihm auf dem Boden lag, kniff die Augen fest zu.

      „Nun gut. Weil es dein Wunsch ist, dass ich Gnade walten lasse, werde ich das tun.“ Er wandte sich den Wachen zu. „Von nun werden diese Gefangenen nur noch den eisernen Kragen der Sklaven tragen, damit sie nicht vergessen, was ihre Pflicht von ihnen verlangt. Außerdem bekommt jeder Mann zehn Peitschenhiebe.“

      Elgiva atmete befreit auf. Die Anspannung, die ihr und ihren Landsleuten die Kehle zugeschnürt hatte, fiel von ihnen ab, und die Männer dankten Gott dafür, dass sie verschont wurden. Die angeordneten Peitschenhiebe würden natürlich schmerzhaft sein, aber Wulfrum hatte sie noch einmal glimpflich davonkommen lassen, das wusste jeder von ihnen. Schweigend sahen sie zu, wie ein Gefangener nach dem anderen vor dem Holzblock niederkniete, damit ihm das Halseisen umgelegt und mit glühenden Nieten verschlossen werden konnte. Elgiva wollte diese Demütigung nicht mit ansehen, doch Wulfrum legte eine Hand um ihren Arm, bevor sie weggehen konnte.

      „Du bleibst hier, Elgiva, und siehst dir an, wie die Männer ihre Strafe erhalten.“

      Sie hob den Kopf und schaute ihm ins Gesicht, aber seine Miene verriet ihr, dass er seine Entscheidung getroffen hatte. Also musste sie gehorchen. Sie litt mit den Männern, und ihr drehte sich der Magen um, als die knallenden Peitschenhiebe gezählt wurden. Nur mit Mühe konnte sie sich davon abhalten, bei jedem Hieb zusammenzuzucken. Doch sie hielt sich vor Augen, dass das hier harmlos war, wenn man bedachte, was Wulfrum ursprünglich vorgehabt hatte.

      Endlich war es vorüber, und die Menge begann sich aufzulösen. Auch Elgiva wäre am liebsten gegangen, doch Wulfrum hielt sie weiterhin zurück. Sie drehte sich um und schaute ihren Ehemann an.

      „Danke, dass Ihr diese Männer verschont habt.“

      „Du musst mir nicht danken“, gab er zurück. „Ich brauche diese Leute, und jetzt weiß ich, dass sie mir alle treu dienen werden.“

      Sie bemerkte ein seltsames Funkeln in seinen Augen, und ihr kam ein Verdacht. „Ihr hattet nie etwas anderes vor, als sie auszupeitschen, oder?“

      „Nein.“ Er lächelte sie an. „Aber es war wichtig, dass sie das glauben.“

      Sie starrte ihn fassungslos an, als sie das gesamte Ausmaß seines Plans zu verstehen begann. „Dann wusstet Ihr, ich würde mich für diese Leute einsetzen und für sie um Gnade bitten?“

      „Ich hatte damit gerechnet, dass du nicht tatenlos zusehen würdest“, räumte er ein. „Und du bist sehr wortgewandt, wie ich feststellen durfte.“

      Einen Moment lang verschlug diese Dreistigkeit ihr die Sprache, dann packte sie die Wut, und sie holte aus. „Ihr habt mich glauben lassen, dass Ihr diese Männer tatsächlich verstümmeln wollt. Ihr habt dafür gesorgt, dass ich mich zum Narren mache!“

      Wulfrum bekam ihr Handgelenk zu fassen, bevor sie ihm einen Schlag verpassen konnte. „Du hast dich keineswegs zum Narren gemacht. Ganz im Gegenteil, möchte ich sagen.“

      „Ich habe Euch jedes Wort geglaubt.“ Vergeblich versuchte sie, sich aus seinem Griff zu befreien. „Ich habe Euch tatsächlich geglaubt!“

      „Ja, ich weiß. Und das war auch nötig.“

      „Also habt Ihr mich benutzt, um Euch selbst als edelmütig darzustellen.“

      „Nein, ich habe dich benutzt, um ein Dilemma zu lösen. Glaub mir, ich bin dir wirklich dankbar.“

      „Wie schön.“

      Wulfrum lächelte sie weiter an und stellte wieder einmal fest, wie außergewöhnlich anziehend seine Frau war, wenn sie wütend war. „Ach, komm. Du musst zugeben, dass dies der bessere Weg war.“

      Sie schwieg, aber sie wusste, er hatte recht. Trotzdem war er einfach widerwärtig hochmütig, und außerdem war er ihr viel zu nah.

      „Gib es zu“, beharrte er, als sie immer noch nichts sagte.

      „Also gut, es war besser so“, stimmte sie ihm zu. „Aber die Vorgehensweise gefällt mir nicht.“

      „Dann bedauere ich die Vorgehensweise.“

      Elgiva fragte sich, ob sie sich vielleicht verhört hatte, doch weder seine Miene noch sein Tonfall hatten etwas Spöttisches an sich.

      „Ich muss diese Leute führen, Elgiva, und sie müssen lernen, mir zu gehorchen. Nur so kann es Frieden geben, und je eher sie das lernen, desto besser.“

      Dann ließ er sie los und wandte sich ab. Sie sah ihm nach, während seine Worte noch durch ihren Kopf kreisten. Es ärgerte sie nach wie vor, dass er sie so benutzt hatte. Dabei hatte sie die ihr zugeteilte Rolle, ohne es zu wissen, perfekt gespielt. Er musste sich großartig amüsiert haben! Wütend trat sie gegen einen kleinen Stein, der auf dem Boden lag. Männer! Sie waren hinterhältig und gnadenlos, wenn es darum ging, ihre Ziele zu erreichen, und Wulfrum stellte keine Ausnahme dar. Beim nächsten Mal würde sie sich nicht so leicht täuschen lassen. Allerdings musste sie auch zugeben, dass seine Entschuldigung aufrichtig geklungen hatte – aber das galt auch für alles, was er davor gesagt hatte. Daher konnte sie unmöglich sagen, ob er die Entschuldigung ernst gemeint hatte oder ob er sie nur hatte beschwichtigen wollen.

      Immer noch wütend machte sie sich auf den Weg zum Wohnturm. Zum Teil galt diese Wut ihr selbst, weil sie sich so leicht hatte täuschen lassen. Dabei sollte sie doch eigentlich in der Lage sein, ihn besser einzuschätzen, immerhin war er ihr Ehemann. Doch es kam ihr vor, als ob sie überhaupt nichts über ihn wusste. Er hingegen schien ihre Gedanken fast schon beängstigend genau erahnen zu können, wodurch er sie ganz nach seinen Wünschen lenken konnte, ohne dass sie es bemerkte. Der Mann war unerträglich, aber schlimmer noch war, dass er recht hatte – zumindest in diesem Fall. Die Angelegenheit war besser ausgegangen, als sie und alle anderen erwartet hatten. Ausgenommen natürlich Wulfrum, der genau gewusst hatte, wie das Ganze ausgehen würde.

      „Widerwärtiger Kerl!“

      Elgiva trat einen weiteren Stein zur Seite. Er war ein überheblicher, herrschsüchtiger Schurke. Aber er neigte nicht zu Grausamkeiten. Sweyn hätte die Gefangenen so hart bestraft, wie es nur ging, und zwar mit Vergnügen. Wulfrum war von beiden eindeutig das kleinere Übel, auch wenn er immer noch schlimm genug war. Als sie zufällig in Richtung Scheune schaute, sah sie ihn in ein Gespräch mit einigen seiner Männer vertieft. Plötzlich drehte er sich um, entdeckte sie und lächelte ihr zu. Irritiert reagierte sie mit einem abweisenden Blick und ging weiter.

8. KAPITEL

      Als sich Wulfrums Männer daran machten, die dringendsten Reparaturen an den Gebäuden auszuführen, reagierte Elgiva darauf mit gemischten Gefühlen. Natürlich wollte sie Ravenswood wieder erblühen sehen, doch dies waren nicht die Umstände, die sie sich vorgestellt hatte. Es gab keinen Zweifel daran, dass Wulfrum ein starker und fähiger Führer war. Seine Befehle wurden umgehend ausgeführt, und er beobachtete mit kritischem Blick jede Arbeit. Gleichzeitig scheute er aber auch nicht davor zurück, selbst Hand anzulegen, wenn die Situation es erforderte. Allmählich hielten Ordnung und Routine auf Ravenswood Einzug, und das Leben verlief wieder in geregelten Bahnen, wenngleich unter völlig veränderten Voraussetzungen.

      Wulfrum nahm die Entwicklung mit Befriedigung zur Kenntnis. Er war entschlossen, das Anwesen wieder instand zu setzen, und steckte all seine Kraft in dieses Unterfangen. Für Nachlässigkeit und Mittelmaß gab es in seiner Welt keinen Platz, weshalb er die laufenden Arbeiten genau überwachte.

      Eines Morgens beschloss er, sich ein Bild von den Reparaturarbeiten an einem der Vorratsräume zu machen. Auf dem Weg dorthin hatte er gerade einmal ein Dutzend Schritte zurückgelegt, da wurde er einer Bewegung in der Nähe des Frauengemachs gewahr. Er sah auf und entdeckte ein Kind, das aus der Tür gelaufen kam und in den Hof eilte. Es war Ulric. Amüsiert wartete er darauf, dass eine ängstliche Hilda zur Tür hinausgerannt kam, um den Jungen zurückzuholen. Ulric lief derweil offenbar unbekümmert im Hof herum, bis er über einen Stein stolperte, der ihn unsanft auf dem Boden landen ließ. Für einen kurzen Augenblick herrschte völlige Stille, dann begann er lauthals zu weinen.

      Wulfrum lief zu dem Jungen und half ihm auf. Ein erster prüfender Blick ergab, dass er sich offenbar nicht verletzt hatte. Die Tränen waren ihm wohl mehr vor Schreck als vor Schmerz gekommen. Er hob Ulric hoch und nahm ihn in den Arm, drückte ihn an sich und redete leise auf ihn ein, als versuche er, ein nervöses Pferd zu beruhigen. Schließlich versiegte der Tränenstrom, und das Schluchzen ließ nach. Wulfrum fuhr dem Jungen durch die Haare und lächelte ihn an, worauf dieser mit einem sehr schüchternen Lächeln reagierte.

      Elgiva stand an der Tür und betrachtete die Szene fassungslos. Sie hatte gesehen, wie ihr Ulric hinausgelaufen war, und da Hilda genug damit zu tun hatte, Pybbas Windeln zu wechseln, hatte sie sich angeboten, nach dem Jungen zu sehen. Sie wollte ihren Augen nicht trauen, als sie feststellte, dass Wulfrum ihr zuvorgekommen war. Es rührte sie, wie bereitwillig und geschickt er Ulric zu trösten verstand. Sie hätte niemals geglaubt, dass er zu solcher Sanftheit fähig war. Es war eine völlig andere Seite, die sie bislang bei ihm noch nie erlebt hatte – eine Seite, die sie gegen ihren Willen anzog.

      Als hätte Wulfrum ihren Blick gespürt, drehte er sich um und lächelte sie an. „Bist du zufällig auf der Suche nach dem Jungen?“

      „Ja.“ Sie kam näher und betrachtete Ulric besorgt.

      „Er hat sich nichts getan“, sagte Wulfrum, als er ihren Blick bemerkte. „Nicht wahr, Kleiner?“

      Ulric brabbelte glucksend etwas vor sich hin und strahlte.

      Wulfrum grinste. „Ich deute das als Zustimmung.“

      Zu ihrer Überraschung stellte Elgiva fest, dass sie ebenfalls lächelte. „Hilda wird erleichtert sein. Sie hatte Ulric nur für einen Augenblick den Rücken zugewandt, schon hat er die Gelegenheit genutzt, nach draußen zu laufen.“ Sie hielt kurz inne. „Danke, dass Ihr Euch um ihn gekümmert habt.“

      Für einen Augenblick war Wulfrum verwirrt, weil sie ihn so warmherzig anlächelte. Um seine Reaktion zu überspielen, sah er den Jungen wieder an.

      „Wie alt ist er?“

      „Drei Jahre.“

      „Ein guter Junge. So wie sein Brüderchen. Jeder Mann wäre stolz, so gesunde Söhne zu haben.“

      „Und trotzdem hat mein Bruder zu Lebzeiten kaum Interesse an den beiden gezeigt.“ Elgiva biss sich auf die Lippe. „Es ist nicht angemessen von mir, so etwas auszusprechen, nicht wahr?“

      „Du hast jedes Recht dazu. Schließlich bist du nicht wie dein Bruder. Diese beiden Kinder bedeuten dir sehr viel.“

      „Selbstverständlich. Immerhin bin ich ihre Tante.“

      „Es ist mehr als das“, erwiderte er. „Du magst Kinder.“

      „Ja.“

      „Das ist gut.“

      Sein Tonfall wirkte im ersten Moment unverbindlich, aber als ihr klar wurde, was er tatsächlich meinte, begann ihr Gesicht zu glühen. Genau in diesem Augenblick kam allerdings Hilda dazu, die Pybba in den Armen hielt. Als sie sah, wer Ulric auf dem Arm hielt, blieb sie abrupt stehen. Wulfrum warf ihr einen flüchtigen Blick zu, dann übergab er den Jungen an Elgiva.

      „Ich vertraue ihn besser dir an.“

      Mit diesen Worten machte er kehrt und ging weg, während Elgiva ihm hinterherschaute. Dieser Mann erstaunte sie immer wieder aufs Neue. Wann immer sie glaubte, ihn durch und durch zu kennen, offenbarte er eine neue Seite. Es war eindeutig, dass er Kinder mochte und es nicht zulassen würde, dass ihnen etwas geschah. Immerhin hatte er ja auch verhindert, dass Sweyn ihren Neffen etwas antat. Und nun hatte er sich als überraschend sanftmütig im Umgang mit Ulric erwiesen. Dann aber ging ihr noch einmal der letzte Teil ihrer Unterhaltung durch den Kopf, und sie dachte über das nach, was dabei unausgesprochen geblieben war. Noch vor einer Weile hatte sie selbst Kinder haben wollen. Wäre es zur Heirat mit Aylwin gekommen, dann hätte sie klaglos seine Kinder zur Welt gebracht. Bei Wulfrum hingegen war das etwas ganz anderes. Er war ihr Ehemann, aber wie sollte sie mit ihm ein Kind zeugen, ohne alles zu verraten, was ihr wichtig war? Sie warf einen letzten Blick in Wulfrums Richtung, dann drehte sie sich schnell weg.

      Nachdem er eine Weile im Vorratsraum verbracht und festgestellt hatte, dass dort alles seinen Vorstellungen entsprechend erledigt wurde, kehrte Wulfrum in den Großen Saal zurück, wo die zwei heilkundigen Frauen ihre morgendliche Runde machten und sich um die Verwundeten kümmerten. Sein Blick wanderte zu Elgiva, die soeben behutsam einen Verband wechselte und völlig in diese Arbeit vertieft war. Dabei redete sie leise auf ihren Patienten ein, einen Wikinger namens Harald. Der Siebzehnjährige war bei der Schlacht um Ravenswood von einem Pfeil in die Schulter getroffen worden und hatte danach Fieber bekommen. Einige Tage lang hatte es gar nicht gut um ihn gestanden, und sein Überleben war einzig der Fürsorge durch Elgiva und Osgifu zu verdanken. Inzwischen war er offensichtlich auf dem Weg der Besserung, da er sich mit Elgiva unterhielt, während sie sich um ihn kümmerte. Wulfrum sah sie lächeln. Worüber die beiden sprachen, konnte er nicht vernehmen, aber ihre Worte schienen eine gute Wirkung auf den jungen Mann zu haben.

      Bevor er sich darüber weiter Gedanken machen konnte, kam Eisenfaust zu ihm. Ein Blick in das Gesicht des Riesen verriet ihm, dass der Mann war mit schlechten Nachrichten gekommen war.

      „Was gibt es, Olaf?“

      „Die halbe Arbeiterschaft für das Scheunendach ist heute Morgen nicht erschienen. Die anderen sagen, dass sie unter Übelkeit und Erbrechen leiden und nicht kommen können.“

      „Stimmt das?“

      „Es stimmt, Herr. Ich war erst gerade eben im Dorf, und sie sind wirklich alle krank.“

      Wulfrum legte die Stirn in Falten. „Weiß man etwas über die Ursache? Vielleicht verdorbenes Fleisch?“

      „Nein, Herr. Offenbar haben nur ein paar von ihnen Fleisch gegessen. Der Rest hat Brot und Gemüsesuppe verzehrt.“

      „Wir müssen den Grund herausfinden. Ich habe erlebt, was Erbrechen bei ganzen Armeen anrichten kann. Irgendwie müssen wir das unter Kontrolle bringen. Ich kann es mir nicht leisten, dass der größte Teil meiner Arbeiter ausfällt.“

      „Ich wüsste nicht, wie“, meinte Eisenfaust, „aber wir haben jemanden hier, der es wissen könnte.“

      Wulfrum folgte seinem Blick zur anderen Seite des Saals. Elgiva stand noch immer über Harald gebeugt, der sie fast bewundernd ansah. Auf einmal erkannte Wulfrum, dass der junge Mann außerordentlich gut aussah und ein sehr gewinnendes Lächeln hatte, das Elgiva zu gefallen schien. Mürrisch kniff er die Lippen zusammen, ließ Eisenfaust stehen und ging zu Haralds Lager. Elgiva hob überrascht den Kopf.

      „Herr?“

      „Wenn du hier fertig bist, möchte ich mit dir und Osgifu reden.“

      Er sprach mit leiser, aber frostig klingender Stimme. Die beiden Frauen sahen einander fragend an.

      „Wie Ihr wünscht, Herr.“

      Dann setzte Elgiva ihre Arbeit fort und wickelte den Verband um die Schulter ihres Patienten.

      „Du erholst dich gut, wie ich sehe“, sagte Wulfrum zu Harald.

      „So ist es, Herr. Und das habe ich nur diesen Damen zu verdanken.“ Seine Augen verrieten noch deutlicher als sein Tonfall, wie groß seine Bewunderung war. Als Elgiva daraufhin dankbar lächelte, versteifte sich Wulfrum nur noch mehr.

      „Ich hoffe, du wirst bald wieder aufstehen können.“

      „Das hoffe ich auch, Herr.“ Wieder sah er zu Elgiva, deren Hände für einen Moment auf seiner Brust ruhten, während sie den Verband zurechtrückte.

      „Es freut mich, das zu hören“, gab Wulfrum zurück.

      Sobald Elgiva aufstand, nahm Wulfrum sie am Arm und zog sie mit sich an den Rand des Saals, während Osgifu ihnen folgte. Sie hörten schweigend zu, als er ihnen die Situation im Dorf schilderte, und sahen sich zwischendurch kurz besorgt an. Osgifu erklärte schließlich: „Ich muss mir die Kranken selbst ansehen, Herr.“

      „Ihr könnt ins Dorf gehen. Eisenfaust wird euch begleiten.“

      „Darf ich auch mitkommen?“, wollte Elgiva wissen.

      „Nein. Du bleibst hier und bereitest die erforderlichen Heilmittel vor.“

      „Aber ich könnte ebenfalls behilflich sein.“

      „Trotzdem nein.“

      „Aber …“

      „Ich habe Nein gesagt.“

      Sie biss sich auf die Lippe, schwieg jedoch und schaute Osgifu nach, die sich zusammen mit dem Krieger auf den Weg ins Dorf machte. Dann drehte sie sich um.

      „Bleib hier.“

      Elgiva hielt inne. „Herr?“

      Für einen Moment trafen sich ihre Blicke, und ihre Augen drückten deutlicher als alle Worte aus, was sie von seiner Entscheidung hielt. Er musste sich ein Lächeln verkneifen.

      „Du wirst den Aufgaben nachkommen, die hier auf dich warten.“

      „Wie Ihr meint, Herr.“ Ihr Tonfall war kühl und scheinbar gleichmütig, aber er enthielt auch eine Spur von Kritik, die Wulfrum nicht entging.

      „Osgifu wird beurteilen können, was benötigt wird.“

      „Das wird sie, und sie wird es gut machen. Aber wenn es eine Seuche ist, wird sie allein damit überfordert sein.“

      „Falls es eine Seuche ist.“

      Einige Herzschläge lang schwieg sie, dann sah sie ihn wieder an. „Ihr glaubt immer noch, ich könnte weglaufen, nicht wahr?“

      „Ich ziehe die Möglichkeit in Erwägung.“

      „Glaubt Ihr tatsächlich, ich würde meine Leute im Stich lassen, wenn sie todkrank sind?“

      „Das hat dich beim ersten Mal auch nicht von einer Flucht abgehalten.“

      Er konnte beobachten, wie sich ihre Wangen rot verfärbten, dennoch hielt sie seinem Blick stand. „Das war eine unüberlegte Entscheidung, die ich längst bereue. Außerdem hatte ich seitdem weitaus bessere Gelegenheiten für einen Fluchtversuch und habe sie nicht genutzt.“

      „Weil du wusstest, ich würde dich früher oder später aufspüren.“

      „Nein, weil ich meine Leute nicht der alleinigen Gnade der Wikinger ausliefern wollte.“

      „Aber sie sind doch meiner Gnade ausgeliefert, oder nicht? Und das schließt dich ein.“ Er sah, wie das Rot ihrer Wangen sich verstärkte, wodurch sie nur noch anziehender aussah.

      „Dann lasst mich ihnen helfen.“

      „Du hilfst ihnen doch.“ Er deutete auf die Männer, um die sie sich bis eben gekümmert hatte. „Deine und meine Landsleute haben dir viel zu verdanken.“

      „Das meine ich nicht, und das wisst Ihr so gut wie ich.“

      „Trotzdem liegen deine Pflichten hier, und hier werden sie auch weiterhin liegen.“

      Er sprach die Worte beiläufig aus, aber unterschwellig war der Befehlston nicht zu überhören. Nur mit Mühe verkniff sie sich den Protest, der ihr auf der Zunge lag. „Dann werde ich mich jetzt wieder meinen Pflichten widmen.“

      „Sobald ich es dir erlaubt habe“, sagte er.

      Sie hielt mitten in der Bewegung inne, jede Faser ihres Körpers war verkrampft. Wulfrum wartete ab, ob sie wohl dem Drang nachgeben würde, ihn zu schlagen, mit dem sie erkennbar rang. Er hatte sie absichtlich so herausgefordert, fragte sich aber, ob sie den Köder schlucken würde. Insgeheim hoffte er, dass sie es tat.

      Das Schweigen hielt an, und Elgiva zwang sich, seinen durchdringenden blauen Augen standzuhalten. Dieser Bastard machte sich einen Spaß daraus, sie zu provozieren. Und es würde ihm noch mehr Vergnügen bereiten, wenn sie sich ihm zu widersetzen versuchte. Doch sie wollte ihm keinen Anlass liefern, sie zu berühren. Sie sah, wie sein Lächeln breiter und dreister wurde. Der Wunsch, ihm eine Ohrfeige zu geben, wuchs, doch sie behielt sich im Griff.

      „Du kannst dich jetzt wieder an deine Arbeit begeben, Elgiva.“

      Sie hob das Kinn und warf ihm einen verächtlichen Blick zu, dann machte sie auf der Stelle kehrt und ging fort. Wulfrum schaute ihr hinterher. Ob es die richtige Entscheidung gewesen war, sie hierzubehalten, konnte er nicht mit Gewissheit sagen. Das würde die Zeit zeigen, doch bis auf Weiteres war es ihm lieber, wenn sie dort blieb, wo er sie im Auge behalten konnte.

      Zunächst kehrte Elgiva ins Frauengemach zurück, wo sie eine Weile von ohnmächtiger Wut erfüllt auf und ab ging. Anscheinend kannte seine Arroganz keine Grenzen. Nach einiger Zeit ließ die Verärgerung allmählich nach, und ihre Gedanken wandten sich Osgifu zu. Wenn die Dorfbewohner tatsächlich unter Übelkeit und Erbrechen litten, benötigte sie die entsprechenden Heilmittel. Also ging sie in die Kammer, wo sie und Osgifu die Kräuter aufbewahrten, um sie zu Tränken und Salben zu verarbeiten. Nachdem sie ein Feuer entzündet und einen Topf mit Wasser aufgesetzt hatte, griff sie nach einem Behältnis mit Weidenrinde und bereitete eine Tinktur zu.

      Einige Stunden später hatte Elgiva einen ordentlichen Vorrat an Medizin für Osgifu hergestellt. Es war eine in vieler Hinsicht befriedigende und beruhigende Beschäftigung gewesen. Sie konnte dabei alles um sich herum vergessen und sich ganz auf die Arbeit konzentrieren. Tatsächlich war sie sogar so darin vertieft, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde.

      Wulfrum blieb auf der Schwelle stehen und schaute sich um. Es war das erste Mal, dass er diesen Raum aufsuchte. An den Wänden standen Regale mit unterschiedlich großen Behältnissen, Kräuterbündel waren zum Trocknen an die Deckenbalken gehängt worden. Sie dufteten sehr angenehm und erfüllten den Raum mit intensiven Aromen, die er mittlerweile mit Elgiva in Verbindung brachte. Sie stand an ihrem Tisch, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Lächelnd trat er ein.

      Plötzlich hörte Elgiva Schritte und drehte sich um.

      „Herr?“

      Er schaute zu den Gefäßen, in die sie die Tinktur zum Abkühlen gegeben hatte. „Du warst fleißig.“

      „Ja, Osgifu wird diese Mittel morgen benötigen.“ Sie bemühte sich um einen ruhigen Tonfall, aber auch wenn sie sich äußerlich gelassen gab, schlug ihr Herz mit einem Mal schneller. Der Raum kam ihr plötzlich viel kleiner und beengender vor.

      „Deine Talente haben sich bereits als äußerst nützlich erwiesen“, meinte er.

      „Es freut mich, dass Ihr so denkt.“

      „Welche verborgenen Talente besitzt du noch, Elgiva?“

      Sie hielt seinem Blick stand, doch wie immer konnte sie nicht ergründen, was in seinem Kopf vorging. Beunruhigt wandte sich von Wulfrum ab, um sich wieder ihrer Arbeit zu widmen. Dabei spürte sie, dass er jede ihrer Bewegungen aufmerksam beobachtete. Obwohl er nichts sagte und sich nicht rührte, ging von ihm eine bedrohliche Kraft aus. Die Erinnerung an die vorangegangene Meinungsverschiedenheit sorgte noch immer für eine angespannte Atmosphäre. Da sie ihn nicht direkt wieder verärgern wollte, hielt Elgiva lieber den Mund.

      Wulfrum hatte eine Vermutung, worum in diesem Augenblick ihre Gedanken kreisten, und er konnte es ihr nicht einmal verdenken. Er hatte ihr nicht deswegen verboten ins Dorf zu gehen, weil er einen Fluchtversuch befürchtet hätte. Das war nur ein Vorwand gewesen. So wie sein Besuch in diesem Raum nur ein Vorwand war. Er musste sie nur ansehen, dann wusste er, wieso er in Wahrheit hier war. Schritt für Schritt ging er weiter, bis er schließlich neben ihr stand.

      Um ihn nicht erkennen zu lassen, wie sehr seine Nähe sie irritierte, drehte sie sich weg. Bevor sie jedoch ausweichen konnte, hatte er ihr bereits einen Arm um die Taille gelegt, um sie zurückzuhalten. Sie merkte, wie er das Gesicht an ihrem Hals barg, und spürte seine warmen Lippen auf ihrer Haut. Ihr Blut geriet in Wallung, ihr Verstand sträubte sich. Dann zog er sie ohne Vorwarnung nach hinten, bis sie in seiner Armbeuge lag.

      Wulfrum hatte sie nur flüchtig küssen wollen, doch als seine Lippen ihre berührten, wurde er von den intensiven Düften ihrer Kleidung und ihrer Haut wie berauscht. Ohne dass er etwas dagegen tun konnte, geriet der Kuss leidenschaftlicher, und Elgivas Widerstand stachelte ihn nur noch mehr an. Erst als er sich von ihr löste und sie ansah, gelang es ihm, sich wieder in den Griff zu bekommen.

      „War das eine weitere Machtdemonstration?“, fragte sie spöttisch.

      „Du weißt, dass es das nicht war.“

      Die Antwort kam leise über seine Lippen, und sie war die Wahrheit. Hätte er seine Macht über sie demonstrieren wollen, wäre es nicht bei diesem Kuss geblieben. Dann hätte er das Begonnene unweigerlich zu Ende geführt. Er musterte sie aufmerksam.

      „Gegen wen kämpfst du an, Elgiva? Gegen mich oder gegen dich selbst?“

      „Ihr schmeichelt Euch.“

      „Meinst du wirklich?“

      Ihre Wangen glühten, sie fühlte sich in zunehmendem Maß erniedrigt. Zum ersten Mal blieb sie ihm eine Antwort schuldig. Wulfrum reagierte darauf mit einem empörenden Lächeln, das ihr Unbehagen noch weiter steigerte.

      „Meinst du wirklich?“, wiederholte er.

      Obwohl er sie nur locker umfasste, konnte sie durch den Stoff ihres Kleids hindurch seine Hände so deutlich spüren, als lägen sie auf ihrer nackten Haut.

      „Glaubt, was Ihr wollt“, antwortete sie schließlich.

      „Dann glaube ich, dass du mich ebenso sehr begehrst, wie ich dich begehre.“

      „Ihr irrt Euch.“

      „Sollen wir es darauf ankommen lassen?“

      „Nein.“

      „Hast du Angst, ich könnte recht haben?“

      „Ich habe keine Angst. Und jetzt lasst mich los.“

      Zu ihrer Überraschung und Erleichterung ließ er sie los. In seinem Gesicht spiegelten sich Belustigung und Enttäuschung, aber auch noch etwas anderes, etwas Düsteres, das sie nicht richtig deuten konnte.

      „Na gut, Elgiva, ich werde dich gehen lassen, jedenfalls für den Augenblick.“

      Als er einen Schritt zurücktrat, atmete sie befreit auf.

      „Bis später, Elgiva.“

      Dann verließ er den Raum, und sie war wieder allein. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich wieder so weit beruhigt hatte, dass sie ihre Arbeit fortsetzen konnte.

      Osgifu und Eisenfaust kehrten erst spät am Nachmittag zurück. Elgiva stand bereits am Fenster ihres Gemachs und hielt nach den beiden Ausschau. Als sie sie endlich erblickte, lief sie gleich in den Großen Saal, um sich anzuhören, was Osgifu zu berichten hatte. Als sie im Saal eintraf, stockte sie kurz, da Wulfrum bereits dort auf sie wartete. Nach der vorangegangenen Begegnung mit ihm hatte sie sich schon gefragt, wie sie ihm wieder unter die Augen treten sollte. Doch er drehte sich nur um und nickte ihr kurz zu. Dann wandte er sich an Eisenfaust.

      „Wie sieht es aus, Olaf?“

      „Nicht gut. Wir haben den ersten Todesfall zu beklagen: ein sechsjähriges Kind. Noch mehr werden sterben, wenn wir die Ursache nicht herausfinden.“

      Elgiva hörte mit wachsender Sorge zu. Osgifus Miene war so betrübt, wie sie selbst sich fühlte. Bei jeder Seuche schwebten die Ältesten und die Jüngsten stets als Erste in Lebensgefahr. Sie musste an Ulric und Pybba denken und fühlte sich gleich noch hilfloser und ohnmächtiger.

      „Es muss einen Zusammenhang geben“, sagte sie. „Wir übersehen irgendetwas.“

      Als die anderen sich zu ihr umdrehten, errötete sie, da ihr gar nicht bewusst gewesen war, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Unwillkürlich rechnete sie damit, von Wulfrum für die Unterbrechung zurechtgewiesen zu werden, doch er sagte nichts, sondern sah sie nur forschend an.

      „Osgifu hat vorgeschlagen, dass wir Latrinen ausheben“, sprach Olaf weiter. „Ich glaube, das ist eine gute Idee. Im Dorf stinkt es bestialisch.“

      Wulfrum nickte. „Ich werde Ido damit beauftragen, sich gleich morgen früh mit einer Gruppe Arbeiter daran zu machen. Dieser Erkrankung muss Einhalt geboten werden.“

      Da Elgiva damit gerechnet hatte, dass Osgifus Vorschlag sofort abgelehnt würde, konnte sie ihr Erstaunen und ihre Freude darüber nicht verbergen, dass Wulfrum tatsächlich bereit war zuzuhören. Wenn sie doch nur am nächsten Tag Osgifu begleiten könnte. Aber nachdem Wulfrum heute Morgen so abweisend reagiert hatte, wagte sie es nicht, es noch einmal anzusprechen.

      Osgifu kannte dagegen keine derartigen Hemmungen. Sie sah den Jarl an und erklärte mit ruhiger Stimme: „Herr, es sind zu viele Leute erkrankt, als dass ich mich allein um sie kümmern könnte. Ich benötige Hilfe.“

      „Sie spricht die Wahrheit“, ergänzte Eisenfaust nickend.

      Wulfrum sah erst die beiden und dann seine Frau an. „Einverstanden. Du kannst morgen mitgehen, aber du wirst die ganze Zeit über einen Begleiter an deiner Seite haben.“ Dabei warf er Eisenfaust einen vielsagenden Blick zu.

      Elgiva beugte den Kopf. „Wie Ihr wünscht, Herr.“

      Ihr unterwürfiger Ton konnte ihn nicht einen Moment lang täuschen, genauso wenig wie der gesenkte Blick und der ergebene Gesichtsausdruck. Sie wusste doch nicht einmal, was Demut war. Er nahm an, sie freute sich darüber, dass er mehr oder weniger gezwungen war, zu tun, was sie wünschte. Wäre er mit ihr allein gewesen, dann hätte er …

      Bevor der verlockende Gedanke weiter Form annehmen konnte, kam Ido in Sichtweite, und Wulfrum erinnerte sich an den Auftrag, den er ihm erteilen wollte. Er rief den Mann zu sich, und gleich darauf waren die drei Männer in eine Unterhaltung vertieft.

      Osgifu sah Elgiva an und lächelte. „Es wird schön sein, dich wieder an meiner Seite zu haben, Kind.“

      „Ja, für mich ebenfalls“, erwiderte sie. „Während ihr unterwegs wart, habe ich bereits Arznei zubereitet.“

      „Sehr gut, die werden wir dringend benötigen.“

      Als hätten die Worte etwas Prophetisches an sich gehabt, kam Ceolnoth nur eine halbe Stunde später mit der Neuigkeit zu ihnen, dass auch zwei Dänen erkrankt waren. Diese Nachricht löste eine düstere Stimmung aus, und als sie später zu Abend speisten, lag über dem Saal eine ungewohnte Stille.

      Elgiva verließ ihren Platz an der Tafel, sobald sie konnte, und sah nach ihren Neffen. Beide schliefen fest, und Hilda versicherte ihr, dass sie wohlauf waren. Beruhigt kehrte Elgiva in das Gemach zurück, das sie mit Wulfrum teilte. Sie hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, sich früh zurückzuziehen, damit sie vor Wulfrum im Bett lag und möglichst bereits schlief, wenn er sich zur Ruhe legte. An diesem Abend musste sie jedoch mit Schrecken feststellen, dass er bereits im Zimmer war und sich bettfertig machte. Waffenrock und Unterhemd hatte er schon abgelegt, sodass ihr Blick auf die silbernen Reifen an seinen muskulösen Armen fiel.

      „Sind die Kinder wohlauf?“, erkundigte er sich.

      Verwundert sah sie ihn an. Woher wusste er, wo sie in der Zwischenzeit gewesen war?

      „Es geht ihnen gut, Herr.“

      „Das freut mich zu hören. Ich möchte nicht, dass sie auch noch erkranken.“

      Es klang völlig ehrlich, und gegen ihren Willen fühlte sie sich gerührt. „Danke, dass ich morgen früh Osgifu begleiten darf.“

      Wulfrum löste das geknotete Band, das seine Hose festhielt. „Das wolltest du doch, nicht wahr?“

      „Ja. Ich weiß, dass meine Hilfe benötigt wird.“ Sie drehte sich weg, öffnete den Gürtel und legte ihn zur Seite, während sie nur zu genau wusste, dass der mittlerweile völlig nackte Wulfrum unmittelbar hinter ihr stand.

      „Das glaube ich auch.“

      Ihre Finger verharrten auf den Schnüren ihres Kleides, die sie gerade hatte lösen wollen. Halb wandte sie sich um und sah ihm ins Gesicht, überzeugt, dass er wieder einmal spöttisch grinste. Doch nichts dergleichen war der Fall. Zum zweiten Mal heute hatte sie mit ihren Erwartungen danebengelegen, und es kostete sie Mühe, ihren Unglauben zu überspielen. Er ließ sich nicht anmerken, ob ihm ihre Reaktion aufgefallen war. Stattdessen legte er sich ins Bett.

      „Wenn wir nur die Ursache wüssten, dann wären wir schon ein Stück weiter“, sagte er.

      Sie zog ihr Kleid aus und legte es zur Seite. „Darüber habe ich auch bereits nachgedacht. Wenn nicht alle das Gleiche gegessen haben, könnte es dann vielleicht etwas mit dem Wasser zu tun haben?“, überlegte sie, während sie ihr Haar löste.

      Wulfrum stützte sich auf einen Ellbogen und sah ihr zu, wie sie ihr Haar kämmte. Nur mit Mühe konnte er sich auf ihre Frage konzentrieren. „Wie kommst du darauf?“, wollte er wissen. „Die Dorfbewohner trinken aus dem Bach, meine Männer bedienen sich am Brunnen draußen im Hof.“

      „Könnte es sein, dass zumindest einige von Euren Männern auch aus dem Bach getrunken haben?“

      „Es wäre denkbar. Ich werde sie gleich morgen befragen.“

      Elgiva nickte. „Ja, das wäre sicher gut, Herr.“ Dann kämmte sie sich weiter und ließ sich Zeit, wobei ihr Wulfrums interessierter Blick durchaus bewusst war. Seine Miene verriet nichts über die Gedanken, die ihm durch den Kopf gehen mochten. Dennoch waren ihr seine Worte vom Nachmittag noch gut in Erinnerung: Ich werde dich gehen lassen, jedenfalls für den Augenblick.

      Schließlich konnte sie das Zubettgehen nicht noch länger hinauszögern, also legte sie widerstrebend den Kamm zur Seite. Dann blies sie die Kerze aus und legte sich neben Wulfrum, um sofort die Felldecke bis zum Kinn hochzuziehen. Sie versteifte sich am ganzen Körper, als sie merkte, wie er sein Gewicht verlagerte. Aber er streckte sich nur und lag weiterhin so dicht neben ihr, dass sie seine Wärme spüren konnte. Sie war zur Gegenwehr bereit. Auch wenn ihr das gegen ihn nicht viel nützen würde, sie würde sich nicht kampflos ergeben.

      Eine Weile lag sie völlig reglos da und achtete angespannt auf jedes Geräusch, jede Bewegung, die darauf hindeutete, dass ihr von seiner Seite Gefahr drohte, doch es geschah nichts. Wulfrum unternahm nicht einmal den Versuch, sie zu berühren. Nichts erinnerte mehr an das Verhalten, das er den Tag über ein paarmal hatte erkennen lassen. Nur sie selbst erinnerte sich natürlich allzu gut. Beim bloßen Gedanken daran konnte sie wieder die sengende Leidenschaft seiner Umarmung fühlen, und auch ihre Verärgerung hatte keineswegs nachgelassen. Kein Mann hatte es je gewagt, sie so zu küssen, nicht mal ihr Verlobter. Sie strich mit den Fingerspitzen über ihre Lippen und fragte sich, ob Aylwin sie wohl jemals so geküsst hätte. Aus irgendeinem Grund zweifelte sie daran. Plötzlich hörte sie wieder Wulfrums spöttische Stimme in ihrem Kopf: Gegen wen kämpfst du an, Elgiva? Gegen mich oder gegen dich selbst?

      Die beiden Frauen brachen früh am Morgen in Richtung Dorf auf. Wulfrum sah ihnen nach und stellte ein wenig amüsiert fest, dass sie Eisenfaust dazu gebracht hatten, den schweren Korb mit den Heiltränken für sie zu tragen. Als sie außer Sichtweite waren, begann er über das nachzudenken, was Elgiva über das Wasser als mögliche Quelle der Erkrankungen gesagt hatte. Er suchte seine beiden Landsleute auf, die seit gestern krank waren. Sie hatten Fieber und sich erbrochen, aber sie waren ausreichend bei Sinnen, um auf seine Fragen antworten zu können. Anschließend sattelte er sein Pferd und verließ Ravenswood.

      In gemächlichem Tempo ritt er um das Dorf herum, bis er den Bach erreicht hatte, aus dem die Dorfbewohner ihr Wasser holten. Das klare Wasser gab keinen Hinweis darauf, dass mit ihm irgendetwas nicht in Ordnung sein könnte. Er wusste, die Quelle befand sich einige Meilen entfernt in den Hügeln, also lenkte er sein Pferd in diese Richtung und hielt sich dabei so nahe am Ufer, wie das Gelände es erlaubte. Er hatte nicht einmal eine Meile zurückgelegt, da entdeckte er mitten im Wasser die Überreste eines Schafs, die zwischen ein paar Felsblöcken feststeckten. Wie es schien, hatte Elgiva richtig vermutet.

      Er saß ab und watete durch das Wasser, das nicht tief, aber kalt war. Von dem toten Schaf ging ein Gestank aus, der ihn zum Würgen reizte. Er packte den Kadaver und zerrte ihn aus dem Wasser, dann musste er sich erst einmal übergeben. Es dauerte eine Weile, bis er wieder durchatmen konnte. Kein Wunder, dass die Menschen im Dorf krank geworden waren. Erstaunlich war höchstens, dass nicht noch mehr Tote zu beklagen waren. Er griff nach den Zügeln, saß auf und ritt zurück.

      Elgiva verließ die Hütte eines Dorfbewohners und blieb im fahlen Sonnenschein stehen, um die frische Luft tief einzuatmen. Eisenfaust stieß sich vom Türrahmen ab, gegen den er sich gelehnt hatte, und straffte die Schultern.

      „Wohin als Nächstes, Herrin?“, erkundigte er sich.

      Gerade wollte sie antworten, als sie in dem Reiter, der sich ihnen näherte, ihren Ehemann erkannte. War er hergekommen, um sie zurück nach Ravenswood zu bringen? Er machte nicht den Eindruck, als wäre er zornig, doch das musste noch lange nichts bedeuten. Vor der Hütte brachte er sein Pferd zum Stehen. In diesem Moment trat auch Osgifu aus der Hütte nebenan zu ihnen. Wulfrum schaute sie kurz an, ehe er sich an Elgiva wandte.

      „Es sieht so aus, als hättest du recht gehabt.“

      „Wie meint Ihr das?“

      „Das Wasser für das Dorf war verschmutzt.“

      „Wodurch?“, fragte Osgifu.

      „Ein totes Schaf im Bach weiter oben. Es muss schon recht lange da gelegen haben. Kein Wunder, dass so viele krank geworden sind.“

      „Ihr habt Euch auf die Suche begeben?“ Elgiva sah ihn verblüfft an.

      „Ja. Nach allem, was du gesagt hast, konnte es eigentlich keine andere Erklärung geben. Und ich hatte mit meinen kranken Männer gesprochen. Sie haben aus dem Bach getrunken, als sie das letzte Mal im Dorf waren.“

      Osgifu schüttelte erleichtert den Kopf. „Dem Himmel sei Dank! Jetzt wissen wir wenigstens, was geschehen ist. Ich werde allen sofort sagen, dass sie das Wasser wegschütten und neues schöpfen sollen.“

      Wulfrum saß ab und stellte sich zu Elgiva. „Ich glaube, damit haben wir eine weitere Ausbreitung der Erkrankung verhindert.“

      „Das würde ich auch sagen.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Das verdanken wir nur Euch.“

      „Du hast mich auf die Idee gebracht“, erwiderte er.

      „Wenigstens brauchen wir keine weiteren Erkrankungen zu befürchten, aber einige Dorfbewohner sind in einer besorgniserregenden Verfassung.“

      „Wenn jemand sie heilen kann, dann du.“

      Erstaunt hob sie den Kopf und war überrascht, dass er ganz ernst dreinschaute.

      „Ich werde mein Bestes versuchen.“

      „Das weiß ich.“

      Die Eindringlichkeit seines Blicks verwirrte sie, und sie spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Er hielt ihr seine Hand hin. „Wirst du jetzt mit mir zurückkehren, Elgiva?“

      Als sie zögerte, ermutigte Osgifu sie: „Geh ruhig. Hier gibt es nicht mehr viel zu tun, und das Wenige kann ich auch allein erledigen. Außerdem siehst du müde und abgekämpft aus.“

      Wulfrum konnte ihr nur zustimmen: „Sie hat völlig recht. Du hast alles Menschenmögliche getan, Elgiva. Komm mit.“

      Sein Tonfall klang sanft, aber bestimmend. Er erwartete, dass sie gehorchte, und sie wusste, es wäre sinnlos, etwas dagegen zu sagen. Sie sah, wie Wulfrum wieder aufsaß und Eisenfaust zunickte. Unvermittelt legte der Hüne ihr die Hände um die Taille, dann hob er sie hoch, als würde sie nicht mehr wiegen als eine Handvoll Federn, und setzte sie zu Wulfrum aufs Pferd.

      „Keine Angst, Herr“, sagte er dann. „Ich werde Osgifu wohlbehalten nach Hause bringen.“

      Zur Antwort nickte Wulfrum nur kurz, dann ließ er sein Pferd kehrtmachen und ritt zurück in Richtung Ravenswood. Schweigend legten sie den Weg zurück. Jetzt, da er Elgiva an seiner Seite hatte, würde er sie so bald nicht wieder fortlassen. Obwohl ihre Hände nur ganz leicht auf seinen Hüften ruhten, damit sie auf dem Pferderücken nicht den Halt verlor, konnte Wulfrum dennoch die Anspannung, die von ihr ausging, spüren. Sie vermied es, soweit es ging, sich an ihm festzuhalten, als würde jede Berührung von ihm sie verbrennen. Wenn er daran dachte, wie er ihr zuvor misstraut hatte, bekam er auf einmal ein schlechtes Gewissen. Es war ungehobelt von ihm gewesen, hatte sie doch nur helfen wollen. Er überlegte, wie er sein Bedauern in Worte fassen konnte, aber ihm wollte nichts einfallen, weil er nicht daran gewöhnt war, einer Frau gegenüber seine Gedanken zu offenbaren.

      „Wo hast du so viel über die Heilkunde gelernt?“, fragte er schließlich.

      „Zuerst von meiner Mutter und nach ihrem Tod von Osgifu.“

      „Sie haben dich gut gelehrt.“ Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Ich schulde dir viel, Elgiva, und ich bin dir sehr dankbar.“

      Seine Bemerkung kam so unverhofft, dass Elgiva einen Moment lang nichts anderes tun konnte, als seine breiten Schultern anzustarren. „Ihr schuldet mir gar nichts“, entgegnete sie dann. „Das sind meine Leute, und ihr Wohl ist mir wichtig.“

      „Dann können sich deine Leute glücklich schätzen.“

      Erneut suchte sie nach einem spöttischen Unterton, doch sie konnte einfach keinen heraushören. Wieder einmal versetzte er sie in Erstaunen. Sie hätte niemals erwartet, dass er solches Interesse zeigen würde. Er hätte einen von seinen Männern losschicken können, um den Bach abzusuchen, stattdessen war er selbst losgezogen. Im Gegensatz zu seinem früheren Verhalten hatte er ihr diesmal zugehört und ihren Worten Glauben geschenkt. Das war von seiner Seite ein gewaltiges Entgegenkommen, das sie ihm noch einen Tag zuvor nicht zugetraut hätte. Wie hätte sie auch von einem so stolzen Mann ein derartiges Verhalten erwarten können? Sie entschloss sich, dieses Entgegenkommen mit einigen freundlichen Worten zu erwidern.

      „Ihr habt auch Euren Teil dazu beigetragen, Herr.“

      Überrascht stellte Wulfrum fest, dass diesmal der trotzige Unterton in Elgivas Stimme fehlte. Dabei konnte seine Gemahlin doch sonst ihre spitze Zunge kaum im Zaum halten – die Zunge, mit der sie in der Lage war, ihn im Handumdrehen zu entwaffnen. Nie zuvor war ihm der Gedanke gekommen, er könnte in einer Frau eine Verbündete finden, von einer guten Freundin ganz zu schweigen. Und doch hatten ihm die letzten Tagen gezeigt, wie wertvoll es sein konnte, eine Frau an seiner Seite zu haben. Mit einer Frau wie Elgiva konnte ein Mann viel erreichen. Dieser Gedanke war zugleich beunruhigend und sehr willkommen. Aber wie sollte er ihr diese Überlegung anvertrauen? Wieder fand er nicht die richtigen Worte. Wenn er sich falsch ausdrückte, zerstörte das vielleicht den empfindlichen Waffenstillstand zwischen ihnen. Oder, schlimmer noch, sie lachte ihn deshalb aus. Und falls sie das tat, dann könnte er es ihr nicht einmal verübeln. Vermutlich war es besser, wenn er einfach schwieg.

      Elgiva hatte keine Ahnung, woran er in diesem Moment dachte, doch sie spürte, dass eine Veränderung eingesetzt hatte. Die Spannung zwischen ihnen war schwächer geworden, zumindest für den Augenblick. Da sie den Grund dafür nicht kannte, beschloss sie, den Mund zu halten, um nicht durch eine unüberlegte Äußerung diesen kleinen Fortschritt zunichtezumachen.

      Im Verlauf der nächsten Tage besserte sich der Gesundheitszustand der Dorfbewohner, und Osgifu war zuversichtlich. Die Menschen kamen wieder zu Kräften, und täglich konnten mehr von ihnen das Bett verlassen. Durch das Fieber waren sie zwar noch geschwächt, aber das Schlimmste lag hinter ihnen.

      Im Saal war die Zahl der Verletzten, die noch Pflege bedurften, ebenfalls deutlich zurückgegangen. Lediglich die schwersten Fälle mussten sich noch schonen, etwa ein Dutzend Krieger. Auch der junge Harald hätte am liebsten sein Lager verlassen, doch Osgifu erlaubte es ihm nicht.

      „Wenn du willst, dass die Verletzung an deiner Schulter wieder aufplatzt, dann kannst du gern aufstehen.“

      „Ich liege jetzt schon seit drei Wochen hier.“

      „Wenn du weißt, was dir guttut, Junge, dann wirst du noch eine Woche länger liegen bleiben.“

      Er warf ihr einen aufgebrachten Blick zu, der sie in keiner Weise berührte. Stattdessen wandte sie sich an Elgiva. „Sprich du mit ihm. Vielleicht kannst du den Hitzkopf ja eher zur Vernunft bringen.“

      Elgiva schenkte dem jungen Mann ein verständnisvolles Lächeln, blieb aber ebenso unnachgiebig wie Osgifu. „Du weißt doch, dass sie recht hat. Du musst noch eine Weile ausruhen.“

      Mit einem leisen Seufzer lenkte er ein: „Euer Wunsch ist mir Befehl, Herrin.“

      „Sei lieber vorsichtig, was du versprichst, Harald.“

      Dessen Gesichtsausdruck wurde sehr ernst. „Ich würde alles tun, wenn Ihr mich darum bittet, Herrin.“

      Sie musste lachen. „Ich werde es mir merken, Harald. Es könnte sein, dass du dein Versprechen noch bereuen wirst.“

      „Niemals.“

      Sie sammelte ihre Sachen ein, um sich zum nächsten Verletzten zu begeben. Als sie dabei den Kopf hob, entdeckte sie Wulfrum, der sie von der anderen Seite des Saals aus beobachtete. Seine Miene wirkte wie versteinert. Die Vernarrtheit eines jungen Mannes in seine Pflegerin machte einen erhabenen Jarl wie ihn doch nicht etwa eifersüchtig? Aber wie es schien, war Wulfrum ausgesprochen schlechter Laune. Deshalb hielt sie es für besser, ihre Belustigung vor ihm zu verbergen, während sie sich dem nächsten Patienten näherte.

      Wulfrum verfolgte genau, welchen Weg seine Frau nahm, um von einem Verletzten zum nächsten zu gelangen. Er sah die Gesichter der Männer, er sah, wie sie zu strahlen begannen, sobald sie in ihre Nähe kam. Wulfrum musste seufzen. Welchem Mann konnte es bei dieser Frau anders ergehen? Man musste sich einfach in sie verlieben – und genau das schien bei der Hälfte seiner Männer auch geschehen zu sein. Im nächsten Moment schämte er sich für seine schlechte Laune. Was war nur mit ihm los, dass er so reagierte? Elgiva gehörte ihm, das würde niemand bestreiten. Elgiva kümmerte sich um Harald und die anderen verletzten Krieger, weil er selbst es ihr befohlen hatte, und nur ihr und Osgifu war zu verdanken, dass so viele Dorfbewohner und verwundete Dänen überlebt hatten. Er hatte allen Grund, ihr dankbar zu sein, statt sie zu verdächtigen. Und doch war es noch keiner Frau gelungen, ihn so empfinden lassen wie vor wenigen Augenblicken, als er hatte zusehen müssen, wie Harald sie angeblickt hatte. Wulfrum schüttelte den Kopf. Er hatte geglaubt, dass er es war, der sie eroberte, aber mit einem Mal war er sich nicht mehr so sicher. Nach einem letzten Blick durch den Saal machte er kehrt und verließ den Raum. Er brauchte dringend etwas frische Luft.

9. KAPITEL

      Mit wachsender Sorge ließ Elgiva ihren Blick durch die Kräuterkammer schweifen. Durch die Behandlung so vieler Verwundeter und Kranker waren die Bestände an Salben und anderen Arzneien drastisch geschrumpft. Unbedingt mussten die Vorräte wieder aufgefüllt werden, denn sonst würde sie und Osgifu keine Krankheiten mehr behandeln können.

      „Du musst mit Wulfrum reden“, sagte Osgifu.

      „Welchen Zweck soll das haben? Er wird uns nicht zum Kräutersammeln in den Wald gehen lassen.“

      „Er wollte dich auch nicht ins Dorf gehen lassen, richtig?“, hielt Osgifu dagegen. „Aber schließlich durftest du doch mitkommen.“

      „Das war etwas anderes. Da waren Leute krank.“

      „Und es werden wieder Leute erkranken, und wenn es dazu kommt, müssen wir vorbereitet sein.“

      Elgiva wusste, dass Osgifu recht hatte. Trotz ihrer Zweifel beschloss sie, ihren Ehemann darauf anzusprechen. Inzwischen bedauerte sie zutiefst ihren gescheiterten Fluchtversuch. Es war eine völlig verrückte Idee gewesen, geboren aus Verzweiflung und Angst. Wulfrum würde nie vergessen, dass sie zu entwischen versucht hatte, und vermutlich würde er daran denken, wenn sie jetzt ihr Anliegen vortrug. Andererseits hatte er sie ins Dorf gehen lassen, und außerdem war die Stimmung zwischen ihnen beiden in der letzten Zeit längst nicht mehr so angespannt. Würde er sich anhören, was sie zu sagen hatte? Nur widerstrebend verließ sie Osgifu, um sich auf die Suche nach Wulfrum zu begeben.

      Sie entdeckte ihn auf dem Hof, wo er die Reparaturen am Tor überwachte. Elgiva zögerte, da sie sah, dass ihr Ehemann sich in der Gesellschaft von Olaf Eisenfaust, Ido, Ceolnoth und noch einigen anderen befand. Die Unterhaltung der Männer verstummte, als sie sie sahen, und alle Blicke richteten sich auf sie. Das verunsicherte sie noch mehr, und wäre die Angelegenheit nicht so dringlich gewesen, hätte sie vermutlich auf der Stelle kehrtgemacht. So aber ging sie noch ein paar Schritte weiter und wartete dann in respektvollem Abstand, während sie sich fragte, ob Wulfrum wütend über diese Störung sein würde. Doch als er sich zu ihr umdrehte, lächelte er sie freundlich an.

      „Was möchtest du, Elgiva?“

      „Ich muss mit Euch reden, Herr, wenn ich nicht ungelegen komme.“ Sie sah zu den anderen Wikingern. „Ich kann auch später wiederkommen, falls …“

      „Nein, nein. Wir haben hier nichts Wichtiges zu besprechen.“ Er trat auf sie zu und ergriff sie am Arm. „Was gibt es denn?“

      Während sie ihm die Situation erklärte, musterte sie aufmerksam seine Miene in der Hoffnung, dort einen Hinweis darauf zu entdecken, wie seine Antwort ausfallen würde. Aber er hörte nur schweigend zu und nickte dann. „Geh in den Wald und sammele die Kräuter, die ihr benötigt. Osgifu kann dich dabei gern begleiten.“

      Im ersten Augenblick fragte sie sich, ob sie sich wohl verhört hatte, schließlich brachte sie ein gestammeltes „Danke“ heraus.

      „Du musst dich dafür nicht bei mir bedanken“, erwiderte er. „Wenn überhaupt, sollte ich dir danken. Die Verletzten, die von dir behandelt werden, machen gute Fortschritte. Nachdem ich gesehen habe, was du kannst, werde ich der Letzte sein, der dir dabei Hindernisse in den Weg stellt.“

      Bei diesem Lob errötete Elgiva. „Die Pflanzen sollten am besten gepflückt werden, wenn sich noch der Morgentau auf ihnen befindet, also möglichst bald nach Sonnenaufgang.“ Nach einer kurzen Pause ergänzte sie: „Wir würden uns morgen früh auf den Weg machen, wenn Ihr nichts dagegen habt. Die Angelegenheit ist recht dringend.“

      „Erledige es so, wie du es für richtig hältst.“

      Sie konnte nur lächeln, da ihr nichts in den Sinn kam, was sie dazu hätte sagen können. Nachdem diese Sache nun besprochen war, würde er sicher zu seinen Männern zurückkehren wollen, da ihn Frauenangelegenheiten zweifellos langweilten. Aber zu ihrem Erstaunen legte er stattdessen einen Arm um sie und ging mit ihr weiter.

      „In ein oder zwei Tagen wird das Tor repariert sein“, berichtete er. „Dann werden die Männer die Türen zum Großen Saal ersetzen.“

      Beim Gedanken an das zersplitterte Holz wurde Elgiva bewusst, wie viel Arbeit noch vor den Männern lag. Schon jetzt waren einige von ihnen damit beschäftigt, das Holz zurechtzusägen, während die Diener begonnen hatten, jene Hütten wiederaufzubauen, die von Halfdans Kriegern zerstört worden waren. Die Bauern waren auf die Felder zurückgekehrt, um sie unter den wachsamen Blicken der Wikinger weiter zu bestellen.

      Während Wulfrum erzählte, schlenderten sie weiter und gelangten schließlich zu den Ställen. Dort war alles ruhig, der Geruch nach Heu und Pferd schlug ihnen entgegen. Außer den Tieren hielt sich dort niemand auf. Elgiva musste an das letzte Mal denken, als sie gemeinsam mit ihm hier gewesen war, und mit einem Mal erschien es ihr gar nicht so klug, hier länger zu verweilen.

      „Wovor hast du Angst?“, fragte Wulfrum prompt.

      „Vor gar nichts.“

      „Und warum zitterst du dann?“

      Sie biss sich auf die Lippe, da sie nicht wusste, was sie darauf antworten sollte.

      „Fürchtest du, ich könnte dich ins Heu stoßen und über dich herfallen?“ Er sah sie genüsslich von Kopf bis Fuß an. „Wobei ich sagen muss, dass das gar keine schlechte Idee wäre.“

      Sofort hob sie trotzig das Kinn. „Versucht es, und ich werde Euch mit der Heugabel dort aufspießen!“

      „Das hört sich doch schon mehr nach dir an“, erwiderte er amüsiert. „Aber keine Sorge. Mein Leben ist mir viel zu wichtig, als dass ich so etwas wagen würde. Obwohl … du wärst ein solches Risiko durchaus wert.“

      Er drehte sie zu sich um und legte ihr beide Hände an die Taille. Elgiva stockte der Atem. Der Stall war menschenleer, in der Ecke lag ein hoher Berg Heu, und Wulfrum war ihr viel zu nah. Unter den süßlichen Geruch von Stroh und Heu mischte sich sein männlicher Duft, verlockend und gefährlich zugleich. Würde er sie wieder küssen? Und falls ja, was würde dann geschehen? Erschrocken darüber, welche Richtung ihre Gedanken nahmen, machte sie einen Schritt zur Seite, entzog sich seinem Griff und betrat den Verschlag, in dem ihre Stute untergebracht war. Lächelnd folgte er ihr und stellte sich vor das Pferd, damit es sich an seinen Geruch gewöhnen konnte und ihn akzeptierte. Dann tätschelte er den Hals des Tiers und strich fachmännisch über Schulter und Rücken.

      „Ein hübsches Tier“, stellte er fest. „Aber von zierlicher Statur. Nicht für einen Mann geeignet, eher ein Pferd für eine Frau.“

      Elgiva sagte nichts.

      „Dein Pferd?“

      „Ja. Ein Geschenk meines Vaters.“

      „Ein großzügiges Geschenk.“

      „Ja.“

      „Sie wird gute Fohlen zur Welt bringen“, erklärte er.

      Elgiva presste die Lippen zusammen und schwieg. Was sollte sie schon sagen? So wie alles andere gehörte ihm jetzt auch ihr Pferd. Er konnte damit machen, was er wollte. So wie er ja auch mit ihr alles machen konnte, was er wollte. Ablehnung gegen alles, was er darstellte, regte sich in ihr, und sie drehte sich schnell zur Seite.

      Wulfrum stutzte, da er merkte, dass ihre Stimmung plötzlich umgeschlagen war. „Elgiva?“

      Er streckte eine Hand nach ihr aus, aber sie duckte sich und entkam ihm unter dem Hals des Pferdes hindurch, dann rannte sie in Richtung Stalltür davon. Er rief sie, doch sie blieb nicht stehen. Verblüfft sah er ihr nach. Schließlich schüttelte er ratlos den Kopf. „Was in Odins Namen sollte denn das?“

      Die Stute schnaubte und stampfte einmal mit dem Vorderhuf auf, während Wulfrum weiter grübelte. Frauen waren genauso unberechenbare Geschöpfe wie Pferde. Man musste behutsam mit ihnen umgehen, aber sie mussten auch lernen, wer ihr Herr war. Vielleicht hätte er Elgiva gleich in jener ersten Nacht nehmen sollen, um ihren Gehorsam zu erzwingen. Es war eine neue Erfahrung gewesen, dass eine Frau sich so sehr gegen ihn sträubte, und anfangs hatte er das sogar als aufregend empfunden. Dann jedoch hatte er die Mischung aus Angst und Abscheu in ihren Gesichtszügen gesehen und sofort von seinem Vorhaben abgelassen. Noch nie hatte er eine Frau gezwungen, ihm zu Diensten zu sein, und das würde er auch bei ihr nicht tun, obwohl er sie mehr begehrte als jede andere. Also hatte er abgewartet. Doch inzwischen war er sich nicht sicher, wie lange er das Warten noch ertrug. Nacht für Nacht lag er neben ihr, hörte in der Dunkelheit ihren ruhigen, gleichmäßigen Atem und betrachtete sie, sobald die Dämmerung einsetzte und das erste Licht des neuen Tages in die Kammer fiel. Es kostete ihn jedes Mal all seine Willenskraft, sie nicht zu berühren, sich nicht das zu nehmen, worauf er genau genommen einen Anspruch hatte.

      So viele Male schon hatte er kurz davor gestanden, aber immer wieder war es ihm gelungen, sich zurückzuhalten. Sie musste aus freien Stücken zu ihm kommen, nur dann würde sie wirklich ihm gehören. Wie oft hatte er sich diesen Augenblick ausgemalt und sich vorgestellt, wie sie sich ihm bereitwillig und ohne Vorbehalte hingab. Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. So unbedarft war er nicht, zu glauben, dass dieser Moment schon bald eintreten würde, aber für ihn stellte es eine Herausforderung dar, und wenn er eines liebte, dann Herausforderungen. Ihren ungebändigten Geist für sich zu gewinnen, war die Mühe mit Sicherheit wert.

      Elgiva lief zurück in den Saal. Sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich von Wulfrum aus der Ruhe hatte bringen lassen. Wozu führte es schon, sich aufzuregen? Ravenswood war jetzt sein Eigentum, mit allem, was dazugehörte. Je eher sie sich damit abfand, desto besser für sie. Dennoch machte ihr diese Tatsache zu schaffen. Noch schlimmer war allerdings ihre Befürchtung, dass ihr albernes Verhalten ihn womöglich dazu veranlasste, die Erlaubnis zurückzunehmen, dass sie in den Wald gehen und Kräuter sammeln durfte.

      Als Wulfrum am Abend mit seinen Männern zusammensaß, musterte Elgiva ihn ganz genau, weil sie wissen wollte, ob er irgendwie einen verärgerten Eindruck machte. Es sah allerdings nicht danach aus. Ganz im Gegenteil, die Stimmung unter den Männern war ausgesprochen gut, während man sich über Waffen und über die Jagd unterhielt. Wie es schien, schmiedeten sie gerade eben Pläne für eine Wildschweinjagd.

      Elgiva hielt sich die ganze Zeit über im Hintergrund und sorgte selbst dafür, dass sich ausreichend Essen auf jeder Tafel fand. Als sie hörte, wie die Männer Jagdpläne schmiedeten, wurde sie mit einem Mal traurig. Sie musste daran denken, wie oft sie ihren Vater und ihren Bruder auf die Jagd begleitet hatte. Sie konnte so gut reiten wie ein Mann, und auch wenn ihre Stute von zierlicher Statur war, war sie ausdauernd genug, um mit den größeren Pferden mitzuhalten. Aber all das war jetzt nicht mehr von Bedeutung. Sie würde niemals wieder reiten, und Mara würde nur noch dazu dienen, Fohlen auf die Welt zu bringen.

      „Elgiva, was machst du denn da?“ Wulfrums Stimme riss sie aus ihren Gedanken.

      Erschrocken ließ sie ihren prüfenden Blick über die Tafel wandern, um festzustellen, woran es ihm wohl mangelte.

      „Komm her, das ist Arbeit für unsere Dienerschaft. Du wirst neben mir sitzen.“

      „Herr, es ist meine Aufgabe, Euch mit Speis und Trank zu versorgen.“

      „Was deine Aufgabe ist, bestimme ich.“

      Sein Tonfall erlaubte keine Widerworte, und sie begab sich ein wenig zögerlich zu Wulfrum, um sich neben ihn zu setzen. Der nickte zufrieden, während Olaf Eisenfaust, der zu seiner anderen Seite saß, keine Miene verzog. Die anderen Männer sahen einander kurz an, dann widmeten sie sich wieder ihrem Essen. Elgiva gab sich äußerlich gefasst, da sie wusste, dass Wulfrum sie aufmerksam beobachtete.

      „Von nun an wirst du immer bei mir an der Tafel sitzen.“

      „Wie Ihr wünscht, Herr.“

      „Ich wünsche es, und mein Name ist Wulfrum.“

      „Wie Ihr wünscht, Wulfrum.“

      Er nickte und servierte ihr persönlich Fleisch und Brot, dann aßen sie schweigend. Elgiva konzentrierte sich dabei ganz auf ihr Essen und tat so, als mache der durchdringende Blick, mit dem er sie musterte, ihr nichts aus. Dann verlangte er nach mehr Ale, und sofort kam ein Diener und füllte seinen Becher auf.

      „Was deinen Ausflug in die Wälder angeht, um Kräuter zu sammeln …“, sagte er auf einmal.

      „Ja?“ Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Hatte er es sich etwa anders überlegt?

      „Olaf wird dich begleiten.“ Er warf dem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu.

      Obwohl sie erleichtert war, dass er sein Versprechen nicht widerrufen hatte, konnte sie sich ein ironisches Lächeln nicht verkneifen. „Ich habe nicht vor, einen Fluchtversuch zu wagen.“

      „Nein, denn du weißt, ich würde dich ohnehin bald wiederfinden“, gab er zurück. „Aber im Wald lauern ungeahnte Gefahren, weil wir in unsicheren Zeiten leben. Das wird auch so bleiben, bis wir unsere Herrschaft in Northumbria gefestigt haben.“

      Elgiva entgegnete darauf nichts, während sie die bereits vertraute Ablehnung spürte. Er redete, als sei es bereits entschieden, dass niemand mehr ihn und seine Leute aus Northumbria vertreiben konnte. Leider hatte er wohl auch noch recht damit. Die Dänen wollten dieses Land, das viel besser und fruchtbarer war als ihr eigenes, und nachdem sie es nun erobert hatten, würden sie sich nicht mehr vertreiben lassen. Die Männer waren Wulfrum treu ergeben, der wiederum Halfdan gegenüber loyal war. Allein hier an der Tafel konnte man deutlich erkennen, welch großen Respekt sie vor ihm hatten. Wulfrum musste seine Macht nicht demonstrieren; was er sagte, das war Gesetz. Sie würden kurzen Prozess mit jedem machen – ob Mann oder Frau –, der sich über seine Worte hinwegsetzte. Ihr begegneten sie mit jener Ehrerbietung, die sie als seine Ehefrau verdiente, doch sie behielten sie immer im Auge, und Olaf Eisenfaust würde sie auch am kommenden Morgen streng bewachen. Was Wulfrum über im Wald lauernde Gefahren gesagt hatte, war natürlich richtig. Dennoch war sie überzeugt, dass das Risiko eines erneuten Fluchtversuchs der eigentliche Grund für ihn war, sie bewachen zu lassen. Dabei verschwendete sie gar keinen Gedanken mehr an ein Entkommen, da sie ihre Landsleute niemals der Gnade der Wikinger ausliefern würde.

      Elgiva schreckte aus ihren Gedanken hoch, als sie Hilda aufschreien hörte. Ceolnoth, einer von Wulfrums Männern, hielt sie fest und bestand offenbar darauf, dass sie sich auf seine Knie setzte, was sie eindeutig nicht wollte. Ein lauter Knall war zu hören, als sie ihm eine Ohrfeige gab, was von seinen Kameraden mit schallendem Gelächter kommentiert wurde. Elgiva sah zu Wulfrum, doch der schien keine Notwendigkeit zu sehen, sich einzumischen. Ceolnoth sprang von seinem Platz auf, bekam Hilda zu fassen, ehe diese fliehen konnte, und zerrte sie in Richtung Tür. Ihre Entsetzensschreie gingen im Gelächter der Männer unter.

      „Werdet Ihr nichts unternehmen, Wulfrum?“, fragte Elgiva empört.

      „Was soll ich denn deiner Meinung nach tun?“

      „Euren Männern sagen, dass sie keine wehrlosen Frauen belästigen sollen.“

      „Wehrlos? Nun, so würde ich euch angelsächsische Frauen ganz sicher nicht beschreiben.“

      „Ihr wisst genau, was ich meine. Hilda ist keine Hure, und sie verdient es auch nicht, wie eine solche behandelt zu werden.“

      „Sie ist hübsch, und es ist offensichtlich, dass Ceolnoth sich für sie erwärmt. Soll ich ihm das verbieten, was ich mit meiner eigenen Ehefrau selbst auch haben möchte?“ Zufrieden beobachtete er, wie ihr Gesicht bei seinen Worten wieder rot anlief, während ihre Augen zornig funkelten. Er wusste, sie hatte ihn verstanden.

      Elgiva weigerte sich, auf seine Anspielung einzugehen. „Sie ist nicht seine Ehefrau“, hielt sie dagegen.

      „Nein, aber das wird sie bald sein. Offenbar sind seine Gefühle für diese Frau tiefer. Er hat mich heute Morgen um Erlaubnis gebeten, sie zur Frau zu nehmen, und ich habe nichts dagegen einzuwenden. Er wird sie schon bald heiraten.“

      „Und was sagt Hilda dazu? Habt Ihr auch mit ihr gesprochen, um Euch nach ihren Gefühlen für ihn zu erkundigen?“

      Er zog eine Braue hoch, denn auch wenn sie leise redete, war ihr Tonfall hitzig. „Ich erkundige mich nicht nach den Wünschen einer Dienerin“, antwortete er. „Hilda wird Ceolnoth heiraten. Er ist ein anständiger Bursche, und er wird ein guter Ehemann sein.“ Er ließ seinen Blick durch den Saal schweifen. „Wäre das nur für all meine Männer so einfach. Aber dafür gibt es hier nicht genügend Frauen.“

      Elgiva wusste, dass an seinen Worten etwas Wahres dran war. Ceolnoth hatte vom ersten Moment Interesse an Hilda erkennen lassen. Wie es schien, war sein Verlangen nach ihr nicht abgeebbt, und nun war das Schicksal der jungen Frau besiegelt, genau wie ihr eigenes. Wulfrum schien ihre finstere Laune zu spüren.

      „Ist es denn nicht besser, dass eine Frau verheiratet ist und damit eine respektierte Stellung innehat?“, fragte er. „Wäre es dir lieber, wenn ich sie meinen Männern überlassen würde, damit jeder von ihnen sie haben kann, wann er will?“

      „Das würde ich keiner Frau wünschen“, machte sie ihm klar. „Aber ich wünsche auch keiner Frau, dass sie gezwungen wird, einen Mann zu heiraten, den sie nicht …“ Abrupt unterbrach sie sich und verfluchte insgeheim ihr stürmisches Temperament, das sie dazu veranlasst hatte, einfach draufloszureden. Wulfrum betrachtete sie argwöhnisch.

      „Den sie nicht liebt?“, fragte er.

      „Der ihr nichts bedeutet, wollte ich sagen.“

      „Ich habe dir auch nichts bedeutet, und trotzdem bist du meine Frau.“

      „Mir blieb ja auch keine andere Wahl.“

      „Das stimmt. Aber sag mir, Elgiva, ist es nicht so, dass du mich inzwischen liebst?“, fragte er spöttisch, und sie spürte, wie ihr das Blut in die Wangen schoss.

      „Nein!“

      Wulfrum lachte so laut, dass einige Männer an der Tafel sich zu ihm umdrehten.

      „Das wirst du aber noch.“

      „Da macht Ihr Euch etwas vor, Herr.“

      „Wirklich?“

      Er sah sie an, bewunderte ihr Profil, er ergötzte sich an ihrer Schönheit. Dann wanderte sein Blick weiter zu ihrem Hals und zum Ansatz ihres Busens. Im Geiste befreite er sie von allem Stoff, der ihre Haut bedeckte. Elgiva schien zu bemerken, wie beharrlich er sie anschaute, denn nun begannen ihre Wangen erst recht zu glühen. Plötzlich drehte sie sich um und warf ihm einen zornigen Blick zu.

      „Müsst ihr mich so anstarren?“

      „Welcher Mann würde dich nicht anstarren wollen?“ Er strich mit einer Hand über ihren Ärmel. Elgiva zwang sich dazu, sich nicht zu rühren, auch wenn es ihr so vorkam, als würde ihre Haut unter dem Stoff brennen.

      „Außerdem“, fuhr er fort, „glaube ich, es ist dir nicht so unangenehm, wie du vorgibst.“

      Der Wunsch, ihn zu schlagen, wurde beinahe übermächtig – nicht nur, weil seine Bemerkung so zutreffend gewesen war, sondern auch, weil er sie in einem unerträglich hochmütigen Tonfall ausgesprochen hatte.

      „Es steht jedem frei zu glauben, was er glauben will, Herr. Wenn Ihr Euch etwas vormachen wollt, werde ich Euch nicht daran hindern können.“

      „Ich glaube, du bist diejenige, die sich etwas vormacht, Elgiva.“ In seinen blauen Augen war plötzlich kein amüsiertes Funkeln mehr zu sehen, und ehe sie sich eine passende Erwiderung überlegen konnte, hatte er sich bereits zu ihr vorgebeugt und küsste sie auf den Mund. So sehr wurde sie davon überrumpelt, dass sie sich nicht rühren konnte und den Kuss ertragen musste. Dabei kochte sie vor Wut über diese Demütigung. Dennoch konnte sie sich des Gedankens nicht erwehren, dass er mit seiner Behauptung recht haben könnte. Als Wulfrum sich wieder von ihr löste, zeigte seine Miene nicht das geringste Zeichen von Reue. Tiefrot vor Verlegenheit rang Elgiva um Fassung, da ihr von allen Seiten amüsierte Blicke begegneten. „Das ist für Euch nur ein Spaß, nicht wahr?“, zischte sie aufgebracht.

      „Glaubst du das wirklich?“

      „Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll.“

      „Dann lass dir gesagt sein, dass ich mit dir keine Späße treibe und das auch noch nie getan habe.“

      „Und was war das gerade eben?“

      „Weißt du das nicht? Hat Aylwin dich nie so geküsst?“

      Elgiva starrte ihn ratlos an, da sie nicht wusste, was Aylwin damit zu tun haben sollte.

      „Also? Hat er oder hat er nicht?“

      Ihre Wangen wurden noch röter. „Ganz bestimmt nicht. Er hat mich immer respektvoll behandelt.“

      Wulfrum musste abermals lachen, und wieder sahen etliche Männer in seine Richtung. Elgiva stand auf und schaute ihren Ehemann entrüstet an. „Ihr seid unmöglich!“

      Ihr Vorwurf rief nur noch lauteres Gelächter hervor, und Wulfrum unternahm nichts, um sie zurückzuhalten, als sie die Tafel verließ und in Richtung Treppe davonstürmte.

      Elgiva erwachte am nächsten Morgen beim ersten Lichtschein und verließ leise das Bett, wobei sie Wulfrum einen hasserfüllten Blick zuwarf. Er schlief jedoch noch und bekam davon nichts mit. Da sie ihn nicht ins Gemach hatte kommen hören, musste er noch lange im Saal gesessen und getrunken haben. Aus Sorge, er könnte die Unterhaltung vom gestrigen Abend fortsetzen wollen, wenn er jetzt aufwachte, ging sie auf Zehenspitzen durch die Kammer und zog sich so leise wie möglich an. Dann schlich sie nach draußen in den Hof. Osgifu erwartete sie bereits mit mehreren Körben im Arm. Gemeinsam gingen sie zum Tor, wo Eisenfaust mit Schwert und Axt bewaffnet ihrer harrte.

      Die Sonne stand hoch am Himmel, als Elgiva und Osgifu mit vollen Körben zurückkehrten. Anschließend waren sie noch eine Weile damit beschäftigt, einige Kräuter zu Bündeln zusammenzubinden, damit sie zum Trocknen aufgehängt werden konnten, während andere in heißes Wasser getaucht oder fein gehackt wurden, um sie dann mit Gänseschmalz zu einer Salbe zu verrühren. Es roch intensiv nach einer Mischung aus den unterschiedlichsten Tränken und Tinkturen, Gerüche, die Elgiva mit Heilung und Gesundheit verband. Die Rolle einer Frau im Haushalt bestand unter anderem darin, zu wissen, zu welchen Mitteln man greifen musste, um vom Fieber bis zur Schnittwunde, von der Verbrennung bis zum Zahnschmerz alles zu behandeln und zu lindern. Das war eine Rolle, die Elgiva gefiel.

      Während sie in ihre Arbeit vertieft war, ging ihr auf einmal der Gedanke durch den Kopf, dass sie über beträchtliche Macht verfügte, denn nicht alle Pflanzen besaßen ausschließlich Heilkraft. Drei oder vier Samen vom Fingerhut konnten Herzschmerzen lindern, aber elf wirkten tödlich. Ein paar Beeren eines Nachtschattengewächses in einem Eintopf konnten die gleiche Wirkung erzielen, ebenso ein Blatt oder die gemahlene Wurzel des Blauen Eisenhuts. Selbstironisch schob sie diese Gedanken beiseite. Die Chance, alle Invasoren auf einmal zu töten, war winzig, und die Überlebenden würden schon bald dahinterkommen, was ihren Kameraden zugestoßen war, und fürchterliche Rache üben. Sollte Halfdan herausfinden, dass einer seiner Jarls einer Hinterlist zum Opfer gefallen war, würde er keine Gnade kennen. Außerdem wusste sie, es war eine Sache, über einen Mord nachzudenken, eine ganz andere aber, ihn tatsächlich zu begehen. Für die Wikinger mochte ein Menschenleben keinen Wert haben, doch sie selbst dachte anders. Ohnehin war Gift die Waffe eines Feiglings. Sie mochte die Invasoren verabscheuen, dennoch konnte sie nicht kaltblütig morden. Ihre Aufgabe war es, Leben zu retten, nicht zu vernichten.

      Sie wurde in ihren Überlegungen von Hilda unterbrochen, die zur Tür hereingestürmt kam.

      „Helft mir, Herrin!“, rief sie atemlos. „Ich flehe Euch an!“

      „Was ist denn passiert?“ Elgiva drehte sich zu ihr um, wischte sich die Hände an der Schürze ab und breitete die Arme aus. Hilda warf sich ihr an den Hals und klammerte sich an sie. Osgifu legte verwundert den Stößel zur Seite, mit dem sie gearbeitet hatte.

      „Was ist los, Kind? Bist du verletzt?“

      Hilda schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas antworten konnte, tauchte Ceolnoth mit einem halben Dutzend Krieger auf. Er entdeckte Hilda und grinste breit. „Komm zu mir, mein Vögelchen!“, rief er, fasste Hildas Handgelenk und zog sie fort von Elgiva. Die junge Frau kreischte und sträubte sich, doch er hielt sie mühelos fest.

      „Was hat das zu bedeuten?“, wollte Elgiva wissen. „Ihr habt kein Recht, meiner Dienerin etwas anzutun.“

      „Ich will ihr ja gar nichts antun“, erwiderte er. „Ich will sie zur Frau nehmen.“

      Osgifu warf ihm einen zornigen Blick zu. „Das könnt Ihr nicht ohne die Erlaubnis von Lord Wulfrum.“

      „Die habe ich. Die Frau gehört mir.“

      „Sie gehört Euch, Wikinger?“

      Osgifu griff wieder nach dem Stößel und machte einen Schritt auf ihn zu, aber Elgiva ging dazwischen und legte ihr eine Hand auf den Arm.

      „Er sagt die Wahrheit, Gifu. Lord Wulfrum hat es ihm erlaubt.“

      Entsetzen zeichnete sich auf dem Gesicht der älteren Frau ab. „Ist das wahr?“

      „Ja.“

      „Eure Herrin spricht die Wahrheit“, warf Ceolnoth immer noch grinsend ein.

      Hilda brach in Tränen aus.

      „Kannst du nichts dagegen tun, Elgiva?“, fragte Osgifu.

      „Das habe ich versucht, aber Wulfrum lässt sich nicht umstimmen. Wären genügend Frauen da, würde er sie alle mit seinen Kriegern verheiraten.“ Sie wandte sich an Ceolnoth. „Geht und wartet draußen. Hilda kommt gleich zu Euch, aber zuerst will ich mit ihr reden.“

      Einen Moment lang stand er unschlüssig da, und sie glaubte schon, er würde sich weigern, doch schließlich lenkte er ein.

      „Gut, Herrin. Aber haltet sie nicht zu lange auf. Ich verzehre mich voller Ungeduld nach meiner Braut.“

      Dann zogen sich die Krieger unter lautem Gelächter zurück. Kaum hatte Osgifu die Tür hinter ihnen geschlossen, wandte sich Elgiva an ihre Dienerin.

      „Du weißt, ich kann nichts tun, Hilda.“

      „Ich will ihn nicht heiraten.“

      Elgiva sah Osgifu Hilfe suchend an, woraufhin diese ebenfalls das Wort ergriff.

      „Hilda, hör mir zu. Dir bleibt nichts anderes übrig, als Ceolnoth zu heiraten, wenn du nicht zur leichten Beute für alle anderen Dänen werden willst.“

      Hilda schnappte entsetzt nach Luft und sah sie mit aufgerissenen Augen an.

      „Gifu hat recht“, sagte Elgiva. „Uns bleibt lediglich, von zwei Übeln das Kleinere zu wählen. Als Ehefrau von Ceolnoth wirst du vor seinen Kameraden sicher sein.“

      „Er hat sie bereits gezwungen, ihm gefügig zu sein“, gab Osgifu zu bedenken. „Kein Wunder, dass sie ihn nicht haben will.“

      Ein paarmal atmete Hilda tief durch, während sie mit dem Handrücken die Tränen wegwischte. „Er hat mich gegen meinen Willen genommen, und vielleicht erwarte ich schon ein Kind von ihm. Ich will nicht auch noch einen Bastard zur Welt bringen, der die Verachtung der ganzen Welt zu spüren bekommen wird, aber …“ Sie hielt kurz inne. „Ach, ich habe solche Angst.“

      Erneut begann sie zu weinen, und Elgiva drückte sie an sich, um sie zu trösten.

      „Ich hatte auch Angst, Hilda.“

      „Ihr hattet nie Angst, Herrin. Ich habe Euch an dem Tag gesehen, an dem Ihr Lord Wulfrum geheiratet habt. Ihr habt so ruhig ausgesehen, als Euch all diese Männer gegenüberstanden. Die konnten Euch noch so finster anblicken, Ihr habt nicht mal mit der Wimper gezuckt.“

      „Das schien nur so, Hilda. Ich wäre am liebsten weggelaufen, so weit weg, dass sie mich nicht wiedergefunden hätten. Aber das habe ich nicht getan, weil ich wusste, es würde mir nicht gelingen. Und ich wollte ihnen nicht die Genugtuung geben, mir meine Angst ansehen zu können. Und so bin ich die Ehefrau von Jarl Wulfrum geworden, ob ich es nun wollte oder nicht. Ich kann nichts anderes tun, als das Beste aus meiner Situation zu machen.“

      Hilda hörte ihr erstaunt zu, dann seufzte sie. „Und ich muss das Beste aus meiner Situation mit Ceolnoth machen.“

      In dem Moment wurde energisch gegen die Tür gehämmert.

      „Kommst du jetzt raus, Weib, oder muss ich dich holen?“

      Osgifu durchquerte mit energischen Schritten den Raum und blieb vor der Tür stehen. „Sie kommt nach draußen, wenn sie bereit ist, Wikinger.“

      „Sie kommt jetzt raus, alte Frau, oder ich finde heraus, warum das so lange dauert.“

      „Wenn Ihr hier reinkommt, werde ich Euch den Schädel einschlagen, Ihr widerwärtiger Tölpel!“

      Abermals wurde gegen die Tür gehämmert, doch Osgifu kümmerte sich nicht mehr darum. Elgiva hielt Hilda eine Schale mit kühlem Wasser hin, damit sie ihre Augen benetzen konnte, dann ging sie zur Tür und riss sie abrupt auf. Ceolnoth erschrak und ließ die geballte Faust sinken.

      „Herrin?“

      „Hilda kommt gleich zu Euch, geduldet Euch noch einen Moment.“

      Ihre Stimme klang ruhig und höflich, doch es schwang ein nicht zu überhörender Befehlston darin mit, der Ceolnoth zögern ließ. Zu gern hätte er die Tür aufgestoßen, um seine Braut zu packen und aus dem Zimmer zu schleifen, doch das wagte er nicht. Er konnte sich vorstellen, wie Wulfrum reagieren würde, wenn er gegen dessen Frau handgreiflich geworden war. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als seine Verärgerung hinunterzuschlucken. Elgiva blieb im Türspalt stehen und versperrte ihm weiter den Weg und die Sicht auf das, was hinter ihr lag. Augenblicke später tauchte Hilda neben ihr auf.

      „Ich bin bereit“, erklärte sie.

      Elgiva trat einen Schritt zur Seite und ließ sie vorbeigehen. Die junge Frau hatte ihre Fassung wiedererlangt, auch wenn ihren Augen noch anzusehen war, dass sie eben erst Tränen vergossen hatte. Einen Moment lang sahen sie und Ceolnoth sich schweigend an, dann lächelte er und hielt ihr seinen Arm hin. Nach kurzem Zögern hakte sich Hilda bei ihm unter, und Arm in Arm begaben sie sich in den Saal zu dem wartenden Priester. Elgiva nahm ihre Schürze ab, dann folgten sie und Osgifu den beiden.

      Die Zeremonie dauerte nicht lange, aber die ganze Zeit über musste Elgiva an ihre eigene Hochzeit und an das Entsetzen denken, das sie dabei ausgestanden hatte. Plötzlich bemerkte sie, dass jemand neben ihr stand. Sie drehte den Kopf zur Seite und entdeckte Wulfrum, der noch ein Stück näherkam und einen Arm um ihre Schultern legte. Da sie immer noch wütend auf ihn war, versuchte sie, Abstand zu ihm zu gewinnen, aber er hielt sie fest. So standen sie da, bis die kurze Zeremonie vorüber war. Sobald die beiden verheiratet waren, kamen Ceolnoths Kameraden zu ihm und klopften ihm auf die Schulter. Als Wulfrum nähertrat, wichen sie ein paar Schritte zurück und machten ihm Platz, damit er gemeinsam mit seiner Frau den Frischvermählten gratulieren konnte.

      „Ein langes Leben, Ceolnoth. Ein langes Leben, Hilda.“ Dann zog er einen silbernen Reif vom Oberarm und überreichte ihn dem jüngeren Mann. „Trag dies als Anerkennung für deine Dienste. Außerdem schenke ich euch eine Hufe gutes Land, damit ihr dort euer Heim errichten und starke Söhne großziehen könnt.“

      Von allen Seiten brandete Jubel auf.

      „Ihr seid sehr großzügig, Herr“, erwiderte Ceolnoth. „Ich und meine Frau danken Euch.“

      Hilda war so verdutzt, dass sie nur „Danke“ stammeln konnte. Ganz offenbar hatte sie nicht mit Geschenken gerechnet. Auch für Elgiva kam das völlig überraschend, und sie konnte nur mit weit aufgerissenen Augen ihren Ehemann ansehen.

      „Heute Abend werden wir eure Vermählung feiern“, verkündete Wulfrum. „Und vielleicht können wir in Zukunft noch viele Hochzeiten mehr feiern.“

      Elgiva betrachtete das Brautpaar einen Moment lang, dann wandte sie sich zu Wulfrum um. „Das war ein großzügiges Geschenk.“

      „Es ist nur angemessen, dass ich diejenigen belohne, die mir treue Dienste leisten“, antwortete er. „Außerdem sorgt eigenes Land dafür, dass ein Mann sich an einen Ort gebunden fühlt und ihn noch eifriger verteidigt. Es sichert mir seine Loyalität und die seiner Familie.“

      „Und seine Frau ist auch versorgt.“

      „Richtig. Eines Tages werden viele weitere von meinen Männern sich eine Frau suchen, und wenn sie heiraten, werden sie Land bekommen. Es gibt hier genug, und der Boden ist gut und fruchtbar.“

      Und er gehört den Angelsachsen, dachte Elgiva, sprach den Gedanken aber nicht aus. Mit seinem Geschenk hatte er für Hilda und ihren Ehemann gut gesorgt. Vielleicht würde sich ja für ihre Dienerin doch alles zum Guten wenden. In jedem Fall war die Sache günstiger ausgegangen, als sie es sich noch einen Tag zuvor hätte träumen lassen.

      Wulfrum spürte, dass sich Elgivas Laune ein wenig besserte. Sie sträubte sich nicht länger gegen seine Umarmung, und auch wenn sie ihn nicht gerade mit strahlender Miene anschaute, war doch das zornige Funkeln aus ihren bernsteinfarbenen Augen verschwunden. Jetzt, da er seine Frau an sich gedrückt hielt, konnte er den würzigen Duft der Kräuter und die erregende Wärme ihres Körpers wahrnehmen. Er beugte den Kopf vor und gab ihr einen Kuss auf den Mund.

      Der Kuss kam für Elgiva so aus heiterem Himmel, dass sie sich nicht dagegen wehrte. Bald wurde er inniger, und ihr Herz begann schneller zu schlagen, da eine wohlige Wärme sie durchströmte. Als Wulfrum sich von ihr löste, spürte sie, wie ihre Wangen glühten. Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass den Umstehenden nicht entgangen war, was sich soeben zwischen ihnen abgespielt hatte.

      „Herr, Eure Männer …“

      „Lass sie gucken.“

      Dann küsste er sie erneut, aufreizend langsam diesmal, sodass er deutlich spüren konnte, wie sich ihre Lippen dem sanften Druck seines Mundes ergaben. Himmel, wie sehr er sie begehrte, wie sehr er sie lieben wollte, jetzt und hier, bis sie ihn anflehte, ihr Erlösung zu schenken. Doch er wusste, das konnte er nicht machen. Nicht nur, dass sie sich hier mitten in der Öffentlichkeit befanden, Elgiva war außerdem viel zu befangen. Widerwillig ließ er abermals von ihr ab und musterte ihren Gesichtsausdruck, den er jedoch nicht zu deuten wusste. Er hätte ein Vermögen dafür gegeben, zu erfahren, was sie in diesem Moment dachte. Mit Mühe bekam er sich wieder in den Griff und lockerte seine Umarmung.

      Verwirrt wandte Elgiva sich ab, entsetzt über ihre Reaktion auf diese Küsse. Den ersten hatte er sich noch geraubt, den zweiten dagegen hatte sie nur zu bereitwillig erwidert. Sie hätte Abscheu empfinden müssen, doch das war nicht der Fall gewesen. Ganz im Gegenteil, sie hatte eine Sehnsucht gespürt, fast so, als wollte sie noch einmal von ihm geküsst werden. Diese Erkenntnis war wie ein Schlag ins Gesicht, erinnerte sie sie doch an seine Worte: Du wirst zu mir kommen. Peinlich berührt löste sie sich aus seiner Umarmung und wandte sich zum Gehen.

      „Wovor hast du Angst, Elgiva?“

      „Vor gar nichts.“ Ihre Wangen nahmen ein noch kräftigeres Rot an.

      „Du lügst.“

      „Nein, es ist die Wahrheit.“

      „Wirklich?“ Er kam näher, und sie sah sein Lächeln.

      „Ich … es ist wegen der Kräuter. Ich bin mitten in der Arbeit von Hilda unterbrochen worden. Ich muss weitermachen, sonst kann ich die Kräuter nicht mehr gebrauchen.“

      Sein Lächeln wurde noch breiter und zeigte ohne Worte, dass er ihr nicht glaubte und dass ihre Verwirrung ihn belustigte. Immerhin versuchte er nicht, sie festzuhalten, sondern ließ sie gehen. Verzweifelt versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen, während sie unter seinem aufmerksamen Blick die Flucht antrat. Anders konnte sie es nicht nennen, denn wäre sie noch länger geblieben, hätte sie sich von ihm wieder küssen lassen. Bei dem Gedanken daran, welche Macht diese Küsse über sie hatten, lief ihr ein Schauer über den Rücken. Sie würde es nicht zulassen, dass er so etwas noch einmal mit ihr machte. Er wollte sie erobern, wie er ihr Land erobert hatte. Für ihn war sie eine Herausforderung, weiter nichts. Doch sie würde sich ihm nicht ergeben. Zu ihrem eigenen Entsetzen bemerkte Elgiva, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Hastig suchte sie Zuflucht in der Kräuterkammer, bevor irgendjemand es sehen konnte.

      Als sie sich einige Zeit später wieder beruhigt hatte, verfluchte Elgiva sich für ihre Dummheit, diesem Zwischenfall viel zu viel Bedeutung beigemessen zu haben. Immerhin kam Wulfrum gar nicht darauf zu sprechen, als sie sich am Abend im Saal wiedersahen. Er schien auch nicht wütend auf sie zu sein. Vielmehr begrüßte er sie höflich, als sie neben ihm an der Tafel Platz nahm. Den Vorfall, der sie so in ihren Grundfesten erschüttert hatte, hatte er offenbar längst vergessen. Wahrscheinlich ist er daran gewöhnt, sich von Frauen zu nehmen, was er will, und danach nie wieder zurückzublicken, dachte sie bitter. Auch wenn er ihr Ehemann war, gab sie sich nicht der Illusion hin, ihm mehr zu bedeuten als irgendeine andere Frau. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie ihm gehörte und er sie nehmen konnte, wann immer ihm der Sinn danach stand. Als sie seinen Kuss erwidert hatte, musste er den Sieg gewittert haben. Sie fühlte sich von ihrer eigenen Schwäche angewidert. Besaß sie etwa so wenig Rückgrat, dass ein Mann sie mit einem einzigen Kuss erobern konnte? Elgiva verzog den Mund. Wie dumm sie doch war! Er würde in ihr niemals etwas anderes sehen als eine Siegestrophäe.

10. KAPITEL

      Die Tage vergingen, und der wärmende Sonnenschein vertrieb allmählich die düstere Stimmung über Ravenswood. Die Menschen im Dorf gingen wieder fast wie früher ihren gewohnten Tätigkeiten nach. Schließlich mussten die Felder bestellt und das Vieh versorgt werden, und es musste jemand bestimmt werden, der das alles überwachte. Da der Verwalter beim Angriff der Wikinger zu Tode gekommen war, benötigte Wulfrum dringend einen Nachfolger. Er beschloss, Elgiva um Rat zu fragen.

      „Wer ist deiner Meinung nach am besten für das Amt des Verwalters geeignet?“

      Nachdem sie sich von der Überraschung erholt hatte, nach ihrer Meinung gefragt zu werden, antwortete sie ohne nachzudenken: „Gurth. Er hat Verstand, und er kann zupacken. Mein Vater hat ihn immer als zuverlässig und ehrlich eingeschätzt.“

      Daraufhin wurde Gurth in den Großen Saal gerufen, ein kleiner, stämmiger Mann mittleren Alters. Er gab er eine beeindruckende Erscheinung ab, da er ein gehöriges Maß an Selbstsicherheit ausstrahlte.

      Äußerlich völlig ruhig stand Gurth vor Wulfrum und versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Was könnte ich nur getan haben, dass der Jarl mich zu sich rufen lässt? fragte er sich. Er sah kurz zu Lady Elgiva, aber ihre Miene war unbewegt und verriet nichts darüber, weshalb man ihn herbestellt hatte. Als er allerdings hörte, was Wulfrum ihm zu sagen hatte, konnte er sein Erstaunen und seine Freude nicht verbergen.

      „Ich brauche einen Mann, dem ich vertrauen kann“, sagte Wulfrum. „Meine Frau ist der Meinung, dass du dafür der richtige Mann bist.“

      „Die Lady ehrt mich“, erwiderte Gurth.

      „Wirst du mir als Verwalter dienen?“

      Gurth spürte, wie sich alle Blicke auf ihn richteten. Vielleicht war es purer Zufall, doch er bemerkte, dass mancher von Wulfrums Männern eine Hand auf das Heft seines Schwerts gelegt hatte. Aber er war nicht so dumm, auf eine so bedeutsame Beförderung zu verzichten. Er brauchte nur einen Moment, um seine Entscheidung zu treffen.

      „Das werde ich, Herr.“

      Wulfrum lächelte zufrieden. „Sehr gut. Du wirst deine Arbeit sofort aufnehmen und mir unmittelbar Rede und Antwort stehen. Morgen früh werden wir ausreiten, damit ich alle Einzelheiten über Ravenswood in Erfahrung bringen kann. Ich will wissen, wie viele Kühe und Hühner es gibt, wie viele Säcke Getreide und wie viel Heuballen wir haben.“

      „Ihr werdet alles erfahren, was Ihr wissen wollt, Herr.“

      Da es für den Augenblick weiter nichts zu bereden gab, konnte Gurth gleich darauf wieder gehen. Er verbeugte sich vor dem Jarl und verließ den Saal.

      „Ich glaube, er ist eine gute Wahl“, sagte Wulfrum, als der Mann außer Sichtweite war.

      „Falls nicht, werde ich ihn einen Kopf kleiner machen“, warf Eisenfaust ein.

      Als Wulfrum Elgivas entsetzte Miene sah, musste er sich ein Grinsen verkneifen. „Keine Angst, Elgiva. Wenn er mir gut dient, wird Gurth nichts geschehen.“

      „Er wird Euch gut dienen“, gab sie zurück.

      „Gut, denn ich möchte, dass hier auf Ravenswood die Ordnung wiederhergestellt wird.“

      „Ich ebenfalls. Ich sehne mich nach den Verhältnissen, die hier herrschten, als mein Vater noch lebte.“

      „Ich verspreche dir, so wird es wieder sein.“

      Elgiva glaubte ihm. Schon jetzt zeugten die Bau- und Reparaturarbeiten überall auf Ravenswood davon, dass er es ernst meinte. Es freute sie, den Fortschritt dieser Arbeiten beobachten zu können. Aber noch mehr freute sie sich darüber, dass er sie um Rat gebeten und ihren Ratschlag auch noch beherzigt hatte.

      „Gurth wird ein Gewinn für uns sein“, sagte sie, dann sah sie ihren Ehemann von der Seite an. „Würdet Ihr wirklich zulassen, dass Olaf ihn tötet, wenn er Euren Erwartungen nicht gerecht wird?“

      „Selbstverständlich. Ich habe weder mit Verrat noch mit Unfähigkeit Nachsicht. Olaf wird den Mann im Auge behalten, und er hat nichts für Narren übrig.“

      „Gurth ist kein Narr.“

      „Das höre ich gern. In dem Fall könnte es sein, dass er leben darf.“

      Wulfrum sah Eisenfaust an, dann begannen beide laut zu lachen. Zu spät wurde Elgiva klar, dass die Männer sie nur aufgezogen hatten. Wütend funkelte sie die beiden an. „Oh, Ihr …“ Aber ihr wollten keine passenden Worte einfallen.

      Das ließ Wulfrum nur noch lauter lachen, während Elgiva über sich selbst den Kopf schüttelte, weil sie so blindlings in die Falle gelaufen war. Immerhin, es ist ja niemand zu Schaden gekommen, dachte sie, und plötzlich gelang es ihr, die lustige Seite des Ganzen zu sehen. Gegen ihren Willen musste sie ebenfalls lachen.

      Verdutzt sah Wulfrum sie an und verstummte. Er hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie noch schöner werden könnte, doch jetzt sah er es mit eigenen Augen.

      Als sie seinen eindringlichen Blick bemerkte, fühlte sich Elgiva mit einem Mal verlegen, und ihr Lachen verklang. Es war eindeutig Zeit zu gehen.

      „Herr, ich fürchte, ich kann es heute nicht mit Euch aufnehmen. Mit Eurer Erlaubnis möchte ich mich zurückziehen, da ich noch manches zu erledigen habe.“

      Wulfrum schien enttäuscht. „Wie du wünschst, Elgiva.“

      Sie nickte Eisenfaust zu, dann durchquerte sie den Saal in Richtung Treppe, wobei sie wusste, dass jeder ihrer Schritte beobachtet wurde.

      Es war nicht gelogen, als sie sagte, sie müsse noch das ein oder andere erledigen. Deshalb begab sie sich zügig in ihr Gemach, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Da bemerkte sie in den Schatten eine Bewegung und fuhr herum. Ein Mann in der Kleidung eines Bauern stand vor ihr, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Ihr stockte der Atem.

      „Wer seid Ihr? Was wollt Ihr?“

      „Kennt Ihr mich nicht mehr, Elgiva?“ Der Mann schob die Kapuze zurück, und sie erkannte Aylwin.

      „Ihr?“

      „Hatte ich nicht versprochen, ich würde herkommen?“

      Elgiva fasste sich an die Kehle. „Aylwin, Ihr dürft hier nicht gesehen werden. Die Wikinger werden keine Gnade walten lassen.“

      „Brekka hält Ausschau. Er wird mich warnen, wenn sich jemand nähert.“ Aylwin lächelte sie an. „Aber ganz gleich, wie gefährlich es ist, ich musste Euch wiedersehen.“ Er betrachtete sie eingehend. „Ihr seht gut aus, Elgiva.“

      „Ich kann mich nicht beklagen“, antwortete sie. „Und Ihr? Sind Eure Wunden verheilt?“

      „Größtenteils ja.“

      „Dann flehe ich Euch an zu gehen. Verlasst diesen Ort, solange es noch möglich ist.“

      „Und Euch soll ich im Stich lassen?“

      „Das müsst Ihr. Ich bin jetzt Wulfrums Ehefrau.“

      Er zog die Brauen zusammen. „Der Wikinger mag Euch gezwungen haben, ihn zu heiraten, aber Eure Gefangenschaft wird bald vorüber sein.“

      „Wie soll ich das verstehen?“

      „Ich werde nicht kampflos das aufgeben, was mir gehört.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich gehöre Euch nicht mehr, Aylwin.“ Als sie das aussprach, wurde ihr klar, dass sie ihm eigentlich nie gehört hatte.

      „Ihr werdet wieder mir gehören, Elgiva, das schwöre ich Euch. Ich werde Euch vom Joch dieser verfluchten Wikinger befreien.“ Dann fasste er sie an den Schultern und sah ihr in die Augen. „Ich habe so lange von diesem Moment geträumt, aber jetzt, da ich vor Euch stehe, kann ich kaum glauben, dass dies die Wirklichkeit ist.“

      Das fast schon fanatische Leuchten in seinen Augen erschreckte Elgiva so sehr, dass sie am ganzen Leib zu zittern begann. Als Aylwin sie an sich zog, drehte sie den Kopf zur Seite, sodass seine Lippen nur ihre Wange berührten.

      „Das dürft Ihr nicht“, sagte sie und wich einen Schritt zurück.

      Er ließ die Hände sinken und sah sie verwundert an. „Was ist los, Elgiva? Stimmt etwas nicht?“

      „Versteht Ihr nicht? Ich kann Euch nicht gehören. Wulfrum wird mich niemals gehen lassen. Selbst wenn Ihr mich entführt, wird er uns finden, und wenn es noch so lange dauert. Und seine Rache wird verheerend sein.“

      „Ich werde einen Weg finden.“

      Verzweifelt fasste sie ihn an den Armen. „Es gibt keinen Weg, das müsst Ihr mir glauben.“

      Einen Moment lang schwieg er. „Es gibt keinen Weg? Oder wollt Ihr damit etwa sagen, dass Ihr diesen gut aussehenden Jarl nicht verlassen wollt?“

      „Das ist nicht gerecht, Aylwin. Ich habe mir mein Schicksal nicht ausgesucht. Es wurde mir aufgezwungen, und ich kann daran nichts ändern.“

      „Ihr wollt daran nichts ändern, soll das doch heißen.“

      „Ravenswood ist mein Zuhause, und ich werde es nicht im Stich lassen, ebenso wenig wie die Menschen, die hier leben.“

      „Eine ehrbare Einstellung, und praktisch ist sie auch noch.“ Er bedachte sie mit einem finsteren Blick. „Ihr versteckt Euch dahinter, damit Ihr Euch nicht der Wahrheit stellen müsst.“

      „Nein.“

      „Doch. Wie lange hat der Wikinger benötigt, um Euer Herz zu gewinnen? Oder sind es die Freuden im Bett, die Euch an ihm so gefallen?“

      Elgiva zwang sich, ruhig zu bleiben. „Wenn Ihr mich beleidigt, wird das nichts ändern. Ob es mir gefällt oder nicht, Wulfrum ist jetzt mein Ehemann. Ihm gilt meine oberste Loyalität.“

      Angewidert verzog er den Mund. „Ich hatte Euch nicht für so treulos gehalten, Elgiva. Und für eine Verräterin hatte ich Euch ebenfalls nicht gehalten.“

      Seine Worte verletzten sie und ließen ihr Tränen in die Augen steigen. Um diesen Schmerz vor ihm zu verbergen, wandte sie sich ab. Aylwin ging zur Tür und blieb dort noch einmal stehen.

      „Es war offensichtlich ein Fehler herzukommen.“

      „Geht einfach, solange Ihr noch könnt.“

      „Ich werde gehen“, gab er verbittert zurück. „Aber ich werde wiederkommen, und dann bringe ich eine Armee mit, die diesen dänischen Abschaum ein für alle Mal ausrotten wird. Euren Ehemann werde ich eigenhändig töten.“

      Elgiva hörte, wie die Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann war sie allein. Ihr Herz raste, während sie sich vor Erleichterung zitternd gegen die Wand sinken ließ. Eine Weile stand sie einfach nur da, während sie sich das ganze Ausmaß der Situation vor Augen führte. Mit einem Mal hielt sie die Enge des Gemachs nicht länger aus, lief nach draußen und atmete die frische Luft ein. Ohne dass sie merkte, wohin sie eigentlich ging, trugen ihre Füße sie in Richtung der Gräber der Gefallenen.

      Wie lange sie sich dort aufgehalten hatte und ihren Gedanken nachgegangen war, wusste sie nicht. Die ganze Zeit über sah sie nur Aylwins Gesicht vor sich, wie er angewidert die Mundwinkel nach unten zog. Sie hatte ihn verraten und sich auf die Seite des Feindes gestellt. Aber was hätte sie sonst tun können? Ihm falsche Hoffnungen machen? Sie liebte ihn nicht und würde ihn niemals lieben. Dennoch wollte sie nicht, dass ihm etwas zustieß. Wenn er seinen Plan wirklich in die Tat umsetzte, konnte das für alle Beteiligten nur in einer Katastrophe enden.

      Schritte hinter ihr rissen sie abrupt aus ihren Überlegungen, und als sie sich umschaute, sah sie, dass Wulfrum auf sie zukam. Wusste er, was vorgefallen war? Hatte er etwas beobachtet? Nur mit Mühe gelang es ihr, sich ruhig und gelassen zu geben. Falls er etwas gesehen hatte oder auch nur vermutete, dann lagen Aylwin und Brekka jetzt bereits in Ketten.

      Ein Stück von Elgiva entfernt blieb Wulfrum stehen, sein Blick erfasste sofort, dass sie aufgeregt war.

      „Ich bitte um Verzeihung, ich wollte dich nicht erschrecken“, sagte er leise. „Du warst so in deine Gedanken vertieft, dass ich dich nicht stören wollte.“

      Sie atmete tief durch. „Gibt es etwas, das Ihr mit mir besprechen wollt, Herr?“

      Ihr Ton war zwar höflich, doch in ihm schwang eine auffällige Anspannung mit. Er konnte es ihr nachfühlen, denn an diesem Ort war es nur verständlich, dass sie aufgewühlt war.

      „Nichts von Bedeutung“, erwiderte er.

      In stummem Einvernehmen kehrten sie in den Saal zurück, dennoch spürte er deutlich, dass sie innerlich auf Abstand ging.

      „Was ist los, Elgiva?“

      „Gar nichts“, sagte sie. „Jedenfalls nichts, was sich ändern ließe.“

      „Trauer geht nie schnell vorüber“, räumte er ein. „Und man kann sich auch nicht aussuchen, wann die Trauer endet.“

      Elgiva warf ihm einen forschenden Blick zu. Was wusste er schon über Trauer und Verlust? Das waren Dinge, die Wikinger anderen Menschen zufügten. Schweigend setzte sie ihren Weg fort.

      „Aber das Leben geht weiter“, ergänzte er. „Und die Lebenden müssen lernen, mit ihren Verlusten zu leben.“

      „Ich kann nicht vergessen.“

      „Du sollst auch nicht vergessen, aber du kannst nach vorn schauen. Was nützt es, immer nur der Vergangenheit nachzutrauern?“

      „Ihr wollt nur das Gute sehen.“

      „Nein, ich sehe die Dinge so, wie sie sind.“

      „Euer Volk ist schuld daran, dass für uns die Dinge jetzt so sind, wie sie sind“, erwiderte Elgiva.

      Ihr Tonfall hatte etwas ungewohnt Verbittertes, und er musterte sie aufmerksam. „In deinem Herzen fühlst du noch immer Zorn, nicht wahr?“

      „Ja.“

      „Mir würde es auch so ergehen, aber dem Schicksal kann man nicht entrinnen.“

      „Es war nicht das Schicksal, das die Nordmänner zu uns gebracht hat“, konterte sie. „Es waren Rachedurst und Habgier.“ Sie drehte sich zu ihm um. „Das ist alles, wozu die Dänen fähig sind, nicht wahr? Zu töten, zu zerstören und anderen Gewalt anzutun.“

      Wulfrum hielt ihrem aufgebrachten Blick stand. „Das ist Vergangenheit.“

      „Tatsächlich? Ich glaube, die Erinnerung daran wird nicht so schnell verblassen.“

      „Nein, ganz sicher nicht.“

      „Was wisst Ihr schon davon?“

      Für einen winzigen Moment sah sie Schmerz und Zorn in seinen blauen Augen. „Das musste ich schon früh feststellen.“

      „Und wie?“

      „Eines Nachts kamen die Feinde meines Vaters zu seinem Hof, legten Feuer und warteten, bis die Menschen aus dem Haus flüchteten. Jeder, der herauskam, wurde niedergemetzelt. Niemand entkam.“

      „Aber Ihr …“

      „Ich war nicht dort. Ich war mit einem der Männer zu einem benachbarten Hof unterwegs, um im Namen meines Vaters etwas abzuliefern. Es war Winter, die Tage waren kurz, also verbrachten wir dort die Nacht. Als wir am nächsten Tag zurückkehrten, fanden wir unseren Hof in Schutt und Asche vor und meine gesamte Familie ermordet.“

      Elgiva hatte von solchen Geschehnissen schon gehört, aber noch nie war sie jemandem begegnet, der so etwas selbst erlebt hatte. Sie fühlte Mitleid mit dem verängstigten Jungen, der er an jenem fürchterlichen Tag gewesen sein musste.

      „Wie alt wart Ihr?“

      „Zehn.“

      „Zu jung, um sich in der Welt alleine durchzuschlagen.“

      „Ja, aber ich hatte Glück.“

      Dann fiel ihr ein, was er an dem Morgen zu ihr gesagt hatte, als sie sein Schwert Drachenzahn begutachtet hatte. „Ragnar nahm Euch bei sich auf, richtig?“

      „Ja. Mein Vater war einer seiner engsten Freunde gewesen. Er nahm mich bei sich auf und zog mich groß. Von ihm lernte ich alles über das Leben als Krieger. Genau genommen lernte ich von ihm alles, was ich weiß. Als ich zum Mann herangewachsen war, rächte ich meine Familie und tötete diejenigen, die für das Morden verantwortlich gewesen waren. Ich tötete sie mit dem Schwert, das Ragnar mir gegeben hatte. Dann holte ich mir den Titel zurück, der mir gehörte.“

      „Und als Ragnar getötet wurde, habt Ihr beschlossen, auch ihn zu rächen.“

      „Richtig. Es war für mich eine Frage der Ehre.“

      Während sie ihm zuhörte, wurden ihr einige Dinge klar. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den kleinen Jungen vor den Ruinen seines Elternhauses stehen, um ihn herum die Leichen seiner Angehörigen. Sie konnte sich vorstellen, wie er vom Jungen zum Mann wurde, wie er den Umgang mit dem Schwert lernte, wie er sich das Geschick eines großen Kriegers aneignete, wie sein Zorn zu etwas Kaltem, Unstillbarem wurde, wie er nur darauf wartete, endlich Rache zu üben. Sie verstand, wieso er solche Loyalität dem Mann gegenüber empfand, der der Erzfeind ihres eigenen Volks gewesen war.

      Wulfrum sah sie an und fragte sich insgeheim, warum er ihr das alles erzählt hatte. Es war nicht seine Absicht gewesen, doch aus einem unerfindlichen Grund hatte er die Worte nicht zurückhalten können. Vielleicht war es einfach nötig gewesen. Jetzt wusste sie zumindest, wer er war und welche Ereignisse ihn geprägt hatten.

      „Ich habe genug vom Blutvergießen und vom Kämpfen, Elgiva.“

      „Und was wollt Ihr stattdessen?“

      „Ich möchte etwas aufbauen, das von Dauer sein kann.“

      „Aus den Ruinen, die der Krieg hinterlassen hat?“

      „Ja, warum nicht?“ Er hielt kurz inne. „Du und ich können es gemeinsam schaffen.“

      „Ich? Bin ich nicht bloß eine Leibeigene?“

      „Du bist mehr als das, und das weißt du.“ Er zog sie zu sich heran. „Es soll keine Geheimnisse mehr zwischen uns geben.“

      Weder sein Gesichtsausdruck noch sein Tonfall hatte etwas Spöttisches an sich. Er beugte sich vor und küsste sie sehr sanft. Elgiva schloss die Augen. Keine Geheimnisse mehr zwischen ihnen? Wie sehr wünschte sie, dass das möglich wäre. Aber wie könnte sie ihm ein solches Versprechen geben? Konnte sie ihm sagen, dass sie Kontakt mit Aylwin gehabt hatte? Wenn er die Wahrheit herausfand, wäre die Zuneigung, die er ihr gegenüber empfand, sofort vergessen, und schlimmer noch, er würde Vergeltung üben. Selbst wenn er sie am Leben lassen sollte, würde er ihr nie wieder vertrauen. Und was bliebe dann noch zwischen ihnen? Ein Schaudern durchfuhr sie.

      Wulfrum sah sie an. „Hab keine Angst, Elgiva. Es wird alles gut werden.“

      Sie wünschte, sie könnte ihm glauben, aber in Wahrheit wurde ihr übel vor Angst.

      Später am Tag erzählte sie Osgifu von Aylwin. Ihre Freundin nahm die Nachricht mit Schrecken zur Kenntnis.

      „Er hätte niemals herkommen dürfen. Gott behüte, dass die Dänen davon erfahren!“

      „Gott behüte, dass er wirklich so dumm ist, eine Revolte anzuführen. Die Dänen werden ihn und seine Leute bis zum letzten Mann abschlachten.“

      „Ganz gewiss“, pflichtete Osgifu ihr bei. „Und was wirst du tun?“

      „Gar nichts.“ Elgiva seufzte. Wenn sie etwas sagte, übte sie Verrat an ihren Landsleuten. Sagte sie nichts, hinterging sie ihren Ehemann. Sie wusste nicht, wem gegenüber sie loyal sein sollte. Vor allem fürchtete sie sich davor, mit Wulfrum allein zu sein, weil sie ihm dann vorspielen musste, dass alles in Ordnung wäre, obwohl sie doch wusste, es war eine Lüge. Er war ein scharfsinniger Mann, und wenn sie nicht völlig überzeugend auftrat, würde er ihr schnell anmerken, dass etwas nicht stimmte. Er war ihr Ehemann, und er hatte ihr in gewissem Maß sein Vertrauen geschenkt. Dass sie dieses Vertrauen missbrauchte, versetzte ihr einen Stich ins Herz. Sie hätte nicht gedacht, dass der Schmerz sie so tief treffen könnte.

      Falls Wulfrum an ihrem Verhalten irgendetwas aufgefallen war, äußerte er sich jedenfalls nicht dazu. Aber da das Wetter so günstig für die Arbeiten war, hatte er ohnehin genug zu tun und keine Zeit, sie genauer zu beobachten. Unter seiner Aufsicht kehrte Ravenswood allmählich zu alter Blüte zurück. Die Gebäude wurden instand gesetzt und Zäune ausgebessert. Das Getreide reifte auf den Feldern heran, Lämmer und Kälber grasten mit ihren Muttertieren auf der Weide. Dahinter erstreckte sich das grüne Laubdach der Wälder.

      Das gute Wetter lockte auch Elgiva nach draußen, und gemeinsam mit Osgifu erledigte sie viele Arbeiten im Freien, wo sie den wärmenden Sonnenschein genießen konnten. Einige Male unternahmen sie Ausflüge in den Wald, um weitere Heilpflanzen zu sammeln. Wulfrum hatte nie etwas dagegen einzuwenden, gab ihnen aber jedes Mal einen seiner Männer mit. Elgiva fühlte sich dadurch immer wieder aufs Neue daran erinnert, wer das Sagen hatte. Dennoch ließ sie sich nicht anmerken, wie sehr sie dieser ständige Begleiter störte, zumal sie wusste, jeder Protest würde vergebens sein. Stattdessen widmete sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Aufgaben. Mit keinem Wort ließ sie verlauten, dass in den Wäldern mehr zu finden sein könnte als Heilpflanzen.

      Dieses beständige falsche Spiel lastete jedoch schwer auf ihr, und sie schlief immer schlechter. In der schwülen dunklen Kammer lag sie oft hellwach im Bett, während sich ihre Gedanken überschlugen. Dabei lauschte sie Wulfrums ruhige, n gleichmäßigen Atemzügen. Sie war nass geschwitzt, was nicht zuletzt an seiner Nähe lag. Einerseits sehnte sie sich danach, von ihm berührt zu werden, andererseits fürchtete sie sich davor. Nach langem Drehen und Wenden schlummerte sie irgendwann für ein paar Stunden ein, nur um sich beim Aufwachen wie gerädert zu fühlen.

      Unweigerlich wachte sie spätestens bei Sonnenaufgang auf. An einem dieser Morgen war die Hitze im Gemach so erdrückend, dass Elgiva einfach aufstehen musste. Um Wulfrum nicht zu wecken, zog sie sich leise an. Dann schlich sie sich nach draußen und ging zum unbewachten Seitentor. Dieses Tor in der Palisade war stets von innen verriegelt, aber das stellte für sie kaum ein Hindernis dar. Unauffällig schlüpfte sie durch das Tor und machte sich auf den Weg zum Wald. Die Stelle, zu der sie wollte, war nicht weit entfernt, sie lag abgeschieden an einem Felsvorsprung, von dem sich der Wasserlauf in einen kleinen Teich ergoss, ehe er in Richtung Dorf hinabfloss. Der Gedanke an das kühle, klare Wasser war verlockender denn je, zudem wusste sie, dass sie zu dieser Tageszeit völlig ungestört sein würde.

      Die Morgenluft war angenehm frisch und roch nach feuchter Erde. Auf den Grashalmen schimmerten Tautropfen, die den Saum ihres Kleids und ihre Schuhe feucht werden ließen. Elgiva lächelte, während sie zielstrebig auf das Bachufer zusteuerte. Sie folgte dem schmalen, gewundenen Lauf, bis sie endlich am Teich angelangt war. Nach einem prüfenden Blick in alle Richtungen war sie davon überzeugt, dass sie allein war, und entledigte sie sich ihrer Kleidung. Beim ersten Schritt ins Wasser schnappte sie nach Luft. Es war eiskalt! Aber die Erfrischung war nach der Hitze der letzten Tage so wohltuend, dass sie sich ein Herz fasste und ganz untertauchte.

      Wulfrum erwachte früh an diesem Morgen, reckte sich und gähnte genüsslich. Obwohl es noch so früh am Tag war, herrschte im Gemach bereits eine beträchtliche Wärme. Er drehte sich auf die Seite und streckte den Arm nach Elgiva aus. Doch seine Hand fasste ins Leere. Sofort war er hellwach und sah sich um. Sie war nirgends zu entdecken, ihr Kleid lag nicht mehr dort, wo sie am Abend zuvor hingelegt hatte, und die Tür war entriegelt. Mit einem Satz sprang er aus dem Bett, und nur Augenblicke später war er fertig angezogen und auf dem Weg nach draußen. Unten im Saal lagen seine Männer und schliefen auf Bänken und auf dem Fußboden, ohne seine Gegenwart zu bemerken. Von seiner Ehefrau war auch hier nichts zu sehen. Er ging weiter und schaute sich auf dem Hof um, doch auch hier rührte sich um diese Uhrzeit noch nichts. Dann fiel sein Blick auf das Seitentor, und er sah, dass es ebenfalls entriegelt war. Sofort rannte er zum Stall und sattelte sein Pferd Feuerdrache.

      Wenig später saß er auf und ritt in Richtung Wald. Er hatte eine Ahnung, wohin Elgiva unterwegs war, und sein Verdacht bestätigte sich, als er Fußspuren im feuchten Gras entdeckte. Sie hatte nicht davon gesprochen, dass sie heute Morgen wieder Pflanzen sammeln wollte, und sie wurde auch nicht von einem seiner Männer begleitet. Sobald er sie gefunden hatte, würde er ein ernstes Wort mit ihr reden müssen. Er hielt sein Pferd zum gemäßigten Tempo an und folgte der Fährte bis zum Bach. Dort zügelte er Feuerdrache, suchte nach weiteren Spuren und entdeckte in der lockeren Erde den Abdruck eines Schuhs. Es war ein schmaler kleiner Schuh, eindeutig für den zierlichen Fuß einer Frau bestimmt. Elgiva war also tatsächlich in der Nähe. Er fragte sich, was sie hier zu suchen hatte. Auch nach so vielen Wochen verstand sie es noch immer, ihn zu überraschen und aus der Ruhe zu bringen. Aber es war gerade diese Unberechenbarkeit, die ihren Reiz ausmachte. Er ließ das Pferd dem Uferverlauf folgen, bis das Unterholz so dicht wurde, dass er absitzen und zu Fuß weitergehen musste. Der schmale Pfad führte ihn zu einem kleinen Wasserfall, der sich in einen Teich ergoss … in dem eine Frau schwamm. Grinsend begab sich Wulfrum zu einem Platz, von dem aus er den Teich unbemerkt beobachten konnte.

      Elgiva ließ sich Zeit, bis sie schließlich ans Ufer schwamm. Die Sonne stand bereits deutlich höher, und es war besser, wenn sie nach Ravenswood zurückkehrte, ehe jemandem ihre Abwesenheit auffiel. Wulfrum würde es gewiss nicht gefallen, dass sie ohne einen Beschützer aufgebrochen war, aber mit etwas Glück war er vielleicht noch gar nicht aufgewacht, wenn sie wieder zu Hause eintraf. Triefend nass watete sie aus dem Wasser und wollte nach ihrem Unterkleid greifen, als sie plötzlich spürte, dass sie nicht allein war. Abrupt drehte sie den Kopf und schnappte entrüstet nach Luft, als sie Wulfrum erblickte.

      „Ihr!“

      Er grinste sie schamlos an. „Ich.“

      „Was macht Ihr hier?“

      „Ich war auf der Suche nach dir.“

      „Wie lange seid Ihr schon hier?“

      „Lange genug“, antwortete er und fügte im Geiste hinzu: Lange genug, um diesen wundervollen Körper bewundern zu können. Auch wenn sie jetzt das Unterkleid vor sich hielt, konnte er noch immer einiges an nackter Haut sehen und sich daran erfreuen.

      Ein düsterer Verdacht kam ihr. „Ihr habt mich beobachtet?“

      „Ja.“

      Da ihr keine passende Erwiderung einfallen wollte, konnte sie ihn nur vorwurfsvoll anschauen, wobei ihr klar war, dass sie keinen Fetzen Stoff am Leib trug und seinen Blicken rein gar nichts zu entgehen schien. Als er noch näher trat, zog sie hastig ihr Unterkleid über und warf ihr nasses Haar nach hinten über die Schultern. Wulfrum grinste sie nach wie vor herausfordernd an. Er machte noch einen Schritt auf sie zu, wobei ihr der Gedanke durch den Kopf ging, dass sie sich an einem völlig abgeschiedenen Ort befanden – und dass sie ganz allein mit ihm war.

      „Du hast mir gefehlt, als ich aufgewacht bin.“

      „Es war zu warm, ich konnte nicht schlafen.“

      „Und du hast es wieder einmal geschafft, dich nach draußen zu schleichen.“

      „Ich … ich dachte, hier droht mir keine Gefahr.“

      „Das wirst du nicht noch mal machen, Elgiva.“ Er sprach sehr leise, aber es war nicht zu überhören, dass er kein Widerwort duldete.

      „Habt Ihr gedacht, ich wäre geflohen?“

      „Nein, so etwas würde ich dir nicht mehr zutrauen. Aber wir leben in unsicheren Zeiten, und dieser Teich ist sehr abgelegen. Ich möchte nicht, dass du in Gefahr gerätst.“

      Auf die aufrichtige Sorge, die in seinen Worten mitschwang, war Elgiva nicht vorbereitet. Umso härter traf sie im nächsten Moment die Erkenntnis, wie sehr sie ihn ihrerseits täuschte. Ihr blieb jedoch keine Zeit, darüber nachzudenken, da er bereits die Arme um sie legte und sie an sich zog, um sie zu küssen. Dabei begann in ihr wieder diese mittlerweile vertraute Flamme zu lodern. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, zum Teil eine Nachwirkung des kalten Wassers, zum Teil aber auch Angst – nicht vor ihm, sondern vor sich selbst.

      Wulfrum bemerkte diese Reaktion und sah ihr ins Gesicht, konnte jedoch den Ausdruck darin nicht deuten. Fürchtete sie sich immer noch vor ihm? Er begehrte sie, wollte sie, mit jeder Faser seines Körpers. Doch hinter ihrer Zurückhaltung schien mehr zu stecken, ein tief sitzendes Unbehagen, das ihn dazu veranlasste, sie aus seiner Umarmung zu entlassen und ihr Kleid aufzuheben. Sie nahm es entgegen und zog es so hastig an, dass sich ihre Haare in den Schnüren verhedderten. Aufgeregt versuchte sie die Strähnen zu befreien. Wulfrums beharrliches Lächeln machte sie nur noch fahriger. Nachdem er ihr eine Weile zugesehen hatte, legte er ihr die Hände auf die Schultern, drehte sie um und entwirrte Haare und Schnüre, um ihr dann persönlich das Kleid zu schließen.

      „Komm, Elgiva“, sagte er und hielt ihr eine Hand hin.

      Für einen winzigen Augenblick zögerte sie, dann legte sie ihre Hand in seine. Gemeinsam gingen sie den Weg zurück bis zu der Stelle, an der Wulfrum sein Pferd angebunden hatte. Dort drehte er sich zu ihr um. „Reite mit mir.“

      „Das ist nicht nötig, ich kann zu Fuß gehen.“

      „Das war keine Bitte.“

      Der Ausdruck in seinen blauen Augen machte deutlich, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Er half ihr in den Sattel, saß hinter ihr auf, und sie ritten los. Eine Zeit lang schwiegen sie beide. Elgiva war es jetzt viel wärmer, was zum Teil an der Sonne lag, die höher am Himmel stand, vor allem aber an Wulfrums Arm, den er eng um sie geschlungen hatte, um ihr Halt zu geben. Zu ihrem Ärger musste sie auch noch feststellen, dass ihr behagte, so gehalten zu werden, weil sie seine Kraft spüren und den Duft nach Moschus und Leder riechen konnte, den sie mittlerweile untrennbar mit ihm verband. Jetzt wurden dadurch noch unwillkommenere Erinnerungen ausgelöst – an seinen Kuss, an Angst und Verlangen. Sie hatte sich solche Mühe gegeben, ihn zu hassen, aber spätestens jetzt wusste sie, dass sie das nicht konnte.

      Einmal drehte sie sich zu ihm um und sah ihn lächeln. Ihr wurde heiß, doch sie schwieg weiter. Die Vorstellung, dass Aylwin es darauf abgesehen hatte, ihn zu töten, und dass sie nicht in der Lage war, ihm von dieser Gefahr zu erzählen, versetzte ihr einen Stich. Wenn sie auch nur im Entferntesten geglaubt hätte, dass es eine Möglichkeit gab, vom Pferd zu springen und ihm zu entwischen, dann hätte sie es sicher versucht. Doch er hielt sie unnachgiebig umfangen. Sein Gesicht war dem ihren bedrohlich nahe, seine Augen funkelten wieder amüsiert.

      „Das gefällt Euch, nicht wahr?“, wollte sie wissen und bemühte sich um einen lässigen Tonfall, der jegliches Misstrauen im Keim ersticken sollte.

      „Ja, sehr sogar“, erwiderte er unverhohlen. „Dir etwa nicht?“

      Elgiva verfiel erneut in Schweigen, und Wulfrum drängte sie nicht zu einer Antwort. Allerdings wurde sein Lächeln noch breiter. Ihr war auch nicht entgangen, dass er sein Pferd besonders langsam gehen ließ, sodass der Rückweg nach Ravenswood außerordentlich lange dauerte.

      Endlich waren sie wieder am Stall angelangt, wo Wulfrum sein Pferd anhalten ließ. Elgiva hatte ihre Selbstbeherrschung inzwischen zurückerlangt. Sobald er mich aus dem Sattel gehoben hat, werde ich zusehen, dass ich Abstand zu ihm gewinne, beschloss sie. Doch das erwies leider als unmöglich, denn er saß zuerst ab und hob sie herunter, ließ sie dann aber keineswegs los. Vielmehr zog er sie enger an sich und schloss sie in seine Arme. Es folgte ein Kuss, der sie vor Lust taumeln ließ.

      Wulfrum spürte, dass sie auf ihn reagierte, sich an ihn schmiegte und seine Leidenschaft noch mehr entfachte. Er drückte sie fester an sich, verzehrte sich geradezu nach ihr. Die Wärme ihres Körpers, die er durch den Stoff ihres Kleids fühlte, weckte in ihm die Erinnerung an ihren nackten Körper, und er stellte sich vor, wie sie im Bett unter ihm lag. Oh, er begehrte sie so sehr, dass es schmerzte. Für einen Augenblick hätte er schwören können, dass sie sein Verlangen erwiderte, doch im nächsten Moment versteifte sie sich und wandte den Kopf zur Seite. Forschend sah er sie an und entdeckte in ihrem Gesicht einen gequälten Ausdruck.

      „Was ist los, Elgiva? Stimmt etwas nicht?“

      „Es ist nichts. Ich …“

      „Irgendetwas bedrückt dich. Sag es mir.“

      Er drückte die Lippen auf ihren Hals. Elgiva schloss die Augen, als ihr ganzer Körper unter seinen Liebkosungen zum Leben erwachte. Sie wünschte von ganzem Herzen, dass er weitermachte, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass es Wahnsinn war. Es kostete sie all ihre Willenskraft, einen Schritt von ihm weg zu treten.

      „Bitte, Wulfrum, lasst mich gehen.“

      Er wollte ihr die Bitte verweigern und ihren Widerstand auf die Probe stellen, er wollte sie in das gemeinsame Gemach tragen und dort weitermachen, wo sie eben aufgehört hatten. Aber er hatte die Macht dieser bernsteinfarbenen Augen unterschätzt, die ausdrucksvoller flehten, als es Worte vermochten.

      „Warum, Elgiva? Wovor fürchtest du dich?“

      Sie schüttelte nur den Kopf, außerstande, das auszusprechen, was ihr auf der Seele lastete.

      Enttäuscht nahm er zur Kenntnis, dass sie immer noch nicht bereit für ihn war. Bei jeder anderen Frau hätte er nichts weiter als ein Spiel vermutet, um seinen Hunger zu schüren, aber bei Elgiva spürte er, dass mehr dahintersteckte. Wie sehr wünschte er, sie würde sich ihm anvertrauen, doch er wollte sie ebenso wenig zum Reden zwingen, wie er die Absicht hatte, sie mit Gewalt gefügig zu machen. Also entließ er sie aus seiner Umarmung.

      „Wenn du gehen musst, dann geh.“

      Ihre Erleichterung war nicht zu übersehen, und vor nicht allzu langer Zeit hätte ihn das wohl noch amüsiert. Doch jetzt verkrampfte sich die Hand, mit der er die Zügel hielt, während er Elgiva nachschaute. Er führte sein Pferd in den Stall, nahm den Sattel ab und begann, das Tier zu striegeln. Er ließ sich Zeit, damit er nicht zu seinen Männern zurückkehren musste, sondern eine Weile für sich sein und die Ruhe genießen konnte. Die immer gleichen Bewegungen beim Striegeln beschäftigten seine Hände, sodass seine Gedanken um andere Dinge kreisen konnten. Die Begegnung mit seiner Frau an diesem Morgen hatte ihn stärker aus der Ruhe gebracht, als er es für möglich gehalten hätte. Damals hatte er Elgiva vor allem deshalb zur Frau genommen, weil sie eine Braut aus gutem und vermögendem Haus gewesen war. Dass sie zugleich überaus begehrenswert war, hatte er als erfreuliche Dreingabe angesehen. Die Vorzüge dieser Ehe waren zumindest aus seinem Blickwinkel offensichtlich gewesen. Ihre Gefühle hatten dabei keine Rolle gespielt, und er hatte in fast jeder Hinsicht ihren Gehorsam einfach erzwungen. Ihm war nie in den Sinn gekommen, dass er in die Lage geraten könnte, in der er sich nun befand. Was als rein körperliches Verlangen begonnen hatte, war zu etwas viel Intensiverem und zugleich Beunruhigenderem geworden. Natürlich redete er sich nicht ein, dass Elgiva etwas für ihn empfand, dennoch wusste er, auch sie fühlte sich zu ihm hingezogen. Allerdings kämpfte sie beharrlich dagegen an, war er doch schließlich immer noch der Feind. Zu Beginn hatte er nicht mehr gewollt als ihre körperliche Hingabe, doch nun verzehrte er sich nach weitaus mehr. Die grausame Ironie dieser Situation war ihm nur zu deutlich bewusst.

      Nachdem er sich um sein Pferd gekümmert hatte, verließ Wulfrum den Stall und wollte in den Saal zu seinen Leuten gehen. Da bemerkte er aus dem Augenwinkel ein blaues Kleid, und als er den Kopf zur Seite drehte, entdeckte er Elgiva am Gatter zu der Weide, auf der ihre Stute graste. Seit seine Männer Ravenswood erobert hatten, war es ihr nicht mehr erlaubt gewesen zu reiten, dennoch ließ sie keine Gelegenheit ungenutzt, um ein wenig Zeit mit dem Tier zu verbringen. Offenbar empfand das Pferd ganz genauso, da es an die Umzäunung gekommen war, um Elgiva zu begrüßen, die der Stute über die Nüstern strich. Er konnte hören, dass sie leise zu dem Pferd sprach, aber er konnte die Worte nicht verstehen. Sie blieb einige Zeit dort, ehe sie sich auf den Weg zum Turm machte. Ihr war anzusehen, dass sie sich förmlich zwingen musste, das Tier zu verlassen. Die Stute sah ihr nach und wieherte leise. Mit einem flüchtigen Lächeln schaute Elgiva über die Schulter zurück, dann ging sie weiter. Sie bemerkte ihn nicht, so vertieft war sie in ihre Gedanken. Wulfrum dagegen konnte sie gut sehen, und ihm wurde klar, dass die gelassene, erhabene Miene, die sie in der Gegenwart anderer zur Schau stellte, nur eine Maske war. Diese Maske hatte sie nun abgelegt, und er sah all das Unglück, das sie sonst dahinter verbarg. Der Anblick wirkte auf ihn wie ein Schlag ins Gesicht.

11. KAPITEL

      Am nächsten Morgen wurde sie durch einen Klaps auf ihre nackte Kehrseite aus dem Schlaf gerissen. Elgiva schreckte mit einem spitzen Schrei hoch und sah, dass Wulfrum über sie gebeugt stand. Er trug bereits Beinkleider und Waffenrock aus Leder, unter den Gürtel hatte er ein furchterregend aussehendes Messer geschoben.

      „Steh auf, Weib. Es ist helllichter Tag, und ich will auf die Jagd gehen.“

      „Verzeiht, Herr. Ich wusste nicht, dass es bereits so spät ist.“

      Unter seinem interessierten Blick stieg sie aus dem Bett, zog ihr Unterkleid an und fuhr sich durchs Haar, um halbwegs passabel auszusehen. Wulfrum schlenderte grinsend zur Tür.

      „Zieh dich an, Elgiva, ich möchte nicht noch länger warten.“

      Sie gab ihre Bemühungen auf, ihre Haare zu einem behelfsmäßigen Zopf zu flechten, zog die Schuhe an und griff nach ihrem Kleid.

      „Soll ich Euch etwas zu essen bringen?“

      „Das kann eine der Dienerinnen erledigen. Mach dich fertig.“

      „Herr …?“

      „Für die Jagd. Du begleitest mich.“

      Elgiva starrte ihn einen Moment lang verständnislos an, dann legte sich ein strahlendes Lächeln auf ihre Lippen. „Ist das Euer Ernst?“

      „Wenn ich es dir doch sage. Außerdem braucht diese winzige Stute dringend Bewegung, aber sie hat nicht die Statur, um einen Mann zu tragen. Und jetzt beeil dich.“

      Das ließ sich Elgiva nicht zweimal sagen. Sofort rief sie Osgifu zu sich, damit sie ihr half, die Reitkleidung anzulegen: die Beinlinge, das Hemd und das lederne Wams, das sie stets getragen hatte, wenn sie mit ihrem Vater auf die Jagd gegangen war. Sie hatte nicht geglaubt, diese Sachen noch einmal anziehen zu können. Ihr Herz schlug schneller bei der begeisternden Aussicht darauf, einen langen Ausritt zu unternehmen und frische Luft zu atmen. So ungeduldig war sie, dass sie kaum still sitzen konnte, während Osgifu ihr die Haare kämmte und flocht.

      Als sie endlich fertig war, stürmte sie hinunter auf den Hof, wo Wulfrum mit seinen Männern auf sie wartete. Ihre Stute war bereits gesattelt, sodass sie nur noch aufsitzen musste.

      Bei Elgivas Anblick musste Wulfrum schmunzeln, aber er verkniff sich jeden Kommentar zu ihrer Kleidung und stieg stattdessen in seinen Sattel. Der Rappe wollte am liebsten sofort losgaloppieren, aber Wulfrum hielt ihn zurück und wartete, dass Elgiva aufsaß. Die zierliche Stute wirkte neben den Pferden der Wikinger zwar winzig, doch Elgiva wusste, ihr Tier konnte es mit allen anderen aufnehmen. Mara schien die Begeisterung ihrer Reiterin zu spüren und bäumte sich ein Stück weit auf, als ob sie hinaus in die Freiheit wollte. Lachend tätschelte Elgiva ihr den Hals.

      Nachdem die Jagdgesellschaft das Tor passiert hatte, ließ Wulfrum die Pferde zu einem gemäßigten Tempo anhalten, damit diese nicht schon vor der eigentlichen Jagd ermüdeten. Elgivas Stute erwies sich als besonders ungeduldig, nachdem sie so lange Zeit nichts weiter als den Stall und die Weide gesehen hatte, aber ihre Kapriolen schienen Elgiva keine Schwierigkeiten zu bereiten. Wulfrum hörte sie leise auf das Tier einreden, das prompt den Kopf ein wenig sinken ließ und ruhiger wurde. Zufrieden stellte er fest, dass sie eine gute Reiterin war.

      Sie ritten tiefer in den Wald hinein und folgten dabei einem festgetretenen Pfad, der breit genug war, dass zwei Pferde nebeneinander laufen konnten. Begleitet wurden sie von Dienern, die die Jagdhunde an der Leine führten.

      Elgiva atmete tief die frische Luft ein und konnte fühlen, wie die Anspannung von ihr abfiel. Neben ihr schien Wulfrum in Gedanken versunken zu sein, doch das störte sie nicht. Für sie zählte nur, dass sie auf ihrer Stute sitzen und endlich wieder reiten konnte. Von Zeit zu Zeit warf sie ihm jedoch einen Seitenblick zu und bewunderte, mit welcher Leichtigkeit er die Kräfte seines Rappen kontrollierte. Er bewegte sich so völlig im Einklang mit den Bewegungen des Pferds, dass es fast schien, als seien die beiden zu einem Ganzen verschmolzen. Als sie sich fragte, wo er so gut Reiten gelernt hatte, kam ihr die Erkenntnis, dass es noch sehr viele Dinge gab, die sie über ihren Ehemann nicht wusste.

      Schließlich entdeckten sie eine deutliche Fährte auf dem Waldboden, und die Hunde wurden losgelassen. Schnell witterten sie Beute und liefen los. Die Reiter folgten ihnen, wobei sie sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnen mussten. Es war ein alter Wald, und die Äste der Buchen und Eichen bildeten ein so dichtes Laubdach, dass kaum ein Sonnenstrahl hindurchdrang. Elgiva drückte Mara die Hacken in die Flanken und beugte sich tief über den Hals des Tiers, um nicht gegen niedrige Äste zu stoßen. Plötzlich waren die Rufe der Männer zu hören, die ihre Pferde zu größerer Eile antrieben.

      Der Eber war zunächst schnurstracks durch den Wald gelaufen, doch jetzt hatte er offenbar einen Haken geschlagen und rannte einen steilen Hang hinab, der dicht mit Schwarzdorn bewachsen war. In diesem Dickicht war es für die Reiter viel schwieriger, ihm zu folgen. Elgiva zog kräftig an den Zügeln und überlegte blitzschnell. Wenn sie den Eber im Dickicht verfolgte, würden sie und ihr Pferd einige fürchterliche Kratzer davontragen, das wusste sie aus Erfahrung. Ganz in der Nähe hatten einmal die Männer ihres Vaters einen Eber erlegt. Der Hang endete an einem Fluss, dahinter erstreckte sich weiter der Wald. Vermutlich versuchte der Eber, ins Wasser zu gelangen, damit die Hunde seine Fährte verloren. Aber Elgiva kannte einen Weg, der um diesen Hang herumführte. Sie lenkte Mara dorthin und bemerkte aus dem Augenwinkel, dass Wulfrum auf seinem Hengst ihr folgte. Unwillkürlich musste sie lächeln, denn er hatte sie bislang kein einziges Mal aus den Augen gelassen. Jetzt würde sich zeigen, ob sein Pferd es in Sachen Schnelligkeit und Ausdauer mit ihrem aufnehmen konnte. Elgiva blieb auf dem gewählten Weg und hoffte, dass sie mit ihrer Vermutung richtig lag. Rechts von sich hörte sie Wulfrums Männer fluchen, offenbar hatten sie mit den Dornen Bekanntschaft gemacht. Als sie um die Biegung kam, die der Pfad beschrieb, konnte sie vor sich den Fluss und gleich darauf die Hunde ausmachen. Sie hatte also richtig vermutet. Während sie sich der Stelle näherte, sah sie, wie die anderen Reiter aus dem Dickicht hervorbrachen und ihre Pferde in Richtung Fluss trieben. Sie zügelte Mara und folgte den Männern ins Wasser. Die Hunde liefen aufgeregt hin und her, da sie versuchten, die Fährte wieder aufzunehmen. Augenblicke später war Wulfrum neben ihr und lächelte sie amüsiert an.

      „Du kennst das Land sehr gut, Elgiva.“

      „Ich bin hier viele Male geritten. Wenn mein Vater auf die Jagd ging, habe ich ihn immer begleitet.“

      „Das erklärt es natürlich.“ Wulfrum lehnte sich in seinem Sattel ein Stück nach hinten, um Elgiva forschend anzusehen. „Du folgst deinem eigenen Weg.“

      „Wenn es der bessere Weg ist.“

      Er schaute zu seinen Männern, die an Gesicht und Händen mit blutigen Kratzern übersät waren. Sogar die Lederkleidung hatte unter den Dornen gelitten.

      „In diesem Fall war es ganz sicher der bessere Weg“, meinte er lachend. „Ich bin kein Freund von Schwarzdorn.“

      „Ich auch nicht.“

      In diesem Moment hatten die Hunde die Fährte wiedergefunden, und die Jäger nahmen die Jagd erneut auf. Elgiva trieb ihr Pferd an, das sofort zum Galopp ansetzte und den schmalen Pfad entlangjagte, der sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte. Wieder musste sie den Kopf einziehen, um niedrigen Ästen auszuweichen. Sie war dankbar für die robuste Kleidung, die dafür sorgte, dass die kleineren Zweige ihr nichts anhaben konnten. Während sie durch das dichte Grün hetzten, glaubte sie, eine helle Fläche ausmachen zu können, und hielt darauf zu. Tatsächlich gelangte sie auf eine Lichtung, umstanden von Bäumen, zwischen denen Dickicht wuchs. Irgendwo rechts von ihr mussten Wulfrums Männer unterwegs sein, sie hörte ihre Stimmen, konnte sie aber nicht sehen.

      Schnell wandte sie sich nach links, doch auch dort war nichts zu entdecken. Kurz darauf bemerkte sie ihren Fehler: Da sie nicht nach vorn gesehen hatte, bemerkte sie den niedrig hängenden Ast vor sich erst, als sie sich unmittelbar davor befand. Augenblicklich reagierte sie und duckte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite. Doch dadurch verlor sie für einen Moment den Halt im Sattel und streckte die Beine nach oben. So wurde nicht ihr Kopf von dem dicken Ast getroffen, sondern ihr Knie. Sie wurde aus dem Sattel gehoben und von ihrem Pferd geschleudert, schlug hart auf dem Boden auf und blieb einige Augenblicke lang reglos liegen, während sich über ihr das Laubdach im Kreis zu drehen schien. Erst als dieser Schwindel sich gelegt hatte und sie wieder tief und gleichmäßig atmen konnte, setzte sie sich vorsichtig auf und begann, ihren Körper abzutasten. Sie schien keine ernsthaften Verletzungen davongetragen zu haben, doch als sie aufstand, spürte sie einen schmerzhaften Stich im getroffenen Knie. Missmutig betrachtete sie es und dachte, dass es morgen sicher von einem großen blauen Fleck verunstaltet sein würde. Andererseits hätte es auch viel schlimmer kommen können, und stumm dankte sie ihrem Glück für diesen glimpflichen Ablauf.

      Ihr Pferd war ein Stück entfernt stehen geblieben und graste in aller Ruhe. Elgiva war noch ein paar Schritte von Mara entfernt, als die auf einmal den Kopf in den Nacken warf und aufgeregt schnaubte. Eilig humpelte Elgiva näher heran und redete leise auf die Stute ein, doch die reagierte nicht darauf, sondern starrte auf eine Stelle im Dickicht zwischen den Bäumen. Als Elgiva dem Blick ihres Pferds folgte, erstarrte sie vor Schreck. Zum Teil noch in den Schatten des Dickichts verborgen stand ein riesiger Eber da, dessen Augen in der Morgensonne bedrohlich funkelten. Der Eber warf den Kopf mal nach links, mal nach rechts, wobei Erdbrocken durch die Luft flogen, die an den gewaltigen Hauern hängen geblieben waren.

      Zitternd machte Elgiva die restlichen Schritte zu ihrem Pferd und tastete nach den Zügeln, doch in dem Moment ging Mara durch und stieß sie unsanft zur Seite. Elgiva verlor das Gleichgewicht und fiel nach hinten. Der Eber bemerkte die plötzliche Bewegung des fliehenden Pferds und wollte auf das Tier losgehen, da stieß Elgiva einen gellenden Schrei aus. Der Eber hielt inne, drehte sich zu ihr um und hob den Kopf, um zu wittern. Wieder schrie sie auf, rappelte sich auf und bewegte sich vorsichtig Schritt für Schritt nach hinten. Wenn der Eber sie erreichte, würde er sie in Stücke reißen, das war ihr klar. Sie hatte keinen Speer zur Hand, nur das kleine Messer, das sie unter ihren Gürtel geschoben hatte. Damit würde sie gegen dieses gewaltige Tier rein gar nichts ausrichten können. Hektisch sah sie sich die Bäume um die Lichtung herum an, musste aber einsehen, dass die Äste zu weit oben aus dem Stamm wuchsen, um sich in einer Baumkrone in Sicherheit zu bringen – ganz zu schweigen davon, dass sie es vermutlich nicht geschafft hätte, einen der Bäume zu erreichen. Der Eber kam ein Stück auf sie zu und scharrte mit einem Vorderhuf, sodass Erde in großen Brocken nach hinten flog.

      Elgiva sah ihr letztes Stündlein gekommen.

      Wie erstarrt kauerte sie auf dem Waldboden. Da vernahm sie Hufgetrappel, und im nächsten Moment schoss ein riesiges schwarzes Pferd zwischen den Bäumen hervor. Nur wenige Schritte von ihr entfernt kam es zum Stehen. „Wenn dir dein Leben lieb ist, Elgiva“, rief eine vertraute Stimme, „dann rühr dich nicht von der Stelle.“

      Ihr Herz raste, als sie sah, dass Wulfrum absaß. In der Rechten hielt er einen großen Speer. Keinen Augenblick ließ er den Eber aus den Augen, während er sich ihm vorsichtig näherte. Der wandte sich seinem neuen Gegner zu und stürmte ohne Vorwarnung los. Elgiva hielt sich die Hand vor den Mund, um einen Entsetzensschrei zu unterdrücken. Hilflos sah sie zu, wie Wulfrum sich hinkauerte und das stumpfe Ende des Speers gegen den Boden stemmte, um mehr Halt zu haben. So dicht war der Eber bereits vor ihm, dass Wulfrum sich nur noch zur Seite werfen konnte. Das stattliche Tier stürmte an ihm vorbei und hätte ihn fast verfehlt, doch einer der Hauer erwischte ihn und riss den Ärmel seines Waffenrocks auf. Sofort hatte Wulfrum sich wieder hingekniet und den Speer auf den Eber gerichtet, der blitzschnell kehrtgemacht hatte und vor Wut schnaubend erneut auf ihn zuhielt.

      Kreidebleich beobachtete Elgiva, wie das Tier ungebremst in die Speerspitze rannte, die sich tief in seine Brust bohrte. Vor Schmerz und Wut brüllte die Bestie auf. Blut spritzte auf Wulfrums Brust und Arme und tränkte seine lederne Kleidung, während er mit dem Eber rang, der sich mit aller Kraft zur Wehr setzte, obwohl sein Ende längst besiegelt war. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis das Tier sich noch einmal aufbäumte, zur Seite kippte und dann reglos liegen blieb. Starr vor Angst verfolgte Elgiva, wie Wulfrum angestrengt atmend aufstand und sich zu ihr umdrehte.

      „Bist du verletzt?“

      Sie schüttelte den Kopf, brachte aber keinen Ton heraus, da sie mit einer drohenden Ohnmacht kämpfte. Wulfrum kam zu ihr, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Er spürte, wie sie am ganzen Leib zitterte.

      „Es ist vorbei“, sagte er leise. „Die Bestie ist tot.“

      Erleichtert suchte sie Zuflucht in seinen starken Armen, da sie fürchtete, die Beine könnten jeden Moment unter ihr wegknicken. Sie kniff die Augen zu und lauschte dem lauten Pochen ihres Herzens. Nur dank Wulfrum war sie knapp entkommen. Erst jetzt bemerkte sie, dass er leise auf sie einredete, um sie zu beruhigen und ihr die Angst zu nehmen. Es war diese Sanftheit, die dazu führte, dass ihr die Tränen kamen, und diesmal konnte sie sie nicht zurückhalten. Die Anspannung der letzten Wochen überwältigte sie. Auch wenn sie mutig allem getrotzt hatte, was sich ihr in dieser Zeit in den Weg gestellt hatte, stieß dieser Mut jetzt an seine Grenzen.

      In diesem Moment wurde Wulfrum klar, dass er sie bisher noch kein einziges Mal hatte weinen sehen. Aus ihrem Schluchzen hörte er all die Dinge heraus, die ihr auf der Seele lasteten – den Schmerz und die Ängste, die sie vor ihm verborgen hatte. Als er verstand, was sie durchgemacht haben musste, hielt er sie noch fester an sich gedrückt. Eine Zeit lang standen sie eng umschlungen da, bis ihr Schluchzen leiser wurde und ihr Gesicht wieder etwas Farbe bekam. Schließlich lächelte er sie an.

      „Es ist alles gut“, versicherte er ihr. „Dir passiert nichts.“

      Elgiva sah ihn an. „Oh, Wulfrum, wärst du nicht gekommen …“

      „Ich würde niemals zulassen, dass dir etwas zustößt.“

      Er sagte es, als sei es völlig alltäglich, ganz allein einen Eber zu töten, doch sie wusste, in Wahrheit hatte er sein Leben für sie aufs Spiel gesetzt.

      „Danke“, murmelte sie. Dieses kleine Wort war eigentlich viel zu wenig für das, was er getan hatte, doch sie war sich sicher, dass er wusste, wie sehr es von Herzen kam.

      Einen Augenblick lang rührte sich keiner von beiden, bis sie fast bedächtig die Arme hob, die Hände an sein Gesicht legte und seinen Kopf nach vorn zog, um ihn auf den Mund zu küssen. Völlig verblüfft sah er ihr in die Augen und wagte kaum zu glauben, was er dort entdeckte. Dann küsste sie ihn ein weiteres Mal, und überwältigt von seiner leidenschaftlichen Sehnsucht drückte er sie fest an sich. Diesmal widersetzte sie sich nicht seiner Umarmung – ganz im Gegenteil, sie schlang sogar die Arme um seinen Nacken, während sie ihn noch inniger küsste. So oft hatte er von diesem Augenblick geträumt, dass er sich nicht ganz sicher war, ob das hier tatsächlich geschah oder ob er es sich nur einbildete.

      Auf einmal hörte er, dass sich mehrere Reiter näherten, und widerwillig ließ er die Arme sinken. Elgiva löste sich von ihm. Dabei strich ihre Hand über zerrissenes Leder und klebriges Blut. Sie stutzte und sah ihn an. „Wulfrum, du bist verletzt!“

      „Das ist nichts. Der Eber hat mich mit seinem Hauer nur gestreift.“

      „Lass es mich sehen.“

      Er streckte den Arm aus und zeigte eine Fleischwunde, die zwar nicht tief war, aber ganz erheblich geblutet hatte. Hemd und lederner Waffenrock waren blutgetränkt.

      „Wenn wir zu Hause sind, muss die Wunde gereinigt und verbunden werden“, entschied sie. „Sonst wird sie sich entzünden und eitern.“

      Wulfrum widersprach nicht, da die Wunde schmerzhaft war. Sicher hatte sie recht, dass es besser war, sie zu versorgen.

      Beim Anblick seiner Verletzung wurde Elgiva vor Augen geführt, wie viel er ihretwegen riskiert hatte – so viel, dass sie ihn beinahe verloren hätte.

      Länger konnte sie jedoch nicht darüber nachdenken, da Wulfrums Männer, angeführt von Olaf Eisenfaust, auf die Lichtung geritten kamen. Sie brachten ihre Pferde zum Stehen, Eisenfaust sah zunächst das vor ihm stehende Paar an, dann wanderte sein Blick weiter zu dem toten Tier.

      „Bei Odins Bart, das ist ein stolzer Eber“, stellte er fest. „Der muss einen guten Kampf geliefert haben.“

      „Er war angemessen“, antwortete Wulfrum grinsend.

      Sie unterhielten sich kurz darüber, wie das erlegte Wildschwein nach Ravenswood gebracht werden sollte, und nachdem Eisenfaust sich vergewissert hatte, dass die anderen Männer die Anweisungen ausführten, holte er die beiden Pferde zurück, die sich in der Zwischenzeit am Rand der Lichtung eingefunden hatten und friedlich grasten. Wulfrum drehte sich zu Elgiva um.

      „Komm, es ist spät. Lass uns nach Hause zurückkehren.“

      Sie verspürte unendliche Erleichterung, als Ravenswood in Sichtweite kam. Dort angekommen, saß Elgiva sofort ab und zog Wulfrum hinter sich her in ihr gemeinsames Gemach, dann schickte sie eine Magd los, damit sie heißes Wasser und Tücher brachte. Sobald sie allein waren, half sie ihm, den Gürtel zu lösen und den Waffenrock auszuziehen. Der Ärmel seines Hemdes hatte sich mit Blut vollgesogen. Vorsichtig zog sie ihm auch dieses Kleidungsstück aus, bevor sie mit kenntnisreichem Blick den Schaden an seinem Arm begutachtete.

      „Du hast Glück gehabt“, sagte sie schließlich. „Es ist keine tiefe Wunde, aber säubern muss ich sie dennoch.“

      Wulfrum erwiderte nichts darauf, sondern setzte sich nur hin, während sie alle notwendigen Vorbereitungen traf. So oft hatte er schon gesehen, wie sie die Verletzungen anderer versorgte, doch er wäre nie auf die Idee gekommen, eines Tages einmal selbst diese Hilfe zu benötigen. Aufmerksam beobachtete er sie, wie sie auf ihre Arbeit konzentriert war, wie sie mit ihren zierlichen Händen geschickt das Blut abwischte und die Wunde säuberte. Ein paar Strähnen hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und umgaben ihr Gesicht. So vertraut war ihm dieses Gesicht mittlerweile, dass er die Augen schließen und es sich ohne Mühe ins Gedächtnis zurückrufen konnte. Und genauso deutlich erinnerte er sich an den Kuss, den sie ihm gegeben hatte, an den Geschmack ihrer Lippen, an den verführerischen Duft ihrer Haut.

      „Die Hauer eines Ebers sind schmutzig“, unterbrach sie seine Überlegungen, „deshalb muss die Wunde mit Wein ausgewaschen werden. Das … wird schmerzhaft sein.“

      „Ich werde es überleben.“

      Er klang, als mache es ihm nichts aus, doch als der Wein auf rohes Fleisch traf und Wulfrum scharf einatmete, wurde deutlich, dass es ihm nicht ganz so gleichgültig war, wie er sie gern hätte glauben lassen.

      „Tut mir leid“, sagte sie.

      Wulfrum biss die Zähne zusammen und erwiderte nichts, doch sein mit einem Mal bleiches Gesicht sprach Bände. Um die Schmerzen nicht unnötig lange hinauszuzögern, arbeitete sie so zügig sie konnte und bereitete eine Mixtur aus verschiedenen Kräutern vor, die zusätzlich gegen eine Entzündung wirken würde. Nachdem sie dieses Mittel aufgetragen hatte, legte sie einen Verband an.

      „Der Verband bleibt für drei Tage, wie er ist, dann werde ich ihn wechseln.“

      „Wie du meinst.“ Wulfrum spannte die Hand vorsichtig an. „Die Schmerzen lassen bereits etwas nach.“

      Als sie sah, dass seine Wangen wieder Farbe bekamen, lächelte sie zufrieden. „Das freut mich.“

      Er schaute ihr tief in die Augen. „Vielen Dank.“

      „Das war das Mindeste, was ich tun konnte.“

      Bedächtig stand er von seinem Stuhl auf, nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen. Ihre Haut prickelte wohlig bei dieser Berührung, die in ihr wieder die Erinnerung an ihre Gefühle auf der Lichtung wachrief. Sie nahm seine Nähe deutlicher wahr als je zuvor, seine Wärme, seinen Duft. In diesem Moment wusste sie nur eines, nämlich, dass sie ihn begehrte. Sollte er sie jetzt küssen … Sie schloss die Augen, um sich zu beruhigen, dabei merkte sie, dass er ihre Hand losließ. Langsam ging er an ihr vorbei, und sie konnte hören, wie er den Riegel vor die Tür schob. Einen Moment lang wusste sie nicht, was er vorhatte. Als es ihr bewusst wurde, stand sie da, ohne etwas zu sagen, ohne sich zu rühren. Sie konnte kaum atmen, sie wagte kaum zu hoffen … bis sie seine Hände auf den Schultern spürte.

      „Ich möchte dir gern richtig danken, Elgiva.“

      Langsam drehte er sie zu sich um und legte ihr einen Arm um die Taille, den anderen um die Schultern. Er betrachtete ihr Gesicht, dann küsste er sie wieder und spürte, wie sie erzitterte. Unter dem sanften Druck seiner Lippen öffnete sie den Mund, sodass er ihren honigsüßen Geschmack auf der Zunge wahrnehmen konnte.

      Aufseufzend gab Elgiva sich seiner Umarmung hin und schmiegte sich an ihn, während sie seinen Kuss erwiderte. Sie spürte, wie seine Hände zu ihren Hüften wanderten, wie ihr Gürtel geöffnet wurde und zu Boden fiel. Dann öffnete er geschickt das lederne Wams und streifte es ihr von den Schultern. Gleich darauf landete auch schon ihr Hemd zu ihren Füßen. Schließlich löste er ihren Zopf und fuhr durch ihre Haare, spielte damit, wickelte sie sich um eine Hand. Sacht zog er ihren Kopf ein wenig nach hinten, damit er sie noch tiefer küssen konnte. Er bückte sich, hob sie hoch und trug sie zum Bett, wo er sie von ihrer restlichen Kleidung befreite, ehe er sich seiner eigenen entledigte.

      Wulfrum liebte sie zärtlich und leidenschaftlich, zügelte sein Verlangen, um ihres zu steigern. Zu lange hatte er auf diesen Moment gewartet, als dass er ihn jetzt durch Ungeduld und Eile zunichtemachen wollte. Also ließ er sich viel Zeit bei der Erkundung ihres Körpers, dessen Schönheit er eigentlich kannte, die ihm aber zugleich auch unvertraut war. Er erforschte die Kurven ihrer Brüste, ihrer Taille und Hüften, streichelte und liebkoste sie, steigerte ihre Erregung mal behutsam, mal fordernd.

      Elgiva erschauerte lustvoll unter den Berührungen dieses geschickten, erfahrenen Mannes. Mit allen Sinnen nahm sie die geschmeidige Kraft wahr, die von seinem Körper ausging, den er so eng an sie schmiegte. Jetzt glitt Wulfrum etwas tiefer, küsste ihren Hals, ihre Schulter, dann ließ er die Lippen zu ihren Brüsten hinabwandern, saugte und reizte ihre Brustspitzen, bis sie sich vor Erregung zusammenzogen. Elgiva merkte, dass er ein Knie zwischen ihre Oberschenkel schob, während er mit einer Hand ihren Schoß streichelte und damit tief in ihrem Inneren eine Hitze entfachte, die ihr Blut in einen Feuerstrom zu verwandeln schien. Keinen Augenblick dachte sie mehr daran, ihn zurückzuweisen. Sie wollte ihn! Ihr Atem ging schneller, und sie spürte, dass Wulfrum sein Gewicht verlagerte. Endlich fühlte sie, wie er in sie eindrang, wie der Druck sich allmählich steigerte. Für einen Moment verspürte sie einen leichten Schmerz, doch er wich sogleich einem Gefühl unbändiger Lust, die er mit jeder seiner Bewegungen noch mehr steigerte. Elgiva rang nach Luft, schlang die Beine um ihn, damit sie ihn noch tiefer in sich spüren konnte, und ließ sich von seinem Rhythmus mitreißen, der das Feuer in ihr immer weiter schürte. Schließlich war ihre Erregung so stark, dass es ihr die Sinne raubte und sie glaubte, es nicht mehr ertragen zu können. Sie hörte Wulfrum laut stöhnen, und dann erlangten sie beide gleichzeitig die Erfüllung, die lustvoller nicht hätte sein können.

      Eine Zeit lang lagen sie beide da und sprachen kein Wort, zu sehr standen sie noch unter dem Bann dieser Erfahrung. Wie aus weiter Ferne spürte sie, wie Wulfrum sie an seine Schulter drückte. Unter ihrer Hand fühlte sie seinen Herzschlag, seine Haut war genauso verschwitzt wie ihre. Dann sah er sie an und lächelte zufrieden.

      „Darauf habe ich vom ersten Tag an gewartet, aber ich hätte mir nicht träumen lassen, dass es so vollkommen sein würde.“

      Forschend schaute sie ihm in die Augen und erkannte, dass er jedes Wort ehrlich meinte.

      „Ich hatte Angst“, gab sie zu. „Zuerst vor dir, dann vor mir selbst.“

      „Das brauchst du nicht, Elgiva. Ich würde dir niemals wehtun.“

      Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und musterte ihr Gesicht, wobei er mit einem Finger von ihren Wangen aus über das Kinn hinab bis zu ihrem Hals strich, als wollte er sich jede Einzelheit unauslöschlich einprägen. Selbst jetzt konnte er noch immer nicht glauben, was sich eben zwischen ihnen abgespielt hatte. Zwar hatte er gewusst, dass sie eine leidenschaftliche Frau war, doch die Eindringlichkeit, mit der sich diese Leidenschaft geäußert hatte, war für ihn eine erfreuliche Überraschung gewesen. Nicht mal in seinen zügellosesten Träumen hatte er sich ausgemalt, dass sie sich ihm so hingeben würde, und dabei hatte er von diesen Träumen einige gehabt. Doch plötzlich meldete sich ein anderer Gedanke zu Wort – ein Gedanke, der ihm noch nie gekommen war, bevor er sie kennengelernt hatte: Elgiva hatte ihm ihren Körper hingegeben, aber traf das auch auf ihr Herz zu? Nie zuvor war ihm das wichtig gewesen, weil Frauen für ihn dazu da gewesen waren, sein Verlangen zu befriedigen. Natürlich war er auch mit diesen Frauen rücksichtsvoll umgegangen, doch ihre Gedanken und Gefühle waren ohne Belang gewesen. Mit Elgiva aber war das anders.

      Völlig überwältigt versuchte Elgiva, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte davon gehört, dass Männer brutal oder gleichgültig waren, wenn sie eine Frau liebten. Auf Wulfrum jedoch traf das nicht zu. Stattdessen war er zärtlicher gewesen, als sie es für möglich gehalten hatte. Sie hatte deutlich gemerkt, dass er einige Erfahrung mit Frauen gemacht hatte. Der Körper einer Frau war für ihn kein Buch mit sieben Siegeln. Aber … war sie für ihn nur eine weitere Frau? Selbst im Moment der intensivsten Leidenschaft hatte er nicht gesagt, dass er sie liebte. Aber warum sollte er auch? Sie war seine Ehefrau, aus politischer Notwendigkeit zur Heirat gezwungen. Er hatte sein Recht bislang nur deshalb nicht eingefordert, weil es nicht nötig gewesen war. Er hatte Zeit genug, das waren seine Worte gewesen. Der Mann war ein Krieger und ein geschickter Stratege, der darauf gebaut hatte, dass sie irgendwann kapitulierte, und er hatte sein Ziel erreicht. Dennoch war es ihr nicht wie eine Niederlage vorgekommen. Was für ein Mann war er, dass er einer Kapitulation einen so süßen Beigeschmack verleihen konnte?

      Außerdem hatte er ihr gezeigt, was in ihrem eigenen Herzen verborgen lag. Wulfrum hätte heute im Wald sterben können – ein Gedanke, der ihr vor nicht allzu langer Zeit gut gefallen hätte. Doch etwas hatte sich seitdem verändert, denn sie fand in sich keine Spur mehr von dem Hass, den sie zu Beginn für ihn empfunden hatte. An seine Stelle war etwas viel Schlimmeres getreten. Sie konnte nicht länger die Augen vor der schrecklichen Tatsache verschließen, dass sie etwas für ihn empfand. Nicht genug, dass es sich bei ihm um den Feind ihres Volks handelte, um einen Eroberer, der sie als Kriegsbeute für sich beansprucht hatte. Nun raubte er auch noch ihr Herz, selbst wenn sie sich mit Händen und Füßen dagegen wehrte. Das war für sie besonders gefährlich, denn wer wusste schon, was in Wulfrums Kopf vor sich ging – oder in seinem Herzen?

12. KAPITEL

      Er hat dir das Leben gerettet?“ Osgifu sah sie ungläubig an. „Wie hat er das gemacht?“

      Die beiden Frauen saßen mit ihrem Nähzeug im Sonnenschein vor der Tür. Dort hatten sie ihre Ruhe und konnten über vertrauliche Dinge reden, die niemanden sonst etwas angingen. Während Elgiva erzählte, was während der Jagd passiert war, hörte die ältere Frau gebannt zu.

      „Offenbar haben wir alle Grund, ihm dankbar zu sein“, stellte sie fest, als Elgiva zum Abschluss gekommen war.

      „Das bin ich auch, und ich fühle mich ihm seitdem sehr verbunden“, sagte Elgiva. „Er hat das Ganze auf die leichte Schulter genommen, Gifu, als ob es eine Selbstverständlichkeit wäre. Dabei hat er sein Leben für mich aufs Spiel gesetzt.“

      Osgifu lächelte sie an. „Männer nehmen solche Dinge immer auf die leichte Schulter.“

      „Tatsächlich?“

      „Aber ja. Am liebsten reden sie nicht viel darüber und verheimlichen ihre Gefühle, weil sie fürchten, man könnte sie sonst für verwundbar halten.“

      Ehe Elgiva über diese Bemerkung nachdenken konnte, hörte sie Schritte und schaute sich um. Sie rechnete damit, Hilda oder eine andere Dienerin zu sehen. Als sie aber Wulfrum entdeckte, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Er sagte zunächst nichts, sondern schien sich an der friedlichen häuslichen Szene zu erfreuen, dann lächelte er sie an.

      „Ich dachte mir, dass ich dich hier antreffen würde.“

      Sie legte ihr Nähzeug zur Seite und stand von ihrem Hocker auf. „Kann ich etwas für dich tun?“

      „Würdest du für eine Weile meine Gesellschaft ertragenwollen?“, fragte er. „Ich denke, Osgifu kann dich solange entbehren.“

      Die ältere Frau nickte und verkniff sich ein Lächeln. Elgiva kannte sie gut genug, um die Belustigung trotzdem zu erkennen, verstand jedoch nicht den Grund dafür. Da Wulfrum aber neben ihr stand, konnte sie nicht nachfragen. Er bot ihr seinen unversehrten Arm an, sie hakte sich zögernd bei ihm unter.

      Schweigend gingen sie nebeneinander her, hin und wieder sah Elgiva ihn an und fragte sich, weshalb er zu ihr gekommen war. Wie es schien, waren sie unterwegs zu den Ställen.

      „Ich dachte, du würdest vielleicht gern nach Mara sehen“, erklärte er schließlich.

      Überrascht hob sie den Kopf. Jede Gelegenheit, ihr Pferd zu besuchen, war ihr mehr als willkommen. Aber woher wusste er das? Er äußerte sich nicht weiter dazu, sondern trat zur Seite, um ihr den Vortritt in den Stall zu lassen. Gemeinsam begaben sie sich dann zu dem Verschlag, in dem Mara untergebracht war. Als das Pferd Elgiva bemerkte, drehte es den Kopf in ihre Richtung und wieherte ganz leise.

      „Hier, das dürfte ihr schmecken.“ Wulfrum holte einen verschrumpelten Apfel hervor. „Der ist zwar aus der Ernte vom letzten Jahr, aber ich nehme nicht an, dass sie sich daran stört.“

      Er sollte recht behalten, die Stute kaute das Obst genüsslich. Während Elgiva ihr über das glänzende Fell am Hals strich, beobachtete sie aus dem Augenwinkel unauffällig ihren Ehemann. Diese verborgene Seite von ihm hatte sie schon einmal beobachten können, als er Ulric getröstet hatte. Er mochte Kinder, und Pferde mochte er wohl auch. Als sie ihren Blick durch den Stall wandern ließ, entdeckte sie seinen Hengst, der an einem Stützbalken angebunden war. Dieses stolze, hochgewachsene Tier brauchte einen starken Reiter, und Wulfrum war genau der Richtige, um es zu zügeln. Die Art, wie er mit dem Pferd umging, ließ sie vermuten, dass er es persönlich gezähmt hatte.

      „Wie lange hast du Feuerdrache schon?“

      „Seit zwei Jahren“, antwortete er und grinste. „Anfangs war er ziemlich ungestüm. Er war wild und machte immer das Gegenteil von dem, was ich wollte.“ Er sah Elgiva an und kam zu der Erkenntnis, dass sie sich vom Wesen her gar nicht so sehr von seinem Pferd unterschied – außer dass Feuerdrache mittlerweile tat, was er sagte.

      „Er ist ein schönes Tier“, ließ sie ihn wissen.

      „Das ist deine Stute auch. Dein Vater hat sie gut ausgesucht.“

      Einen Moment lang schwieg Elgiva, betrachtete ihr Pferd und streichelte es am Kopf. Als Wulfrum an die letzte Unterhaltung zurückdachte, die er mit ihr hier im Stall geführt hatte, konnte er innerlich nur den Kopf darüber schütteln, wie unglaublich taktlos er gewesen war.

      „Willst du sie immer noch zur Zucht benutzen?“, fragte Elgiva schließlich.

      „Nicht ohne dein Einverständnis. Immerhin ist sie dein Pferd.“

      Ihr Erstaunen entging ihm nicht, und er sah auch den Ausdruck von unerwarteter Freude in ihren Augen. Erst nach einigen Augenblicken war sie in der Lage, etwas zu erwidern.

      „Danke, Wulfrum. Sie bedeutet mir sehr viel.“

      „Ich weiß.“

      Sie freute sich unermesslich über seine Worte, die bewiesen, dass ihre Gefühle ihm tatsächlich wichtig waren. Bewegt legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Mara bedeutet mir viel, aber was du gerade gesagt hast, bedeutet mir noch mehr.“

      Wulfrum verspürte eine ungewohnte Wärme in sich aufsteigen, aber da er nicht wusste, was er erwidern sollte, schwieg er einfach und lächelte.

      Gemeinsam verließen sie den Stall und schlenderte ziellos dahin, bis sie den Obstgarten erreicht hatten. Die Sonne schien, und es war angenehm, sich im Schatten der Obstbäume zu bewegen. Eine Weile schwiegen sie, und jeder genoss nur die Gegenwart des anderen. Unvermittelt blieb Wulfrum stehen, nahm seinen Umhang ab und breitete ihn auf dem Gras aus.

      „Komm, ruhen wir uns eine Weile aus, Elgiva. Es ist so ein schöner Tag.“

      Sie setzte sich zu ihm und war sich seiner körperlichen Nähe überaus bewusst. Sie konnte einfach den Blick nicht abwenden von den markanten Linien seines Kinns, den ausgeprägten Wangenknochen, dem sinnlichen Schwung seiner Lippen, die sie an seine Küsse denken ließen. Erschrocken über die Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, sah sie hastig zur Seite.

      Wulfrum fiel ihre Verwirrung kaum auf. Tatsächlich kreisten seine Gedanken in diesem Moment um das Land ringsum, sein Land. Hier war der Boden fruchtbar genug, um Wohlstand zu versprechen, hier konnte sich ein Mann niederlassen und zu Hause fühlen. Er musste an sein Geburtsland denken, an den Hof, auf dem er aufgewachsen war. Damals hatte es für ihn daran nichts auszusetzen gegeben, aber er hatte natürlich auch nichts anderes gekannt. Wenn er das Land hier sah, bekam er das Gefühl, dass man in England nur einen Holzstock in den Boden stecken musste, damit er ganz von selbst zu blühen begann. In seinem eigenen Land musste man viel härter ums Überleben kämpfen, aber dieses Land war für ihn längst nicht mehr sein Zuhause, denn das hatte er hier im Land der Angelsachsen gefunden. Hier wollte er bleiben, hier sollten – eines Tages – seine Söhne aufwachsen. Er schaute zu Elgiva hinüber. Sie war untrennbar mit diesem Land verbunden, und das würde für ihn immer so bleiben.

      Sie sah ihn forschend an, schließlich fragte sie: „Macht dir irgendetwas Sorgen, Wulfrum?“

      „Ich musste nur daran denken, welches sonderbare Schicksal mich hierhergeführt hat.“

      Bei diesen Worten erinnerte sich Elgiva an jenen Abend, als sie Osgifu gebeten hatte, für sie die Runen zu werfen. Seitdem waren erst ein paar Monate vergangen, doch es kam ihr wie eine halbe Ewigkeit vor. Im Geiste hörte sie Osgifu sagen: Die Runen lügen nie.

      Wulfrum machte es sich neben ihr bequem und verschränkte die Arme hinter dem Kopf, während er zwischen den Ästen hindurch zum Himmel hinaufschaute. Während er so dalag, betrachtete sie ihn und überlegte, dass es tatsächlich ein sonderbares Schicksal war, das ihn hierhergeführt hatte. Osgifu hatte ihr vor langer Zeit von den Nornen erzählt, den drei alten Frauen, die die Fäden des Schicksals spannen. Damals hatte sie es nur für eine alte Sage gehalten, ein Märchen, doch jetzt war sie sich nicht mehr so sicher. Es kam ihr vor, als hätte damals jemand eine Ecke dieses mysteriösen Netzes angehoben und ihr einen verlockenden Blick auf den Mann erlaubt, den sie heiraten würde. Ein Mann, der bereits früh gelernt hatte, seine Gedanken für sich zu behalten und auf seinen Kopf zu hören, nicht auf sein Herz. Ein Mann, dem andere Krieger folgten, dem sie vertrauten und gehorchten, den sie respektierten. Sie stellte fest, dass sie mehr über ihn erfahren wollte.

      „Hast du Olaf Eisenfaust bei Ragnar kennengelernt?“

      „Ja. Uns beide verbindet eine lange Freundschaft. Er hat mir das Leben gerettet.“

      „Wie kam das?“

      In ihrer Stimme schwang etwas mit, das er noch nie an ihr bemerkt hatte, ein Hauch von Neugier verbunden mit etwas anderem, das er nicht bestimmen konnte. Der Ausdruck in ihren Augen war dabei so ernst, dass er gar nicht anders konnte, als ihr alles zu sagen.

      „Wir jagten Wölfe und hatten einen von ihnen in die Enge getrieben. Es war eine furchterregende Kreatur, wild und hungrig. Ich erreichte ihn als Erster, und jung und dumm, wie ich damals war, glaubte ich, ihn mit einem einfachen Messer töten zu können.“

      Unwillkürlich musste sie lachen. „Unglaublich! Was geschah dann?“

      „Der Wolf griff mich an, und ich verletzte ihn mit meinem Messer, doch das machte ihn nur noch wütender. Er schnappte nach meiner Kehle. Ich konnte ihn zwar eine Zeit lang abwehren, aber meine Kräfte schwanden zusehends, und ich wusste, ich würde sterben. Zum Glück tauchte Olaf auf, stürzte sich auf die Bestie und erwürgte sie mit bloßen Händen.“

      „Wie alt warst du damals?“

      „Dreizehn.“

      „Ein Wunder, dass du es überhaupt geschafft hast, erwachsen zu werden.“

      „Ohne Olaf wäre mir das wohl nicht gelungen. Er war damals fünfundzwanzig und bereits berühmt für seine Kraft. Ich sehe ihn noch heute, wie er vor dem toten Wolf stand und lachte, als er mein Messer sah. Dann kam Ragnar dazu, und Olaf hatte natürlich nichts Besseres zu tun, als ihm die Geschichte zu erzählen. Ich schwöre dir, ich dachte, die beiden lachen sich tot.“ Wulfrum musste bei der Erinnerung grinsen. „Es hat einige Zeit gedauert, bis ich darüber keine Witze mehr zu hören bekam.“

      „Und Olaf wurde dein Freund.“

      „Ja. Er hat wohl meine Dummheit mit Tapferkeit verwechselt. Aber von ihm habe ich so viel gelernt wie von Ragnar, und wir haben manches Mal Seite an Seite gekämpft. Er ist ein mutiger Krieger und ein guter Freund. Ich wüsste keinen Mann, den ich im Kampf lieber an meiner Seite hätte.“

      „Das glaube ich. Der Name Olaf Eisenfaust passt zu ihm.“

      „Oh ja, das tut er.“

      Sie verfielen in einvernehmliches Schweigen, und Elgiva ließ sich durch den Kopf gehen, was er ihr soeben erzählt hatte. Sie wollte mehr Geschichten dieser Art hören, aber sie würde ihn nicht drängen. Wenn er ihr von seiner Vergangenheit erzählen wollte, dann würde er das tun, wenn er den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielt. Es war noch gar nicht lange her, da wäre eine solche Unterhaltung für sie undenkbar gewesen. Niemals hätte sie gedacht, so viel über ihn zu erfahren – und so viel erfahren zu wollen.

      Lange Zeit lagen sie unter dem Baum und genossen die Wärme der Sonne. Keiner von ihnen hatte es eilig, und beide spürten sie, dass sich zwischen ihnen etwas Grundlegendes verändert hatte. Jeder von ihnen fürchtete, die zerbrechliche Harmonie zu stören, wenn er etwas tat oder sagte.

      Die Vorbereitungen für das Nachtmahl waren bereits im Gange, und Stimmengewirr und Gelächter schlugen ihnen entgegen, als sie den Saal betraten. Viele Anwesende drehten sich zu ihnen um, und mancher lächelte wissend. Elgiva wusste, was sie dachten: zwei Liebende, die von einem ungestörten Stelldichein zurückkehrten. Ganz so falsch lagen sie mit ihren Vermutungen ja auch nicht, weshalb sie ihren Ehemann ein wenig verlegen ansah. Der schien sich überhaupt nicht daran zu stören. Wie üblich nahm er sich die Zeit, mit einigen seiner Männer ein paar Worte zu wechseln. Sie hingegen hätte sich am liebsten zurückgezogen und irgendwo verkrochen, doch das wurde durch seine Hand auf ihrem Arm unmöglich gemacht.

      „Bleib bei mir, Elgiva.“

      „Dein Wunsch ist mir Befehl, Wulfrum.“ Ihr Tonfall war unterwürfig, doch davon ließ er sich nicht täuschen.

      „Es wäre schön, wenn das stimmen würde, aber so leichtgläubig bin ich nicht.“

      Später am Abend zogen sie sich in ihr Gemach zurück und liebten sich wieder. Auch diesmal war er behutsam und geduldig, damit sie an dieser Erfahrung genauso viel Freude empfand wie er. Elgiva erwies sich als willig, sogar als begierig, und brachte seiner Leidenschaft so viel Verlangen entgegen, dass er sich in ihr verlor und dabei die Vergangenheit und die Grausamkeit der Welt vergaß. Außer Elgiva existierte für ihn nichts mehr.

      Als sie anschließend nebeneinander lagen und einander in den Armen hielten, träumte er von einer Zukunft, die sie sich gemeinsam schaffen konnten. Er hatte gehört, dass hinter jedem erfolgreichen Mann eine starke Frau stand, doch bislang hatte er das nicht geglaubt. Doch jetzt, da er Elgiva an seiner Seite hatte, fühlte er sich unbesiegbar. Keine andere Frau hatte je solche Empfindungen und Überlegungen bei ihm ausgelöst. Bei den meisten konnte er sich nicht mal mehr an ihr Aussehen erinnern. Er wusste nur, er hatte die eine gefunden, die er, ohne es zu wissen, gesucht hatte. Eine Frau, die er verehren und der er vertrauen konnte.

      Immer mehr erfreute sich Wulfrum an seinem Besitz, wenn er die fruchtbaren Äcker sah, auf denen das Getreide in die Höhe schoss. Unter seiner Herrschaft blühte Ravenswood wieder auf. Elgiva verfolgte die Entwicklung aufmerksam und war längst zu der Ansicht gelangt, dass ihr Ehemann es verstand, das Anwesen zu leiten. Die Nordmänner waren zwar in erster Linie Krieger, die allein mit ihrem Aussehen jedem Gegner Angst einjagten, doch sie konnten auch zupacken und arbeiten. Ihre Landsleute würden sich zwar wahrscheinlich nie darüber freuen, dass die Wikinger ihr Land besetzten, aber zumindest hatten sie zähneknirschend akzeptiert, dass sie da waren und nicht wieder gehen würden.

      Von Zeit zu Zeit erreichten sie Neuigkeiten aus entlegenen Regionen. Halfdan hatte die Herrschaft über York erlangt, und seine Krieger zogen weiter durch Northumbria. Ein Großteil des Königreichs unterstand jetzt der Kontrolle der Dänen, und es gab wenig, was die Angelsachsen dagegen hätten unternehmen können. Wie es hieß, lehnte sich das Königreich Wessex noch gegen die Wikinger und ihren Eroberungsfeldzug auf, und manche hofften, dass der Widerstand Nachahmer fand. Andere beteten, genau das möge nicht passieren, weil sie genug hatten von Krieg und Zerstörung. Hier und da regte sich Widerstand in Northumbria, aber der wurde jedes Mal erbarmungslos niedergeschlagen.

      Elgiva betete insgeheim, dass Aylwin auf sie gehört und seinen Plan aufgegeben hatte. Wenigstens hatte sie von ihm nichts mehr gehört. Sie selbst hatte für den Rest ihres Lebens genug Blutvergießen gesehen. Krieg bedeutete Tod und Zerstörung, und ein verwüstetes Land konnte die Menschen nicht ernähren. Frieden dagegen bedeutete eine Zukunft für alle. Es hatte keinen Sinn, wenn man versuchte, in der Vergangenheit zu leben. Vielmehr musste man versuchen, aus den Gegebenheiten das Beste zu machen.

      Ravenswood entwickelte sich immer mehr zu einem Ort, an den man gern zurückkehrte. Wulfrum entging nicht, wie die Männer Elgiva mittlerweile begrüßten, wenn sie von der Arbeit zurückkamen. Mancher erlaubte sich einen harmlosen Scherz, aber alle behandelten sie mit dem gebührenden Anstand. Sie wussten, wenn einer von ihnen sich geschnitten oder einen Splitter ins Fleisch getrieben hatte, dann würde sie sich um ihn kümmern. Ihre Kenntnisse im Umgang mit Salben und Tränken hatten ihr von allen Seiten Respekt eingebracht. Wulfrum wurde bewusst, dass seine Heirat mit Elgiva mehr als nur ein geschickter Schachzug gewesen war. Es war eine Entscheidung, die ihm mit jedem Tag mehr Freude bereitete. Mehr denn je freute er sich, wenn es Abend wurde, weil es dann nicht mehr lange dauerte, bis er mit ihr allein war und das Bett teilen konnte. Er wusste, andere Männer beneideten ihn um sein Glück, er sah es an den Blicken, die Elgiva folgten, wohin sie auch ging. Sie erwiderte keinen dieser Blicke und ließ sich nicht mal anmerken, dass sie davon überhaupt etwas mitbekam. Nie gab sie ihm einen Anlass, an ihrer Treue zu zweifeln. Er war stolz darauf, dass sie seine Frau war, und er vertraute ihr.

      Gegen Ende Juli meldeten die Wachleute, dass sich eine Gruppe Reiter näherte. Da es ein angenehm warmer Tag war, saß Elgiva gemeinsam mit Osgifu im Freien und flickte eines von Wulfrums Hemden, während Ulric in der Nähe spielte. Sie hörte die Warnrufe des Wachmanns und wenig später das näherkommende Hufgetrappel. Eilig ließ sie den Jungen in Osgifus Obhut zurück und ging in den Saal, um festzustellen, wer die Neuankömmlinge waren. Beim Eintreten sah sie ein Dutzend Dänen, die von ihrem langen Ritt schweißgebadet und voller Straßenstaub waren. Wulfrum empfing sie soeben, und Elgiva hörte, wie er sie willkommen hieß und die Diener anwies, Ale und Speisen zu bringen. Als sie wieder die Gäste ansah, bemerkte sie, dass einer von ihnen sie sehr interessiert musterte. Es dauerte einen Moment, ehe sie zu ihrem Entsetzen Sweyn erkannte. Lächelnd deutete er eine Verbeugung an. Sie reagierte mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken und wandte sich dann wieder Wulfrum zu, der mit einem Mann mit Namen Torvald sprach.

      „Wir bringen Nachrichten von Fürst Halfdan, Herr.“

      Wulfrum nickte. „Ich danke euch. Aber wascht erst einmal den Staub ab und dann setzt euch zu mir und esst. Ihr habt einen langen Ritt hinter euch.“

      Dieser Aufforderung kamen die Männer nur zu gern nach, und nachdem sie Gesicht und Hände mit kühlem Wasser vom Staub befreit hatten, nahmen sie am Tisch Platz. Während des Mahls berichteten sie aus York und anderen Regionen, was Elgiva aufmerksam verfolgte. Schon bald fand sie ihren Verdacht bestätigt: Die Dänen eroberten mit jedem Tag neue Landstriche, und jeder Widerstand wurde erbarmungslos niedergeschlagen, bis sie ganz Northumbria unterjocht hatten.

      „Es gibt immer noch einzelne Rebellengruppen“, fuhr Torvald fort, „die sich in den Wäldern versteckt halten. Wir haben Grund zu der Annahme, dass eine von ihnen von Aylwin angeführt wird.“

      Elgiva erstarrte, aber keiner der Männer an der Tafel schien etwas bemerkt zu haben.

      „Da der Wald nicht weit entfernt ist, Herr, wäre es vielleicht angebracht, die Zahl der Wachen zu verdoppeln, bis die Unruhestifter dingfest gemacht wurden.“

      „Das werde ich anordnen, Torvald, danke für diese Warnung. Ich werde meine Männer sofort losschicken, um die nähere Umgebung abzusuchen. Wenn sich hier irgendwo Rebellen versteckt halten, werden wir sie finden.“ Wulfrum warf Olaf Eisenfaust einen kurzen Blick zu. „Mach dich morgen mit ein paar Männern auf den Weg und sieh zu, was du herausfinden kannst.“

      „Das werde ich, Herr. Und wenn wir auf Abtrünnige stoßen?“

      „Dann werdet ihr sie entweder töten oder festnehmen.“

      Eisenfaust nickte und schaute zu Ido, der breit grinste, offensichtlich voller Vorfreude.

      „Welche Neuigkeiten gibt es noch?“, wollte Wulfrum wissen.

      „Fürst Halfdan hält im Herbst eine Versammlung ab“, sagte Torvald. „Er besteht darauf, dass alle Jarls anwesend sind.“

      Wulfrum musterte sein Gegenüber kurz, dann nickte er. „Ich werde dort sein.“

      Elgiva entging nicht der Blick, den er und Olaf Eisenfaust austauschten, doch der entgegnete nichts, sondern verfolgte nur aufmerksam die Unterhaltung. Sie sah auch, dass Wulfrum kurz zu Sweyn hinüberschaute, allerdings so flüchtig, dass es womöglich nichts zu bedeuten hatte. Die bloße Anwesenheit dieses Mannes bereitete ihr Unbehagen, und sie sehnte sich danach, ihn wieder davonreiten zu sehen. Nachdem sie bereits geglaubt hatte, ihn niemals wiedersehen zu müssen, war die Überraschung umso unangenehmer.

      „Das ist wirklich unangenehm“, stimmte Osgifu ihr zu, als sie sich später darüber unterhielten. „Schlimmer noch ist, dass er immer noch lebt und unversehrt ist. Die Götter haben meine Gebete wohl nicht erhören wollen.“

      „Zum Glück reiten sie morgen ab.“

      „Dann sind wir ihn ja bald wieder los.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Welche Neuigkeiten haben die Reiter aus York mitgebracht?“

      Aufmerksam hörte sie zu, wie Elgiva zusammenfasste, was sie erfahren hatte.

      „Ich muss Aylwin eine Nachricht überbringen und ihn warnen, dass er sich zurückziehen soll.“

      „Du kannst nicht das Risiko eingehen, Ravenswood zu verlassen und dich auf die Suche nach ihm zu begeben.“

      „Ich weiß. Aber es ist trotzdem möglich, ihm eine Mitteilung zukommen zu lassen.“

      „Und wie?“, wollte Osgifu wissen.

      „Über Leofwine. Kannst du ihm sagen, was los ist, und ihn bitten, Brekka aufzuspüren? Ich weiß, die Rebellen ziehen mit ihrem Lager oft um.“ Sie machte eine kurze Pause. „Es ist das Einzige, was ich noch für Aylwin tun kann. Lass uns beten, dass er die Warnung ernst nimmt.“

      „Wollen wir es hoffen. Und wir sollten ebenfalls hoffen, dass Wulfrum niemals erfährt, dass jemand ihn hintergeht.“

      „Es ist nicht so, als wollte ich Wulfrum hintergehen. Ich will nur weiteres Blutvergießen verhindern.“

      „Das wird er aber nicht so sehen.“

      „Ja, ich weiß“, sagte Elgiva leise. „Doch ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Aylwin und die anderen abgeschlachtet werden.“

      Nachdem Osgifu sich auf den Weg ins Dorf gemacht hatte, ging Elgiva im Gemach auf und ab, da die Anspannung und die innere Unruhe übermächtig waren. Es kam ihr vor, als würde jede Wendung der Ereignisse sie tiefer und tiefer in die Täuschung verstricken. Sie musste etwas tun, um sich abzulenken, und sich von den Besuchern zurückziehen, bis die Männer abgereist waren. Glücklicherweise hatte sie, wie immer, genug zu spinnen, um sich bis zum Nachtmahl zu beschäftigen. Bei den Mahlzeiten würde sie sich im Saal sicher fühlen, weil die Besucher dann in der Unterzahl waren.

      Den Nachmittag über beschäftigte Elgiva sich an ihrem Spinnrad, bis sie das Bedürfnis nach frischer Luft verspürte. Also verließ sie das Gemach und ging in Richtung Koppel. Die Sonne schien, es war angenehm warm, und es duftete nach Blumen und gemähtem Gras. Die Pferde standen in dem eingezäunten Bereich und grasten gemächlich, aber Elgiva war so in Gedanken vertieft, dass sie den Tieren kaum Aufmerksamkeit schenkte. Hatte ihre Nachricht die Rebellen erreicht? Mehr konnte sie für sie nicht tun, und doch war es viel zu wenig. Als sie an die letzte Begegnung mit Aylwin zurückdachte, kamen ihr seine boshaften Bemerkungen wieder in den Sinn. Das Schlimmste dabei war, dass ein großer Teil seiner Vorwürfe gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt war. Sie wollte ihre Ehe mit Wulfrum nicht lösen, und sie wollte erst recht nicht Aylwins Braut werden. Er war ein guter und angesehener Mann, aber sie wusste, sie könnte für ihn niemals das Gleiche empfinden wie für Wulfrum. Aylwins Blick ließ in ihr kein Feuer erwachen, und seine Berührungen fühlten sich auf ihrer Haut nicht erregend an. Sein Kuss konnte ihr Herz nicht entflammen. Niemals würde sie die Gefühle erwidern können, die er ihr entgegenbrachte. Unwillkürlich fragte sie sich, wie es sein konnte, dass der eine Mann solche Leidenschaft wecken konnte, während sie bei dem anderen so gut wie nichts verspürte.

      Von der Koppel schlenderte sie weiter zum Obstgarten, wo sie sich im Schatten eines Baums niederließ. Es war sehr angenehm unter freiem Himmel, und schon bald begann sie sich zu entspannen. Die leichte Brise und der wärmende Sonnenschein taten dabei ein Übriges. So bemerkte sie nicht, dass sich jemand näherte, da der weiche Boden das Geräusch seiner Schritte verschluckte. Erst als ein Schatten auf ihr Gesicht fiel, wurde sie aufmerksam.

      „Alywin?“ Einen Moment lang war sie vor Schreck wie gelähmt. „Seid Ihr verrückt?“

      „Ich musste Euch wiedersehen.“

      „In Gottes Namen, warum denn das?“ Ängstlich sah sie sich um. „Wenn man Euch hier entdeckt …“

      „Um Euch zu danken.“

      „Wofür?“

      „Für die Warnung und die Mitteilung …“ Er hielt inne, schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Und um Euch zu sagen, wie sehr ich bedauere, was ich bei unserer letzten Begegnung gesagt habe. Mir ist inzwischen klar, dass ich alles andere als freundlich gewesen bin. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie oft ich mir seitdem gewünscht habe, ich hätte das alles nie gesagt.“

      Elgiva schüttelte den Kopf. „Lasst uns nicht über die Vergangenheit reden.“

      „Ihr seid zu großzügig.“ Er lächelte sie schwach an. „Und so tapfer. Mit dieser Nachricht an mich seid Ihr ein großes Risiko eingegangen.“

      „Umso mehr Grund für Euch, die Warnung ernst zu nehmen und Euch mit Euren Männern zurückzuziehen, bevor es zu spät ist.“ Ihre Augen hielten seinem forschenden Blick stand. „Ravenswood ist für die Wikinger von strategischer Bedeutung, sie werden eine Herausforderung durch unsere Leute nicht hinnehmen.“

      „Es gibt viele Arten von Herausforderungen, Elgiva. Ich bin nicht so dumm zu glauben, wir könnten einen offenen Feldzug gegen sie gewinnen. Sie sind uns zahlenmäßig überlegen, aber uns schließen sich immer mehr Männer an. Wir stehen mit anderen Rebellengruppen in Kontakt. In der Zwischenzeit werden wir jede Möglichkeit nutzen, dem Gegner das Leben schwer zu machen und dann gleich wieder im Wald unterzutauchen.“

      „Hört damit auf, ich flehe Euch an. Das führt doch nur zu noch mehr Toten.“

      „Ich sagte Euch bereits, Elgiva, ich gebe nichts auf, was mir gehört.“ Er bedachte sie mit einem vielsagenden Blick. „Aber es war falsch von mir, an Euch zu zweifeln. Kommt mit mir, im Wald gibt es so viele Verstecke, dass der Wikinger Euch niemals finden wird.“

      „Wulfrum wird mich finden“, widersprach sie. „Ich bin seine Ehefrau.“

      „Und davor habt Ihr mir gehört“, beharrte er und fasste sie am Handgelenk. „Ich weiß, Ihr fürchtet seinen Zorn, und das völlig zu Recht. Aber ich werde niemals zulassen, dass er Euch etwas antut.“

      „Sein Zorn würde nicht nur mich, sondern auch andere treffen, Aylwin.“

      „Den Preis bin ich bereit zu zahlen.“

      „Aber ich nicht.“ Sie versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch er hielt sie noch fester. „Das müsst Ihr verstehen.“

      Sein Blick wurde abweisend. „Und immer noch bringt Ihr Ausflüchte vor, um bei ihm zu bleiben.“

      „Aylwin, bitte! Das führt zu nichts. Ihr müsst gehen, bevor man Euch sieht.“

      Er stieß die Luft aus, und sie sah, wie die Anspannung ein wenig von ihm abfiel. Sein Griff wurde etwas lockerer.

      „Es tut mir leid, Elgiva. Ich bin nicht hergekommen, um mit Euch zu streiten. Ich werde gehen, aber nur für den Augenblick. Merkt Euch: Ich werde eines Tages wiederkommen und den Wikinger töten, um Euch zu befreien.“

      „Das könnt Ihr nicht.“

      „Fürst Halfdan selbst hat mir gezeigt, wie, Elgiva.“

      „Was soll das heißen?“

      „Es ist besser, wenn Ihr nichts Genaues wisst, bis ihr mir zur vollbrachten Tat gratulieren könnt. Euch ist ja bekannt, dass Wulfrum im Herbst nach York reisen wird. Dann hat das Warten ein Ende.“ Lächelnd ließ er ihr Handgelenk los. „Bis dahin werde ich mich zurückziehen.“

      „Wartet! Wollt Ihr mir nicht sagen, was Ihr vorhabt?“

      Er schüttelte den Kopf. „Lebt wohl, Elgiva.“

      „Aylwin, wartet!“

      Aber er verschwand bereits zwischen den Bäumen. Sie schaute ihm nach, bis er außer Sichtweite war. Ihr Herz raste vor Angst und Entsetzen über seine Worte. Unwillkürlich rieb sie ihr Handgelenk, wo sie noch immer den Druck seiner Finger spürte. Es gab keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort ernst meinte. Er würde nicht aufgeben. Unruhig suchte sie den Obstgarten nach irgendeiner Bewegung ab, aber sie war anscheinend allein. In einiger Entfernung waren Männer auf einem Feld beschäftigt, aber sie hatten weder etwas sehen noch hören können.

      Elgiva atmete tief durch. Aylwin war ein unberechenbares Risiko eingegangen, sie hier aufzusuchen. Seine Worte hatten sie beunruhigt. Offenbar hatte sie unterschätzt, wie viel er für sie empfand. Welch grausame Ironie, dass sie mit ihrer Warnung genau das Gegenteil erreicht hatte.

      Sie war so in Gedanken, dass sie die Gestalt am Rand des Obstgartens erst bemerkte, als sie fast davor stand. Im gleichen Moment setzte ihr Herz einen Schlag aus. Sweyn! Er lächelte sie an, sein Blick wanderte langsam über ihren Körper, als wolle er sich jede Einzelheit genau einzuprägen.

      „Ihr seid sehr hübsch, Elgiva. Wie es scheint, bekommt Euch das Eheleben.“

      „Wenn du meinst, Sweyn“, gab sie zurück und wollte um ihn herumgehen, doch er stellte sich ihr in den Weg.

      „Ihr habt mir gefehlt.“

      „Tatsächlich?“

      „Ich konnte immer nur an Euch denken.“

      „Dann solltest du dir mehr Mühe geben, an etwas anderes zu denken.“

      „Seid ihr immer noch so kalt und abweisend?“

      „Ich wüsste nicht, warum ich mich ändern sollte.“

      „Vielleicht nicht mir gegenüber“, stimmte er ihr zu. „Aber was ist mit dem Mann, der gerade eben bei Euch war? Er sah Wulfrum nicht sehr ähnlich.“

      Elgiva zwang sich, seinem spöttischen Blick zu trotzen. „Natürlich nicht“, erwiderte sie. „Das war schließlich ein Diener.“

      „So?“

      „Ich muss dir gegenüber keine Rechenschaft ablegen.“

      „Aber was ist, wenn Euer Ehemann etwas über diesen Mann wissen will?“

      „Wenn du das herausfinden willst, dann solltest du ihn am besten selbst fragen, meinst du nicht?“ Ihre Worte klangen viel selbstsicherer, als sie sich fühlte. „Doch vielleicht wird er sich dann die Frage stellen, aus welchem Grund du mit seiner Ehefrau eine private Unterhaltung führen wolltest.“

      Er zog die Brauen zusammen, und sie konnte ihm ansehen, dass sie ihm den Wind aus den Segeln genommen hatte. „Mir ist es gleich“, sagte er schließlich, „wenn Ihr Euch dazu herablasst, mit Bauernvolk zu reden.“

      „Es ist seit jeher bei uns Brauch, alle unsere Leute gut zu behandeln. Du solltest es vielleicht auch einmal versuchen.“ Sie bemühte sich erneut, um ihn herumzugehen, aber er hielt sie am Arm fest.

      „Ich würde Euch ebenfalls gut behandeln, Elgiva, wenn Ihr mir nur die Gelegenheit dazu geben würdet.“

      Ungläubig starrte sie ihn an, dann bekam sie sich wieder in den Griff und fuhr ihn an: „Lass mich gefälligst los, Sweyn. Ich bin Jarl Wulfrums Frau, und ihm wird es nicht gefallen, wenn er hört, dass du Hand an mich gelegt hast.“

      „Glaubt Ihr, ich habe Angst vor Wulfrum?“

      „Nein“, entgegnete sie. „Aber ich habe so viel Blutvergießen mit angesehen, dass es mir für den Rest des Lebens reicht. Nicht einmal der Gedanke, dass es diesmal dein Blut ist, das vergossen wird, kann mich mehr erfreuen. Und jetzt lass mich gefälligst los!“

      Einen Moment lang konnte sie so etwas wie Bewunderung in seinen Augen erkennen, dann ließ er sie endlich los. Zutiefst erleichtert ging sie an ihm vorbei und wusste, er beobachtete jeden einzelnen Schritt, den sie machte.

      Zurück in dem Gemach, das sie mit Wulfrum teilte, legte sie sich aufs Bett und versuchte, Ordnung in ihre Gedanken zu bringen. Die Begegnungen mit den beiden Männern hatte sie in Aufregung versetzt, und sie musste sich beruhigen, bevor Wulfrum herkam, da er sonst misstrauisch werden würde. Sie hatte kein Interesse daran, Sweyn noch einmal zu begegnen, und sie wollte auch nicht die Gastgeberin für seine Kameraden spielen. Also musste sie einen Weg finden, sich vor dem Nachtmahl zu drücken, ohne Wulfrums Argwohn zu wecken. Sie schloss die Augen und versuchte nachzudenken.

      Einige Zeit später schreckte sie aus dem Schlaf hoch und sah Wulfrum, der über sie gebeugt stand und sie besorgt ansah.

      „Ist alles in Ordnung, Elgiva?“

      Sie stützte sich auf den Ellbogen auf und merkte, wie benommen sie war. Im ersten Moment wusste sie nicht, wo sie sich befand.

      „Ich habe Kopfschmerzen, weiter nichts.“

      Ihr Gesicht war tatsächlich sehr blass, und Wulfrum setzte sich auf die Bettkante, um sie genauer anzusehen. Er legte ihr die Hand auf die Stirn, ob sie Fieber hatte, aber die Haut fühlte sich eher kühler als üblich an. Sanft drückte er sie zurück aufs Bett und deckte sie mit einem der Felle zu.

      „Bleib hier und ruh dich aus“, sagte er. „Ich werde Osgifu zu dir schicken.“

      „Das ist nicht nötig. Ich bin mir sicher, ein wenig Schlaf ist alles, was ich brauche.“

      Das gefiel ihm zwar nicht, aber er wollte sie nicht drängen. „Wie du willst.“

      Liebevoll beugte er sich über sie und gab ihr einen Kuss auf die Wange, der zugleich zärtlich und fürsorglich war. Elgiva wollte ihm die Arme um den Nacken schlingen, wollte seine Hände auf ihrem Körper spüren. Doch sie fürchtete, wenn sie dem Drängen nachgab, könnte er Verdacht schöpfen. Betrübt sah sie ihm hinterher, als er zur Tür ging und ihr von dort aus einen letzten sorgenvollen Blick zuwarf. Dann lächelte er sie aufmunternd an. „Schlaf gut, Elgiva.“

      Und schon war er gegangen. Elgiva spürte die Tränen hinter ihren Lidern und hielt sie mit Mühe zurück. Sie war erleichtert, dass er ihr nichts angemerkt hatte, aber zugleich hatte sie ein schlechtes Gewissen dabei, ihn zu belügen – obwohl sie ihm eigentlich nur etwas verschwiegen hatte. Aber das würde keinen Unterschied machen, sollte er von ihren Treffen mit Aylwin erfahren. Dann würde seine Wut keine Grenzen kennen. Was Sweyn anging, konnte sie nur hoffen, dass er seiner Beobachtung keine Bedeutung zumessen würde. Immerhin war Aylwin wie ein Bauer gekleidet gewesen, und aus der Entfernung war das eine überzeugende Tarnung. Ihre Geschichte war also völlig glaubwürdig.

      Elgiva seufzte. Sie fühlte sich wie in einem Netz aus Lügen gefangen. Aber was konnte sie sonst tun? Wenn sie den Mund aufmachte, verriet sie Aylwin – wenn sie schwieg, hinterging sie Wulfrum. Vor einer Weile wäre ihr das noch egal gewesen, doch inzwischen war es ihr wichtig, was er von ihr hielt. Er selbst war ihr wichtig geworden. Er sprach nie über seine Gefühle, doch sein Verhalten ihr gegenüber zeugte von Achtung und Wärme. Sie hoffte, dass sie sein Herz genauso besaß, wie sie ihm ihr eigenes geschenkt hatte. Deshalb wollte sie auch nicht, dass er von Sweyns Dreistigkeit erfuhr. Er würde ihn dann gewiss zu einem Kampf herausfordern wollen. Und auch wenn sie wusste, dass ihr Ehemann Sweyn überlegen wäre, konnte das Schicksal so grausam sein und ihn zwar über seinen Rivalen siegen, aber dabei eine tödliche Verletzung erleiden lassen. Oder Sweyn könnte mit einer Hinterlist als Sieger aus dem Kampf hervorgehen. Der Gedanke machte ihr Angst. Also war es besser, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Schließlich würde Sweyn schon am nächsten Morgen Ravenswood wieder verlassen.

      Gemächlich zog Elgiva die Schnüre an ihrem Kleid auf und streifte es ab, dann legte sie es über einen Stuhl. Sie wusch sich Gesicht und Hände, anschließend öffnete sie den Zopf, um ihr Haar zu kämmen. Diese vertrauten Rituale besänftigten sie, und ihre Stimmung begann sich allmählich wieder zu heben. Aus dem Saal drangen die Unterhaltungen und das Gelächter der Männer gedämpft zu ihr nach oben. Wulfrum war auch alleine ein hervorragender Gastgeber. Im Geiste sah sie ihn von seinen Leuten umgeben und war zum ersten Mal dankbar für deren Anwesenheit. Vor allem in Olaf Eisenfausts Nähe war Wulfrum vor jedem Verräter sicher. Unwillkürlich musste Elgiva lächeln. Sie legte den Kamm weg, zog das Unterkleid aus und legte sich dann wieder ins Bett, wo sie die Felldecke über sich zog.

      Sie bekam nicht mehr mit, wie Wulfrum das Gemach betrat und sich über sie beugte. Erleichtert stellte er fest, dass ihr Gesicht einen entspannten, sorglosen Eindruck machte und wieder etwas Farbe bekommen hatte. Sein Blick wanderte von ihrer nackten Schulter über ihren Arm bis hinunter zum Handgelenk – und blieb dort hängen. Er stutzte und sah genauer hin. Blaue Male zogen sich um das schlanke Gelenk, und er konnte deutlich die Abdrücke von fünf Fingerspitzen erkennen. Fingerspitzen, die eindeutig zu einer Männerhand gehörten.

      Er richtete sich auf und betrachtete seine schlafende Ehefrau. Dabei fühlte er sich versucht, sie auf der Stelle zu wecken und eine Erklärung für diese Male zu verlangen. Aber er hielt sich zurück, da sie den Schlaf brauchte. Es konnte bis zum Morgen warten. Leise zog er sich aus, löschte die Kerze und legte sich zu Elgiva ins Bett. Sie bewegte sich ein wenig, wachte aber nicht auf, während er lange Zeit nicht einschlafen konnte. Unentwegt zerbrach er sich den Kopf darüber, wer ihr diese Male zugefügt haben mochte. Seine Leute würden es nicht wagen, sie anzurühren. Er hatte selbst beobachtet, wie ihr Respekt vor Elgiva immer größer wurde. Außerdem würden sie schon aus Loyalität zu ihm seine Frau in Ruhe lassen. Auch von den angelsächsischen Dienern konnte es keiner sein, weil sie ihre Herrin war. Niemand aus ihren Reihen würde sein Leben so gedankenlos aufs Spiel setzen. Nun, er konnte bis zum Morgen warten, und dann würde er die Wahrheit erfahren.

      Elgiva erwachte mit den ersten Sonnenstrahlen und streckte sich schläfrig, dann strich sie sich die Haare aus dem Gesicht. Sie spürte Wulfrums Wärme neben sich und lächelte. Dass er sich zu ihr gelegt hatte, war ihr gar nicht aufgefallen, so fest hatte sie geschlafen. Erst als sie sich zu ihm umdrehte, stellte sie fest, dass er auch schon wach war. Beim Anblick seiner finsteren Miene schlug ihr Herz vor Beunruhigung schneller. Hatte er früh aufstehen wollen, um auf die Jagd zu gehen? Hätte sie vor ihm aufstehen und ihm etwas zu essen bringen sollen? Sie richtete sich besorgt auf.

      „Wulfrum, ich …“

      Seine Hand fasste sie an der Schulter und drückte sie zurück aufs Bett. „Es gibt nichts Dringendes zu erledigen, Elgiva. Außer einer Sache.“

      Sie schaute ihn verständnislos an. „Was für eine Sache?“

      „Diese Sache.“ Er hob ihren Arm, sodass sie ihr Handgelenk sehen konnte.

      Erschrocken sah sie auf die Male und musste daran denken, wer sie ihr zugefügt hatte. „Ich … oh, ich muss mich gestern irgendwo gestoßen haben, auch wenn ich mich beim besten Willen nicht erinnern kann, wo.“

      Wulfrum funkelte sie zornig an. „Du hältst mich zum Narren, Elgiva. Glaubst du, ich erkenne nicht den Unterschied zwischen einem blauen Fleck und einem Mal, das von Fingern verursacht worden ist? Ein Mann hat dein Handgelenk umfasst, und ich möchte seinen Namen wissen.“

      Sie schluckte und versuchte erneut aufzustehen, doch er hielt sie fest.

      „Du irrst dich …“

      „Lüg mich nicht an“, fiel er ihr schroff ins Wort. „Wer war das?“

      „Wulfrum, es ist nichts von Bedeutung.“

      „Darüber entscheide ich.“

      „Es war etwas Dummes, nicht der Rede wert.“

      Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke, den er noch nie in Erwägung gezogen hatte. „Wen beschützt du, Elgiva? Einen Liebhaber?“

      „Wie bitte?“ Ihr Herz schlug schmerzhaft heftig. Traute er ihr so etwas tatsächlich zu? War sein Vertrauen in sie etwa doch nicht so groß? „Das kann nicht dein Ernst sein. Du lässt mich gut bewachen, Wulfrum, und wenn ich mich mit einem anderen Mann vergnügen würde, dann wäre dir das sicher längst zugetragen worden, nicht wahr?“

      Er sah die Wut in ihren Augen und wusste, sie sprach die Wahrheit. Doch das war noch immer keine Erklärung für die Male, und er war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen. „Dann sag mir die Wahrheit, Elgiva, sonst schwöre ich dir bei allen Göttern, dass ich sie aus dir herausprügeln werde.“

      Energisch stieß sie seine Hand weg. „Ich werde mich nicht von einem Wikingerrüpel einschüchtern lassen! Du bist keinen Deut besser als Sweyn! Offenbar habt ihr beide eure Manieren im selben Schweinestall gelernt!“

      „Sweyn? Ist das sein Werk?“

      „Aye. Anscheinend hat er nicht vergessen, dass du mich ihm weggenommen hast.“

      Seine Miene verfinsterte sich weiter. „Hat er dir Gewalt angetan?“

      „Nein, er hat mich nur kurz festgehalten.“ Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber Elgiva wusste, dass ihr keine andere Wahl blieb.

      „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

      „Weil ich nicht will, dass du einen Kampf mit ihm anfängst.“

      „Hast du so wenig Vertrauen in mein Können als Schwertkämpfer?“

      „Nein, aber Sweyn ist hinterhältig, und ich hatte Angst, du könntest …“ Sie unterbrach sich und wandte sich ab, woraufhin Wulfrum sie an den Schultern fasste und behutsam wieder zu sich umdrehte.

      „Wovor hattest du Angst?“, wollte er wissen.

      Tränen standen ihr in den Augen. „Dass er dich verletzt oder sogar tötet.“

      „So gut ist Sweyn nicht.“ Er hielt inne, als ihm klar wurde, was sie da eigentlich gesagt hatte. „Würde es dir denn etwas ausmachen, wenn er mich verletzen oder töten würde?“

      „Natürlich würde es das!“

      „Wieso?“

      Als sie schwieg, legte er ihr die Hand unters Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansehen musste. „Schau mich an, Elgiva.“ Widerstrebend hob sie den Blick. „Wieso?“, hakte er nach.

      Sie konnte fühlen, wie ihre Wangen zu glühen begannen, und sah, dass Wulfrum grinste.

      „Komm schon, Elgiva, ich warte auf deine Antwort.“

      „Weil du mein Ehemann bist und ich dir meine Loyalität schulde.“

      „Weich mir nicht aus.“

      Sein Grinsen wurde breiter, und ihr wurde nur noch heißer. „Wenn du tot wärst, dann würde ich Sweyn ausgeliefert sein.“

      Er lachte leise. „Er hätte an dir nicht so viel Freude, wie er sich das wohl ausmalt. Aber abgesehen davon, unsere Gäste sind beim ersten Tageslicht aufgebrochen. Sweyn ist weg.“

      „Er ist weg?“

      „Ja. Aber für diese Beleidigung wird er noch bezahlen müssen. Du hast nichts von ihm zu befürchten.“

      Sein sanfter Tonfall kam für Elgiva völlig überraschend, und genauso unerwartet wurde sie von Wulfrum zurück aufs Bett gedrückt.

      „Wulfrum?“

      „Du hast noch immer nicht auf meine Frage geantwortet, Elgiva.“

      „Doch, das habe ich. Mehr Antworten wirst du von mir nicht bekommen.“

      „Wirklich nicht?“

      „Lass mich los!“

      „Nein.“

      Sie versuchte ihn wegzuschieben, doch ihre Bemühungen bewirkten nur, dass er sich noch mehr amüsierte. Schließlich raubte er sich einen Kuss.

      „Beantworte meine Frage.“

      „Das werde ich nicht.“

      Wieder küsste er sie, länger und leidenschaftlicher diesmal, wobei seine Augen gefährlich funkelten.

      „Wie hast du mich vorhin bezeichnet? Als einen Wikingerrüpel, nicht wahr?“

      Sie versuchte weiter vergeblich, ihn abzuwehren. „Aus gutem Grund …“

      „Das, meine liebe Elgiva, wird sich erst noch herausstellen müssen.“

13. KAPITEL

      Nach Torvalds Warnung schickte Wulfrum gleich am nächsten Morgen Patrouillen los, um herauszufinden, ob sich tatsächlich aufrührerische Banden in den Wäldern herumtrieben. Den Frieden auf Ravenswood wollte er nicht gleich wieder aufs Spiel setzen, indem er eine mögliche Gefahr ignorierte. Also machten sich Eisenfaust und seine Gefährten auf den Weg in die Wälder. Die Suche ergab jedoch nichts, nirgends stießen sie auf Rebellengruppen.

      „Wir haben Spuren eines ehemaligen Lagers entdeckt“, berichtete Eisenfaust. „Aber die Aufständischen haben es schon vor längerer Zeit aufgegeben.“

      „Dennoch werden wir die Patrouillen entlang der Grenzen verstärken und zusätzliche Wachen postieren, bis wir Genaueres wissen.“

      „Fürchtet Ihr einen Überraschungsangriff?“

      „Ich fürchte gar nichts, aber ich möchte nicht im Schlaf von ihnen überrascht werden. Kümmere dich darum, Olaf.“

      Eisenfaust nickte und ging fort, um die Befehle in die Tat umzusetzen.

      Elgiva, die der Unterhaltung schweigend gefolgt war, verspürte Erleichterung, aber auch ihr schlechtes Gewissen regte sich. Immerhin hatte Aylwin auf sie gehört und ihre Warnung befolgt. Sie war sicher, dass die Rebellen keinen Angriff auf Ravenswood unternehmen würden, dennoch fragte sie Wulfrum, ob er es genauso sah.

      „Wenn sie es versuchen, wird das der letzte Fehler ihres Lebens sein“, antwortete er und lächelte, als er ihre besorgte Miene sah. „Du musst keine Angst haben. Solange ich lebe und atme, wird Ravenswood nichts geschehen.“

      „Was dir gehört, das bewachst du gut“, erinnerte sie sich.

      Wulfrum musste lachen. „Ganz genau, Elgiva. Und deshalb wird dir auch nichts passieren.“

      Sie musterte ihn fragend. Behütete er sie nur so gut, weil sie sein Besitz war? Irgendwie war das nicht der Eindruck, den sie gewonnen hatte. In letzter Zeit war er stets ausgesprochen sanft und mitfühlend gewesen, ausgenommen bei dem Zwischenfall mit den Malen an ihrem Arm. Da war er wüst und ungehalten geworden, um ihr das Geständnis abzuringen.

      „Vorläufig wirst du allerdings nicht mit Osgifu in den Wald gehen, um Kräuter zu sammeln“, fuhr er fort. „Erst müssen wir Gewissheit haben, dass sich da draußen niemand herumtreibt.“

      Sie widersprach nicht, da sie den Grund für seine Anweisung gut verstehen konnte. Außerdem hatte sie inzwischen einen Vorrat an Heilpflanzen angelegt, der für eine Weile reichen würde. Mit einem Mal erschien ihr der Wald nicht mehr als die sichere Zuflucht, die er einmal dargestellt hatte. Früher hatte sie immer gedacht, dass ihr von ihren Landsleuten keine Gefahr drohte, doch da war sie sich längst nicht mehr so sicher. Würde man sie als Verräterin, als Überläuferin betrachten? Ein sehr unerfreulicher Gedanke.

      Wulfrum hielt Wort und stellte weitere Wachposten an strategisch wichtigen Punkten rings um Ravenswood auf. Doch die Tage verstrichen, ohne dass es einen Hinweis auf die Rebellen gab.

      „Wahrscheinlich sind sie längst weitergezogen“, meinte Ido, als der Feind nach einer Woche immer noch auf sich warten ließ.

      „Möglicherweise“, erwiderte Wulfrum. „Dennoch sollten wir weiterhin wachsam sein, bis wir Gewissheit haben, dass keine Gefahr droht.“

      Elgiva hoffte, dass Ido recht behalten würde, doch nur zwei Tage später wurde das Verschwinden von zwei Schafen gemeldet. Spuren deuteten darauf hin, dass die Diebe sich in den Wald zurückgezogen hatten, aber auch eine neuerliche Suche ergab nichts. Noch mehr Wachen wurden aufgestellt, und ständig waren Patrouillen an den Grenzen des Landes um Ravenswood unterwegs. Dennoch fand sich kein Hinweis auf den Verbleib der Schafe, und auch die Diebe konnten nicht gestellt werden. Kurz darauf verschwand ein junger Ochse.

      „Wie schaffen die es, unsere Abwehr zu überwinden?“, wollte Wulfrum aufgebracht wissen. „Unsere Wachen stehen so eng, dass es selbst einer Maus nicht gelingen sollte, mit einem Stück Käse unbemerkt zu entkommen.“

      „Vielleicht müssen sie gar nichts überwinden“, warf Eisenfaust ein.

      „Du meinst, jemand auf Ravenswood hilft ihnen?“

      „Es wäre zumindest möglich.“

      „Das stimmt. Schließlich ist es mehr als seltsam, dass die Diebe jedes Mal ganz genau wissen, wann und wo sie zuschlagen müssen, um nicht erwischt zu werden.“ Wulfrum setzte eine undurchdringliche Miene auf. „Wenn das wahr ist und der Verräter in unseren eigenen Reihen sitzt, werden wir ihn bald ausfindig machen. Und dann wird er seine Tat noch bitter bereuen.“

      Diese Worte beunruhigten Elgiva sehr. Im Geiste ging sie die Namen aller Leute durch, die sie hier kannte. Niemandem davon traute sie einen solchen Akt zu. Und doch musste sie sich auch eingestehen, dass viele ihrer Landsleute die neuen Herren nur erduldeten, weil es nicht anders ging. Immerhin hatte ja auch jemand Aylwin zur Flucht verholfen. Würde derjenige sich mit den Aufständischen verbünden, um einen Schlag gegen die Dänen zu führen? Darauf wusste sie keine Antwort. Das Waldgebiet bot zahlreiche Verstecke, die man nur finden konnte, wenn man von ihrer Existenz wusste. Manche Höhlen waren so groß, dass viele Leute darin Unterschlupf finden konnten. Aber das waren natürlich alles nur Vermutungen, einen Beweis hatte sie nicht.

      Unterdessen wurde der Sommer mit jedem Tag heißer und schwüler, und jegliche körperliche Anstrengung war einfach nur lästig. Elgiva sehnte sich nach einem kühlen Bad im Teich, aber sie würde sich nicht über Wulfrums Anweisung hinwegsetzen, sich von den Wäldern fernzuhalten. Die drückende Luft kündete von einem heraufziehenden Unwetter, doch etwas Regen würde gewiss guttun, da eine bleierne Hitze herrschte. Seufzend legte sie das Nähzeug zur Seite und stand von ihrem Hocker auf, da sie es nicht länger in dem geschlossenen Raum aushielt. Ihr Kopf schmerzte, und die Kleidung klebte auf ihrer schweißnassen Haut. Sie wandte sich in Richtung Obstgarten, in der Hoffnung, dass es dort im Schatten ein wenig kühler war. Tatsächlich war es unter den Bäumen erträglich, und sie ließ sich dankbar ins Gras sinken. An den Ästen reifte viel Obst heran, was für den Herbst eine reiche Ernte versprach. Bald würde das Getreide geerntet werden, dann wären die Speicher und Lager wieder gut gefüllt. Lange würde es nicht mehr dauern, dann verloren die Blätter ihre kraftvolle grüne Farbe. Das Jahr schritt voran, und alles Leben folgte ihm. Wer hätte im letzten Winter vorhersehen können, welches Schicksal sie im Frühling ereilen sollte? Schon jetzt kam es ihr vor, als gehöre das letzte Jahr zu einem anderen Leben.

      Beim Spätmahl saß Elgiva da und beobachtete, wie Wulfrum sich mit seinen Männern unterhielt und mit ihnen lachte. Er wirkte gelassen, saß zurückgelehnt in seinem Armstuhl und spielte mit dem Trinkhorn. Von Zeit zu Zeit schaute er zu ihr und lächelte sie an, wobei ihr Herz jedes Mal einen Satz machte. Sie wusste, wenn sie sich später in ihr Gemach zurückzogen, würde er sie lieben, und sie würde sich ihm wie immer hingeben. Du wirst zu mir kommen. Das hatte er vor langer Zeit zu ihr gesagt. War es die Erfahrung mit anderen Frauen gewesen, die ihn so selbstbewusst hatte reden lassen? Vor ihr musste es andere gegeben haben, denn sein Geschick als Liebhaber konnte er sich nur durch Übung angeeignet haben. Wer waren diese Frauen gewesen? Hatte er eine von ihnen geliebt? Gab es eine, die ihm noch etwas bedeutete? Er sprach nie über sie, aber hieß das, dass er sie vergessen hatte? Elgiva verdrängte diese Gedanken, wütend auf sich selbst, weil sie sie überhaupt erst zugelassen hatte. Was kümmerte sie seine Vergangenheit? Sie war jetzt seine Ehefrau, nur das zählte. Und jede Nacht, wenn sie sein Bett teilte, erfuhr sie aufs Neue, was es hieß, seine Frau zu sein.

      An diesem Abend zog sich Elgiva früher als sonst zurück und begab sich lange vor Wulfrum in das gemeinsame Gemach. Sie zog sich bis auf das dünne Unterkleid aus und stellte sich ans Fenster, um etwas Abkühlung zu bekommen. Eine leichte Brise hatte eingesetzt, und im Westen türmten sich die Wolken auf, Vorboten eines gewaltigen Unwetters. Entfernte Blitze kündigten dessen Ankunft an. Elgiva lehnte sich gegen den Fensterrahmen und sah zu, wie das Unwetter näherkam. Der Wind spielte mit ihren Haaren und kühlte ihr die Haut.

      Eine Weile stand sie einfach nur da und beobachtete fasziniert das Schauspiel am Himmel. Die dunklen Wolken rückten näher, und bald würde das Unwetter sich genau über ihnen befinden, da der Donner in immer kürzeren Abständen auf die vom Himmel zuckenden Blitze folgte. Einer dieser gleißenden Blitze tauchte gerade ganz Ravenswood in helles Licht – und zugleich auch eine dunkel gekleidete Gestalt, die zu den Ställen rannte. Elgiva stutzte und kniff die Augen zusammen, um in der anschließenden Düsternis etwas zu erkennen. Vielleicht handelte es sich um einen von Wulfrums Männern, der dort Zuflucht suchte, bevor der Regen einsetzte. Der Mann blieb kurz stehen und sah sich um, dann ließ ein weiterer Blitz Elgiva deutlich sein Gesicht erkennen. Drem!

      Sie stutzte. Nein, das konnte nicht sein. Er war kein Stallbursche, er hatte bei den Ställen überhaupt nichts zu suchen. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel, aber nun war Drem nirgendwo mehr zu sehen. Dennoch regte sich ein ungutes Gefühl in ihr. Sie blieb weiter am Fenster stehen, aber der Mann tauchte nicht wieder auf. Vermutlich war es nicht Drem gewesen, sondern nur jemand, der ihm auf den ersten Blick ähnelte. Immerhin hatte sie ihn nur einen winzigen Augenblick lang sehen können. Am wahrscheinlichsten war, dass einer der Wachleute vor dem heranrückenden Unwetter Schutz gesucht hatte.

      Elgiva schloss die Augen und bemerkte, dass ihre Kopfschmerzen sich gelegt hatten, als hätte das losbrechende Unwetter ihr die Schmerzen genommen. In diesem Moment wehte der Wind einen leichten Rauchgeruch zu ihr herüber, gleichzeitig hörte sie ein Pferd wiehern. Sie machte die Augen auf und sah sich um, entdeckte schließlich ein schwaches gelb-rötliches Flackern, das vom Stalldach ausging. Zwei oder drei Herzschläge lang starrte sie nur auf das Licht und versuchte zu begreifen, was es bedeutete. Dann wurde aus einer unheilvollen Vorahnung schreckliche Gewissheit. Sie riss ihren Umhang an sich, der auf der Kleidertruhe lag, warf ihn sich um und stürmte aus dem Gemach in den Großen Saal.

      „Feuer! Der Stall brennt! Schnell, unternehmt etwas!“

      Schlagartig kehrte Ruhe ein, alle Blicke richteten sich auf sie, als sei sie eine Erscheinung. Wie sie selbst brauchten auch die Männer im Saal einige Herzschläge, ehe sie die Bedeutung ihrer Worte begriffen. Sie rannte auf ihren Ehemann zu.

      „Wulfrum, schnell! Der Stall steht in Flammen!“

      Er sprang auf und stürmte zur Tür, aber Elgiva war schneller. Hinter sich hörte sie aufgeregte Rufe und hastige Schritte, als auch die anderen Männer in Bewegung kamen. Zielstrebig rannte Elgiva zum Stall, nahm nichts um sich herum mehr wahr, weil für sie nur eines zählte: Mara und die übrigen Pferde in Sicherheit zu bringen. Sie vernahm aufgeregtes Hufgetrappel und ängstliches Wiehern, dabei schlug ihr ein intensiver Brandgeruch entgegen. Im Dunkeln konnte sie am entlegenen Ende des Gebäudes Flammen lodern sehen.

      Sie lief weiter, der Qualm ließ ihre Augen brennen und verursachte einen heftigen Hustenreiz. Maras Verschlag befand sich ganz am Ende des Stalls, und entsprechend verängstigt war das Tier. Sie lief zu dem Pferd und löste das Seil, mit dem es angebunden war, dabei redete sie leise auf Mara ein. Als sie dann jedoch versuchte, sie nach draußen zu führen, sträubte sie sich und rührte sich nicht von der Stelle. Ringsum wurde der Rauch dichter und das unheilvolle Knistern der Flammen lauter. Aus dem Strohdach lösten sich Stücke und fielen brennend zu Boden. Elgiva hörte Feuerdrache voller Entsetzen laut wiehern und mit den Hufen gegen die Holzwände seines Verschlags treten, während er sich von seinem Seil zu befreien versuchte. Andere Pferde stimmten ein, die Panik sprang auf sie über. Rufe ertönten in der Nähe des Eingangs, und im Schein der Flammen sah sie, wie die Tiere in Sicherheit gebracht wurden, die sich in unmittelbarer Nähe des Tors befanden. Verzweifelt zerrte sie an Maras Seil, doch das Pferd wollte keinen Schritt machen.

      „Elgiva, gib mir deinen Umhang!“ Sie hörte Wulfrums Stimme neben sich, nahm sofort den Umhang ab und reichte ihn ihm. Dann sah sie, wie er den Stoff über Maras Augen legte. Leise redete er auf die Stute ein und brachte sie dazu, Schritt für Schritt aus ihrem Verschlag zu kommen und sich in Richtung Tor zu bewegen. Elgiva taumelte hinterher. Draußen hatten einige Männer eine Kette gebildet und reichten volle Wassereimer von einem zum anderen, um das Feuer zu löschen, während die übrigen versuchten, die restlichen Tiere aus dem Stall zu holen. Zum Glück hatten die meisten Pferde ohnehin die Nächte unter freiem Himmel verbracht, weil es derart warm war.

      „Nehmt mir die Stute ab!“, rief Wulfrum, zog den Umhang von Maras Kopf und drückte das Seil dem nächstbesten Diener in die Hand. Dann tauchte er das Kleidungsstück in einen Wassertrog und sagte zu Elgiva: „Warte hier.“

      Sie sah zu, wie er sich den nassen Umhang überwarf und in die Flammenhölle zurückkehrte. Ihre Augen brannten immer noch, während sie den Blick hob und die dichte Rauchwolke betrachtete, die durch das Dach quoll. Der Tosen und Knistern der Flammen war nun noch lauter, der Feuerschein greller, und auch aus dem offen stehenden Tor drang Rauch, als hätte jemand ein Portal zur Hölle geöffnet. Angsterfüllt wartete sie auf Wulfrums Rückkehr, doch ein Moment nach dem anderen verstrich, ohne dass er in Sicht kam. Als Elgiva daran dachte, wie sein Pferd in unbändiger Panik um sich getreten hatte, begann ihr Herz zu rasen. Was, wenn Wulfrum verletzt war und nicht aus eigener Kraft den Stall verlassen konnte? Was, wenn der Rauch ihm das Bewusstsein genommen hatte? Er würde dort drinnen sterben, inmitten der Flammen! Kurz entschlossen rannte sie wieder Richtung Stall, doch sie kam nicht weit, da eine Hand sie am Arm packte und zurückhielt. Dann hörte sie Idos Stimme.

      „Ihr könnt nicht noch mal da rein, Herrin! Es ist bereits zu spät!“

      „Wulfrum ist da drin! Lass mich los!“

      Elgiva strengte sich vergeblich an, da sie sich nicht aus Idos Griff befreien konnte. Tränen liefen ihr übers Gesicht, als sie den dichten Rauch und die zuckenden Flammen betrachtete. In diesem Höllenfeuer konnte nichts mehr leben, daran gab es keinen Zweifel. Im Geiste sah sie Wulfrum, vom Rauch betäubt, hilflos auf dem Stallboden liegen, während das Feuer ihn von allen Seiten umgab. Noch verzweifelter versuchte sie sich loszureißen.

      „Ich muss zu ihm! Wulfrum!“

      Ido ließ sie nicht los und ignorierte ihre Tränen ebenso wie ihr Flehen. Er konnte sie nicht loslassen, weil er wusste, sie würde dann auf der Stelle in das Flammenmeer hineinrennen. Sein Blick wanderte an ihr vorbei zum Stall, als könnte er Wulfrum mit bloßer Willenskraft dazu bringen, wieder nach draußen zu kommen. Doch er musste ebenso hilflos wie Elgiva mit ansehen, wie die Flammen immer höher schlugen und die Rauchwolken dichter und dichter wurden.

      Da, auf einmal, bewegte sich ein Schemen mitten im Rauch, und Wulfrum kam zum Vorschein, Feuerdrache am Seil führend. Er hustete keuchend, seine Kleidung war angesengt, aber er lebte! Das Pferd war völlig verängstigt, doch es war ebenfalls entkommen. Vor Erleichterung sank Elgiva gegen Ido, der sie festhalten musste, damit sie nicht zu Boden fiel.

      „Er lebt! Oh Wulfrum!“

      Sie sammelte ihre Kräfte, befreite sich aus Idos Armen und lief Wulfrum entgegen. Besorgt sah sie, wie angestrengt er atmete.

      „Geht es dir gut?“

      Er nickte nur, da er kein Wort herausbringen konnte. Seine Kehle fühlte sich rau und wund an. Es dauerte einen Moment, dann erst war er zu einem weiteren Atemzug in der Lage. Elgiva kniff die Augen zu, vermutlich, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sie musste geglaubt haben, dass sie ihn verloren hatte. Im nächsten Augenblick schlang sie die Arme um ihn und drückte ihn an sich. Wulfrum sah sie überrascht an, doch bevor er etwas sagen konnte, kam Eisenfaust zu ihnen.

      „Alle Pferde sind in Sicherheit, Herr, aber den Stall können wir nicht retten.“

      „Lasst ihn ausbrennen. Wir setzen heute Nacht nicht noch mehr Leben aufs Spiel“, brachte er heiser heraus.

      Die Hitze der Flammen zwang sie, noch einige Schritte zurückzugehen. An einem Ende gaben auf einmal die Dachbalken nach, Flammen und Rauch schossen in die Höhe. Elgiva zuckte zusammen, da ihr in diesem Moment klar wurde, was geschehen wäre, wenn sie das Feuer zu spät bemerkt hätten. Einen Stall konnte man neu aufbauen, aber die Pferde hätten sie nicht mehr retten können.

      Plötzlich ließ ein Donnerschlag den Boden unter ihren Füßen erzittern, dann fielen die ersten Regentropfen, und nur Augenblicke später ging ein Wolkenbruch auf sie nieder, während Blitze über den Himmel zuckten und die Szenerie in grelles Licht tauchten.

      Der Regen wurde noch heftiger, und Elgiva schnappte erschrocken nach Luft, als sie merkte, dass sie längst bis auf die Haut durchnässt war. Plötzlich fiel ihr auf, wie Wulfrum sie anlächelte.

      „Komm“, sagte er.

      Nachdem sie die Pferde auf die Weide gebracht hatten, gingen sie Seite an Seite zurück in den Saal. Elgiva stolperte und wäre beinahe hingefallen, aber Wulfrums starker Arm um ihre Taille hielt sie. Dann endlich waren sie im Trockenen, und es kam ihr vor, als seien sie an einen Ort des Friedens und des Lichts gelangt, so albtraumhaft war es draußen in der Dunkelheit zugegangen. Sie wischte ihr Gesicht trocken und wrang ihr Haar aus, das vom Regen völlig durchnässt war. Wulfrum war es nicht anders ergangen, seine dunklen Locken klebten an Kopf und Schultern, und die Kleidung hing, vom Regenwasser durchtränkt, schwer von seinem Körper herab.

      Auf einmal bemerkte sie, dass er sie auffallend interessiert ansah und dabei breit grinste. Sie folgte seinem Blick und bemerkte erschrocken, dass ihr tropfnasses Unterkleid so auf der Haut klebte, dass jede Kontur so deutlich zu erkennen war, als würde sie völlig nackt dastehen. Prompt bekam sie einen roten Kopf.

      „Wir sollten uns lieber nach oben begeben, bevor meine Männer zurückkehren. Ansonsten kann ich für die Folgen nicht garantieren.“

      Sie nickte, aber es waren bereits Stimmen zu hören, und jeden Moment würde die Tür aufgehen. Bis zur Treppe war es noch ein ganzes Stück, doch der Gedanke daran, so von Wulfrums Männern gesehen zu werden, spornte sie an. Im Eiltempo durchquerte sie den Saal und rannte die Stufen hinauf. Gerade hatte sie den Kopf der Treppe erreicht, da kamen Eisenfaust und Ido herein, gefolgt von den anderen.

      „Bei Fenrirs Reißzähnen, was für eine Nacht!“ Eisenfaust schüttelte sich das Wasser aus Haaren und Bart. Seine Kleidung tropfte so sehr, dass sich dort, wo er stand, bereits eine Pfütze bildete.

      „Es hätte noch viel schlimmer kommen können, wenn das Feuer auf die Scheune und den Kuhstall übergesprungen wäre“, gab Ido zu bedenken. „So wird der Regen wenigstens noch die letzten Flammen löschen. Den Stall werden wir so oder so neu bauen müssen.“

      „Wie im Namen aller Götter ist überhaupt dieses Feuer entstanden?“

      „Könnte ein Blitzeinschlag gewesen sein.“

      „Unwahrscheinlich. Das hätten wir gehört, und außerdem wäre das Dach dabei weggerissen worden. Aber es war noch weitgehend unbeschädigt, als wir ankamen.“

      Ido stutzte. „Ja, stimmt. Vielleicht ist ja eine Fackel ins Stroh gefallen.“

      „Das könnte sein. Ich werde morgen mit den Stallburschen reden. Wenn einer von ihnen nachlässig war, werde ich mir aus seiner Haut ein Wams schneidern lassen!“

      Wulfrum rief den Dienern zu, dass sie Ale bringen sollten. Er wusste, er benötigte etwas zu trinken, nachdem er so viel Rauch eingeatmet hatte. Auch seine Männer mussten ihre Kehlen spülen. Wie nicht anders erwartet, traf der Vorschlag allseits auf Zustimmung. Er ließ sich sein Trinkhorn ein paarmal auffüllen und stieß mit den Männern an, um ihnen für die Rettung der Pferde zu danken. Wenn er daran dachte, dass Feuerdrache und die anderen Tiere beinahe in den Flammen umgekommen waren, erwachte sein Zorn von Neuem. Hätte Elgiva nicht Alarm geschlagen, wäre jeder Rettungsversuch womöglich zu spät gekommen. Im Geiste sah er wieder, wie sie vor ihm her Richtung Stall gerannt und zu seinem Entsetzen in das brennende Gebäude gestürmt war. Sie hätte nicht zugelassen, dass einem der Tiere etwas zustieß. Ihr Mut war einzigartig, und das machte ihn stolz. Doch dann erinnerte er sich noch an etwas anderes: an den Anblick, wie sie in ihrem durchnässten Unterkleid vor ihm gestanden hatte. Prompt nahmen seine Gedanken eine andere Richtung, er trank sein Ale aus und wollte seinen Männern eine gute Nacht wünschen, als er auf einmal hörte, wie der Name seiner Frau fiel.

      „Wir haben es Lady Elgiva zu verdanken, dass unsere Pferde noch leben“, sagte Eisenfaust. „Ohne sie wäre alles ganz anders ausgegangen.“

      „Habt ihr gesehen, wie sie in den Stall gelaufen ist?“ Ido schüttelte ungläubig den Kopf. „Hat nicht einen Moment gezögert. Tapfer wie eine Löwin.“

      „Ja, das kann man wohl sagen.“

      „Und als sie dachte, dass Wulfrum nicht mehr nach draußen kommt, wollte sie unbedingt wieder in den Stall stürmen. Ich konnte sie noch gerade eben festhalten. Dabei hat sie sich gegen mich zur Wehr gesetzt wie eine Furie.“

      „Tatsächlich?“ Eisenfaust wollte gerade das Trinkhorn an die Lippen ansetzen, doch bei dieser Bemerkung erstarrte seine Hand mitten in der Bewegung.

      Wulfrum horchte ebenfalls auf, während die beiden ihre Unterhaltung fortsetzten und ihn nicht zu bemerken schienen.

      „Sie war außer sich vor Entsetzen. Immer wieder rief sie: ‚Wulfrum ist noch da drinnen!‘ Flehte mich an, sie loszulassen. Sie muss wirklich verrückt nach ihm sein.“

      „Den Grund dafür kennen nur die Götter“, meinte der Riese. „Ich weiß nicht, was der Kerl an sich haben sollte.“

      Beide lachten ausgelassen, während Wulfrum lächelte, da ihm gefiel, was er hörte. War Elgiva tatsächlich so um ihn besorgt gewesen? Sie hatte einmal davon gesprochen, dass er lebendig für sie von größerem Nutzen war. Aber nach ihrem Verhalten heute Nacht zu urteilen, schien er ihr mehr zu bedeuten, als er sich erhofft hatte. Unwillkürlich lächelte er breiter, während er sich aus dem Saal zurückzog.

      Als er das Gemach betrat, war seine Frau eben damit beschäftigt, ihr Haar mit einem Leinentuch trocken zu reiben. Ihr durchnässtes Unterkleid lag auf dem Boden, und sie hatte sich in ein Fell gehüllt. Einen Moment lang stand er nur da und sah sie an, dann schloss er die Tür und schob den Riegel vor, ehe er zu ihr ging, seine nasse Kleidung ablegte und sich ebenfalls trocken rieb.

      „Ich habe es dir zu verdanken, dass wir die Pferde noch retten konnten“, sagte er dann. „Hättest du nicht das Feuer bemerkt, wären sie alle umgekommen.“

      Ein Schaudern durchfuhr Elgiva. „Hör auf, Wulfrum. Ich möchte gar nicht erst daran denken.“

      Er legte ihr eine Hand ans Gesicht, dann nahm er ihr das Tuch ab und übernahm es, ihr die Haare zu trocknen. Elgiva rührte sich nicht, aber seine Berührungen waren so sanft, dass sie sich allmählich entspannte.

      „Wie hast du es gemerkt?“

      „Ich sah mir das näherkommende Unwetter an, als ich auf einmal Rauch gerochen habe.“ Plötzlich fiel ihr etwas ein. „Aber da war noch etwas anderes.“ Sie berichtete ihm von der Gestalt, die sie in den Stall hatte laufen sehen, kurz bevor das Feuer ausbrach.

      „Hast du sein Gesicht erkennen können?“

      Elgiva zögerte. Sie hatte keinen direkten Beweis, dass der Mann, den sie gesehen hatte, tatsächlich für das Feuer verantwortlich war, und sie wollte keinen Verdacht auf Drem lenken, solange sie nicht wusste, was er da unten zu suchen gehabt hatte. „Nein“, antwortete sie. „Und wir wissen auch nicht sicher, dass er etwas mit dem Feuer zu tun hat.“

      „Ich halte das nicht für einen Zufall.“ Kurze Zeit schaute er finster drein. „Ich werde den Täter schon finden, das kannst du mir glauben.“

      Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Meinst du, es war einer von unseren eigenen Leuten?“

      „Das weiß ich noch nicht.“

      Einen Moment lang war nur das unablässige Prasseln des Regens zu hören.

      „Glaubst du, er wird wieder zuschlagen?“

      „Ganz bestimmt, und deshalb muss er gefunden werden.“ Dann aber lächelte er. „Darum allerdings kümmern wir uns erst morgen früh. Heute Nacht möchte ich dir meine Dankbarkeit beweisen.“

      Er zog sie zu sich heran und nahm sie in die Arme, ließ einen langen, leidenschaftlichen Kuss folgen, der Elgiva lustvoll erschauern ließ. Plötzlich sah Wulfrum sie besorgt an.

      „Du fühlst dich kalt an, meine Liebe. Komm her.“

      Er trug sie ins Bett und legte sich zu ihr, damit er sie an sich drücken und sie mit seinem Körper wärmen konnte. Sie lag in seinen Armen und fragte sich, ob sie sich auch nicht verhört hatte. Meine Liebe. Das hatte er noch nie zu ihr gesagt. Meinte er das wirklich so? Seine Hand strich leicht über ihre Haut, und Elgiva drehte sich zu ihm um. Sie küsste ihn lang und innig. Erst schüchtern, dann immer mutiger streichelte und massierte sie ihn, erregte ihn, steigerte sein Verlangen so, wie er es sonst mit ihr machte. Diesmal übernahm sie die Führung, zeigte ihm, welch süße Qual sie ihm zufügen konnte, bis sie beide, von heftiger Begierde ergriffen, gemeinsam den Höhepunkt erreichten, der sie in einen Wirbel aus Licht und Lust katapultierte.

      Später lag sie in seinen Armen und dachte wieder über seine Worte nach. Er vertraute ihr, das wusste sie. Aber hatte er wirklich begonnen, sie zu lieben? Sie biss sich auf die Lippe und war froh, dass die Dunkelheit ihr Gesicht verbarg. Konnte er eine Frau lieben, die heimlich gemeinsame Sache mit seinem Feind machte? War es Aylwins Plan gewesen, den Stall niederzubrennen? Würde der nächste Anschlag der Scheune oder dem Wohnturm gelten? Diese Entwicklung hatte sie nicht vorhersehen können. Wulfrum würde diesen feigen Akt nicht auf sich beruhen lassen.

      Sie schloss die Augen. Was soll ich bloß tun? Dieser Gedanke ging ihr immer wieder durch den Kopf, bis das gleichmäßige Prasseln des Regens sie einschlafen ließ.

14. KAPITEL

      Als am nächsten Morgen die Sonne aufging, war das Unwetter längst weitergezogen. Lediglich die feuchte Erde und ein paar Pfützen zeugten noch von dem Wolkenbruch. Ansonsten war nur klarer blauer Himmel zu sehen. Der Stall war kaum mehr als eine rußgeschwärzte Ruine. Es stank nach verbranntem Stroh, Asche und Ruß. Elgiva schauderte, da sie im Geiste noch das aufgeregte Wiehern der Pferde in Todesangst hörte.

      „Wir müssen das komplett neu bauen“, sagte Eisenfaust, der die Ruine mit kritischem Blick betrachtete. „Da drin könnten wir nicht mal mehr ein Schwein unterbringen, von einem Pferd ganz zu schweigen.“

      Wulfrum stimmte zu. „Ein Glück, dass es so warm ist und die Pferde sich nicht erkälten, wenn sie die Nächte unter freiem Himmel verbringen. Wir müssen ein paar Leute abstellen, damit sie die Überreste wegschaffen.“

      „Ich kümmere mich darum.“

      Eisenfaust wollte gerade gehen, da kam Ido missmutig blickend aus der Ruine. „Herr, ich glaube, das solltet Ihr Euch ansehen.“ Er hielt inne und warf Wulfrum einen vielsagenden Blick zu. „Es wäre wohl besser, wenn die Lady nicht mitkommt. Das ist kein Anblick für eine Frau.“

      Verwundert sah Elgiva den beiden Männern nach, die sich zu einer Stelle begaben, an der ein Teil der Wand eingestürzt war. Sie hörte, wie Holzstücke zur Seite geschoben wurden, dann folgte eine leise Unterhaltung, von der sie kein Wort verstand. Schließlich kamen die beiden zurück. Wulfrums Gesichtsausdruck war so finster, dass Elgiva all ihren Mut zusammennehmen musste, um ihn zu fragen, was vorgefallen war.

      „Da vorn liegt die Leiche des Stalljungen. Er muss sich auf dem Heuboden aufgehalten haben, als er vom Feuer überrascht wurde. Leider hat niemand gewusst, dass er dort oben war.“

      Tränen stiegen Elgiva in die Augen, während sie ihren Mann voller Entsetzen ansah. Ringsum wurde wütendes Gemurmel laut angesichts dieser Schreckensmeldung.

      „Wer das zu verantworten hat, wird dafür teuer bezahlen“, sprach Wulfrum weiter. „Hatte der Junge Angehörige?“

      „Seine Mutter lebt noch, soweit ich weiß“, antwortete Eisenfaust.

      Bevor sich irgendjemand bereit erklären konnte, der Mutter die Nachricht zu überbringen, kam Ceolnoth zu ihnen, einen der Diener im Schlepptau. Der schaute sich ängstlich um, konnte sich aber dem festen Griff um seinen Arm nicht entziehen.

      Wulfrum drehte sich um. „Und wen haben wir hier?“

      „Herr, dieser Mann kann vielleicht etwas dazu sagen, was sich hier vergangene Nacht abgespielt hat“, sagte Ceolnoth.

      „Tatsächlich?“

      „Ja, Herr. Wie es scheint, ist heute Morgen ein anderer Diener nicht zur Arbeit erschienen.“

      Wulfrum legte die Stirn in Falten. „Und was hat er damit zu tun?“

      Der Diener wurde noch bleicher und begann zu zittern. „Gar nichts, Herr, das schwöre ich. Ich habe heute Morgen nur festgestellt, dass Drem nicht da war.“

      Augenblicklich erinnerte sich Elgiva daran, was sie am vorigen Abend gesehen hatte. Offenbar hatte sie sich bei ihrer Beobachtung nicht getäuscht.

      „Drem?“, wiederholte Wulfrum.

      „Einer der Feldarbeiter, Herr“, erklärte Ceolnoth.

      „Ich kenne den Mann.“ Wulfrum ließ den Diener nicht aus den Augen. „Und weiter?“

      „Das ist alles, was ich weiß, Herr. Gestern Abend war Drem noch da, und heute Morgen war er verschwunden.“

      „Hast du nach ihm gesucht?“

      „Ja, Herr, aber ich konnte ihn nirgends finden.“

      „Und weiter?“

      „Nichts weiter, Herr.“

      „Tja, dann können wir uns wohl denken, wer letzte Nacht den Stall angezündet hat“, sagte Eisenfaust.

      Ceolnoth nickte. „Nur ist diese Ratte wahrscheinlich in die Wälder entkommen und hat sich den Rebellen angeschlossen.“

      „Stimmt das?“, wollte Wulfrum wissen.

      Der Diener begann erneut zu zittern. „Das kann sein, Herr, aber zu mir hat er nie etwas Derartiges gesagt.“

      „Und wer waren seine Freunde?“

      Der Mann schwieg, von den finsteren Blicken der Umstehenden völlig verängstigt.

      „Ich werde es ihm schon entlocken“, meinte Eisenfaust.

      Aber Elgiva legte ihm eine Hand auf den Arm. „Wartet, Olaf.“ Sie wandte sich dem Diener zu. „Wie heißt du?“

      „Oswy, Herrin.“

      „Also, Oswy, ich bitte dich, uns zu sagen, was du weißt. Wer unschuldig ist, hat nichts zu befürchten. Aber wir müssen wissen, wer das getan hat, immerhin ist ein Junge zu Tode gekommen.“

      Der Mann erschrak. „Ein Junge, Herrin?“

      „Ja, der Stalljunge. Er muss von den Flammen eingeschlossen worden sein, er ist im Feuer umgekommen.“

      Oswy sah sie entsetzt an und wurde noch ein wenig bleicher im Gesicht. „Elfric und Leofwine kennen Drem am besten, da er manchmal in der Schmiede ausgeholfen hat. Aber ich glaube nicht, dass er ihnen etwas von seinem Vorhaben gesagt hat. Sie wären niemals damit einverstanden gewesen.“

      Elgiva drehte sich zu Wulfrum um. „Er sagt die Wahrheit. Ich kenne diese Männer, sie haben seit eh und je Ravenswood treu gedient.“ Noch während sie das sagte, wusste sie, er hatte nicht vergessen, wie die beiden versucht hatten, Hunfirth und Brekka zu helfen. Würde er ihnen das jetzt vorhalten?

      Er hörte ihr geduldig zu, dann erwiderte er: „Trotzdem will ich mit ihnen reden. Bringt sie her.“

      Es dauerte nicht lange, bis die beiden besagten Männer zu Wulfrum gebracht wurden. Angesichts der wie versteinert dreinblickenden Krieger war den beiden erkennbar mulmig zumute, dennoch beantworteten sie jede Frage zügig, und Wulfrum hörte ihnen zu, ohne sie zu unterbrechen. Elgiva versuchte an seiner Miene abzulesen, was er als Nächstes tun würde. Aber wie üblich ließ er sich nichts anmerken. Einmal schaute sie zum Schmied und seinem Sohn hinüber und von ihnen weiter zu Oswy. Alle drei standen schweigend da, niemand rührte sich, doch ihre Anspannung war deutlich zu sehen. Hinter ihnen hatte sich ein halbes Dutzend Wikinger aufgestellt, jeder von ihnen bis an die Zähne bewaffnet. Wenn der Jarl seinen Männern ein Zeichen gab, wären die drei tot, noch bevor sie zu Boden sinken konnten.

      Wufrum dachte eine Weile über ihre Worte nach. „Gut“, sagte er schließlich. „Ihr könnt gehen.“

      Das ließen sie sich nicht zweimal sagen. Sie atmeten unüberhörbar erleichtert auf und machten sich sofort auf den Weg.

      „Ihr glaubt ihnen?“, fragte Eisenfaust, der ihnen finster hinterhersah.

      „Ja. Hätten sie etwas gewusst, wären sie Drem in den Wald gefolgt“, antwortete Wulfrum. „Und genau da werden wir den Verräter ganz sicher finden.“

      „Aber wie im Namen aller Götter sollen wir das anstellen?“

      Wulfrum lächelte finster. „Lass die Pferde satteln, Olaf, und hol die Hunde. Wenn Drem erst heute Morgen nach dem Unwetter weggegangen ist, können die Hunde seine Witterung aufnehmen. Ceolnoth, such nach etwas, das der Mann getragen hat, am besten von seiner Schlafstätte. Dann gehen wir auf die Jagd.“

      Die Männer beeilten sich, seinen Aufforderungen nachzukommen. Wulfrum machte kehrt und ging zurück in den Saal, dort steuerte er auf die Treppe zu. Elgiva musste fast rennen, um Schritt zu halten. Sie erreichten das gemeinsame Gemach, wo sie besorgt zusah, wie er sein Kettenhemd überzog und sich den Gürtel umlegte. Schließlich schob er Drachenzahn in die Scheide an seinem Gürtel, dann vergewisserte er sich, dass er den Dolch bei sich trug. Außerdem versteckte er noch eine kleine schmale Klinge im Ärmel, ehe er den eisenbeschlagenen Holzschild aufhob.

      „Wulfrum, pass auf dich auf. Diese Männer sind verzweifelt, und du weißt nicht, wie viele es sind.“

      „Das stimmt, aber ich weiß zumindest, wie viele es noch sein werden, wenn wir heute Abend zurückkehren.“

      Elgiva schauderte. Dann bemerkte sie, wie er ihr die Hände auf die Schultern legte und sie zu sich heranzog.

      „Hab keine Angst, ich werde zurückkehren. Aber ich muss unbedingt dieses Rattennest ausräuchern, sonst werden wir alle weiter in Angst vor ihnen leben müssen.“

      Sie nickte unglücklich. Bevor der Abend anbrach, würde wieder Blut vergossen werden, aber zugleich wusste sie auch, dass er keine andere Wahl hatte. Die Rebellen konnten vielleicht damit davonkommen, ein oder zwei Schafe zu stehlen, doch seit dem Moment, da einer von ihnen das Feuer im Stall gelegt hatte, war ihr Schicksal besiegelt. Wulfrum würde sie finden, davon war sie überzeugt, und er würde keine Gnade walten lassen.

      „Wulfrum, ich fürchte, Aylwin könnte bei ihnen sein.“

      Er stutzte und sah sie fragend an. „Aylwin?“

      „Ja. Nachdem er aus Ravenswood entkommen war, zog er sich in die Wälder zurück. Du selbst hast doch seine Spur bis dahin verfolgen können. Er könnte sich den Rebellen angeschlossen haben.“

      „Dann bete, dass er nicht dort ist.“

      „Du wirst ihn töten?“

      „Was sollte ich sonst machen?“ Er fasste sie an den Schultern und sah ihr tief in die Augen. „Ich weiß, du warst in der Vergangenheit mit diesem Mann in Freundschaft verbunden, aber du kannst nicht gleichzeitig ihm und mir gegenüber loyal sein, Elgiva.“

      „Das weiß ich.“

      Das Herz fühlte sich in ihrer Brust schwer wie Blei an, doch er hatte recht. In den Flammen war ein unschuldiger Knabe umgekommen. Hatte Drem einen Befehl von Aylwin ausgeführt? Darüber wollte sie lieber gar nicht nachdenken. Nur widerstrebend folgte sie ihrem Ehemann zu den bereits wartenden Pferden.

      Olaf und Ido hatten zwanzig berittene Männer um sich geschart. Wulfrum saß auf und sah zu seiner Frau hinab. Ihre Blicke trafen sich kurz.

      „Bis später, Elgiva.“

      Dann ließ er sein Pferd kehrtmachen und setzte sich an die Spitze seiner Streitmacht.

      Elgiva blickte den Reitern nach, bis sie außer Sichtweite waren, und widmete sich dann wieder ihren Pflichten. Zuerst einmal musste sie der Mutter des ums Leben gekommenen Jungen allen Trost geben, den sie aufbringen konnte. Also machte sie sich auf den Weg ins Dorf. Als sie vor der Hütte der Mutter eintraf, stellte sie fest, dass Pater Willibald sie bereits erwartete. Er nickte ihr dankbar zu, dann traten sie ein. Die Mutter war in Tränen aufgelöst, war doch der Junge ihr einziges noch lebendes Familienmitglied gewesen. Elgiva konnte die Trauer gut verstehen und wusste, mit Worten war sie nicht zu lindern. Stattdessen legte sie einen Arm um die schluchzende Frau und drückte sie an sich. Es dauerte lange, bis ihre Tränen versiegten und sie ein Wort herausbringen konnte.

      „Wieso? Wieso, Herrin?“

      „Um den Dänen zu schaden.“

      „Aber sie haben nicht den Dänen geschadet, sondern meinen Jungen umgebracht.“

      „Er wird gerächt werden“, erwiderte Elgiva. „Die Schuldigen werden dafür teuer bezahlen.“

      „Das macht ihn auch nicht wieder lebendig.“

      „Nein, aber es wird sie daran hindern, so etwas noch einmal zu tun.“

      Elgiva sah zu Pater Willibald und bemerkte dessen betrübte Miene. Auch er hatte unter der Eroberung von Ravenswood gelitten, war doch seine Kirche niedergebrannt und sein Leben bedroht worden. Würden die Gewalt und das Töten jemals ein Ende nehmen? Würde dieses Land je wieder in Frieden leben können?

      Der Geistliche räusperte sich. „Herrin, der Junge sollte ein christliches Begräbnis bekommen.“

      „Der Meinung bin ich auch. Ich werde mit Lord Wulfrum darüber reden.“

      Ein schwacher Trost, überlegte Elgiva, als sie einige Zeit später wieder aufbrach. Ihre eigene Machtlosigkeit war ihr zuwider. Hätte sie nur früher Alarm geschlagen, dann wäre der Junge vielleicht noch gerettet worden. Sie klammerte sich an die Hoffnung, dass der Rauch ihn schnell hatte ohnmächtig werden lassen, sodass er einen gnädigen Tod gestorben war. Zorn und Trauer rangen in ihr, während sie die vergangene Nacht im Geiste noch einmal durchlebte. Ein dummer Racheakt, und ein unschuldiges Kind hatte sterben müssen. Und heute würden deswegen noch mehr Menschen sterben. Sie wusste, Wulfrum hatte keine andere Wahl, als das zu tun, was er tat. Die Aufständischen waren ihre eigenen Landsleute, aber ihre Loyalität lag nun bei ihrem Ehemann, und sie konnte nur beten, dass er erfolgreich war und lebend zu ihr zurückkehrte.

      Den Rest des Tages wartete Elgiva ungeduldig auf Wulfrums Heimkehr, auch wenn sie wusste, dass sie vor dem Abend nicht mit ihm rechnen konnte. Immer wieder versuchte sie sich mit Hausarbeit abzulenken, doch sie konnte sich auf nichts konzentrieren. Neben ihr saß Osgifu, die zerschlissene Kleidung flickte. Sie sprach nur wenig, ihr Blick wanderte immer wieder zu ihr hinüber.

      Im Geiste sah Elgiva die Wälder, die so viele Verstecke zu bieten hatten. Sie sah die Reiter und Hunde. Würden sie eine Fährte finden? Würden sie auf das Lager der Rebellen stoßen? Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie die Schwerter im Kampf gegeneinanderschlugen, hörte das verbissene Ächzen der Männer, die Schreie der Verletzten, und sie sah das Blut, das vergossen wurde. Ihr wurde übel, und sie schaffte es gerade noch, aus dem Frauengemach zu laufen, um sich draußen im Gras zu übergeben. Mit zitternden Fingern zog sie ein Tuch aus dem Ärmel und hielt es auf ihre Lippen gedrückt, während sie wartete, dass die Übelkeit nachließ. Die andere Hand ruhte auf ihrem Bauch. Elgiva versuchte, sich mit der Tatsache abzufinden, über die sie nicht länger hinwegsehen konnte.

      „Wie oft ist dir das schon passiert?“, fragte Osgifu.

      „Zwei- oder dreimal vielleicht.“

      „Hat deine monatliche Blutung ausgesetzt?“

      Elgiva nickte.

      „Wie oft?“

      „Zweimal.“

      Osgifu legte ihre Hand über Elgivas, die Wärme strahlte auf ihren Bauch aus.

      „Weiß er es?“

      „Noch nicht.“

      „Wann wirst du es ihm sagen?“

      „Ich weiß nicht. Bald. Ich wollte erst Gewissheit haben.“ Elgiva atmete tief durch. Sie musste es ihm tatsächlich bald sagen, viel länger würde sie es nicht vor ihm verheimlichen können. „Es hat sich noch nicht die richtige Gelegenheit ergeben, das ist alles.“

      „Ich würde gern Mäuschen spielen, wenn du es ihm sagst“, meinte Osgifu lächelnd. „Es wäre sicher eine Freude, den Ausdruck auf seinem Gesicht zu sehen, wenn er es erfährt.“

      „Ach, Gifu, was glaubst du, wie er es aufnehmen wird? Wird es ihn freuen, oder wird er sich ärgern?“

      „Welcher Mann würde sich ärgern, wenn er hört, dass seine Frau das erste Kind erwartet?“

      „Wulfrum ist nicht so wie andere Männer. Ich weiß nie, was er gerade denkt.“

      „So ganz anders ist er gar nicht“, entgegnete Osgifu. „Jedenfalls nicht in den wesentlichen Dingen. Und so schwer ist es auch nicht, seine Gedanken zu erahnen, vor allem dann nicht, wenn er dich ansieht.“

      Sie bedeutete Elgiva, sich zu setzen, dann brachte sie ihr einen Becher mit kühlem Wasser. „Hier, trink das, danach fühlst du dich besser.“

      Elgiva nahm den Becher entgegen und dachte nach. Wenn Osgifu doch nur recht hatte! Dann musste sie wieder an die blutrünstige Jagd denken, die sich in diesem Moment irgendwo im Wald abspielen musste. Hoffentlich war sie bald vorüber, und hoffentlich kehrte Wulfrum unversehrt zu ihr zurück.

      Die Sonne ging bereits unter, als die Jäger zurückkehrten. In einer langen Linie hintereinander kamen sie langsam aus dem Wald. Sie sagten kein Wort, doch ihre finsteren Mienen sprachen für sich. Elgiva sah vom Fenster ihres Gemachs aus zu, wie sie durch das Tor ritten. Ihr Herz machte einen Satz, als sie Wulfrum entdeckte, der Seite an Seite mit Eisenfaust die Spitze bildete. Augenblicklich eilte sie nach unten in den Saal, wo sie den Dienern die Anweisung zurief, Ale und Speisen heranzuschaffen, bevor sie zur Tür weiterlief.

      Von dort aus sah sie die Reiter herankommen. Das Fell der Pferde war von Schweiß und Staub verfärbt. Elgiva entdeckte dunkle Flecken an den Rüstungen und Waffen der Männer. Blut! Alle sahen erschöpft aus, ein paar von ihnen hatten Verwundungen davongetragen, und ein Reiter lag leblos auf dem Rücken seines Pferds. Dann sah sie zu Eisenfaust und musste erschrocken schlucken, als sie begriff, was dort auf der Spitze seines Speers steckte. Drem würde nie wieder ein Feuer legen können.

      „Spießt den Kopf auf einer Stange gleich neben dem Tor auf!“, befahl Wulfrum. „Jeder soll ihn sehen und wissen, dass der Gerechtigkeit genüge getan ist.“ Dann saß er ab und ging zur Tür, wo Elgiva und Osgifu ihn erwarteten.

      „Osgifu, einige der Männer sind verwundet, kümmere dich um sie“, befahl er, dann wandte er sich seiner Frau zu, die ängstlich die Blutflecken auf seiner Rüstung betrachtete. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er beruhigend. „Es ist nicht mein Blut.“ Er musterte sie ebenfalls. „Du siehst blass aus. Geht es dir gut?“

      „Ja, es geht mir gut, Wulfrum.“

      Er bemerkte die Tränen in ihren Augen. „Sag nicht, dass du befürchtet hast, ich könnte nicht wohlbehalten zurückkehren.“

      „Oh Wulfrum, ich hatte solche Angst. Den ganzen Tag über habe ich mir die schlimmsten Dinge ausgemalt.“

      „Dazu gab es keinen Grund, meine Liebe.“ Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. „Es braucht schon mehr als eine Handvoll Viehdiebe, um einen Trupp Wikinger zu besiegen.“

      „Dann habt ihr die Rebellen gefunden?“

      „Ja, wir haben sie gefunden.“

      „Habt ihr … sind sie …“

      „Ja, sie sind alle tot, und die Aasvögel erfreuen sich an ihren Überresten.“

      Sie kniff die Augen zu und kämpfte gegen eine drohende Ohnmacht an, aber sie musste einfach die Antwort auf ihre nächste Frage wissen: „Und Aylwin?“

      „Er war nicht bei ihnen, und es gab auch keinen Hinweis darauf, dass er mit der Bande irgendetwas zu tun hatte.“ Nach einer kurzen Pause, während der er sie aufmerksam beobachtete, fuhr er fort: „Sobald die Hunde die Witterung aufgenommen hatten, führten sie uns geradewegs zu Drem.“

      Ihre Erleichterung darüber, dass sich Aylwin nicht unter den Opfern befand, war groß, aber sie gab sich alle Mühe, sie zu überspielen. „Wie viele waren es?“

      „Insgesamt vielleicht zwanzig. Sie wurden von uns überrascht, aber sie haben sich tapfer zur Wehr gesetzt. Ich habe einen Mann verloren, und mehrere sind verletzt. Sie benötigen deine Fürsorge.“

      „Ja, selbstverständlich.“

      „In der Zwischenzeit wasche ich mir den Schweiß und den Gestank des Kampfes ab.“

      „Ich habe einen Zuber mit heißem Wasser für dich vorbereiten lassen. Aber falls dir das lieber ist, kannst du auch erst etwas essen und dann baden. Das Nachtmahl steht bereit.“

      „Ich werde mich erst waschen und dann essen.“

      Er legte einen Arm um ihre Taille, dann betraten sie gemeinsam den Saal. Am Fuß der Treppe verließ Elgiva ihn, um Osgifu zu helfen, die Verwundeten zu versorgen. Zum Glück handelte es sich in erster Linie um Schnittwunden, lediglich in zwei Fällen erwiesen sich die Verletzungen als so tief, dass sie genäht werden mussten. Sie behandelten zuerst die Schwerverletzten, während die anderen warteten, Scherze machten und sich die Zeit mit dem einen oder anderen Trinkhorn voll Ale vertrieben. Als auch der Letzte versorgt war, wurde es Zeit, etwas zu essen.

      Wulfrum gesellte sich zu seinen Männern. Dass er kurz zuvor noch in einen Kampf auf Leben und Tod verstrickt gewesen war, konnte man ihm nicht mehr ansehen. Er nahm Elgiva bei der Hand, dann führte er sie zur Tafel. Die Stimmung war gelöst, denn die Rebellen waren geschlagen und stellten für Ravenswood keine Bedrohung mehr dar. Außerdem waren die meisten von Wulfrums Leuten weitgehend unversehrt zurückgekehrt, ein Grund mehr für ein Fest. Elgiva stellte fest, dass die Dänen keinen großen Anlass benötigten, um ein Fest zu feiern.

      „Was ist los, Elgiva?“

      Sie drehte sich zur Seite und sah, dass Wulfrum sie anschaute. „Ich musste an den Stalljungen denken.“

      „Wenn du es wünschst, wird er so beerdigt, wie es bei euch üblich ist, und der Priester kann die Zeremonie durchführen.“

      „Ja, das wünsche ich, Wulfrum.“ Sie zögerte einen Moment lang. „Seine Mutter … ich habe sie heute besucht.“

      „Sie wird Wergeld erhalten. Da Drem es nicht mehr bezahlen kann und er hier keine Angehörigen hatte, werde ich das übernehmen. Den Jungen kann ihr niemand zurückgeben, aber das Geld kann helfen, seinen Hinterbliebenen das Überleben zu sichern.“

      „Ich danke dir.“

      „Es war keine schöne Sache, Elgiva, aber der Verräter hat dafür bezahlt. Wenn sich das unter den Rebellen herumspricht, wird sicher niemand mehr Ravenswood für ein leichtes Ziel halten.“

      „Ich glaube, den Fehler wird niemand mehr machen.“

      Wulfrum schwieg kurz, dann lächelte er sie wieder auf diese vertraute Weise an, bei der ihr Herz einen Satz machte. „Und jetzt werden wir feiern.“

      „Weil deine Feinde geschlagen sind?“

      „Nein, weil ich hier sitzen und dich ansehen kann.“

      Elgiva strahlte vor Freude über seine Worte. Vielleicht würde ihm tatsächlich gefallen, was sie ihm zu berichten hatte. Aber das hier war nicht der richtige Ort. Ihre Neuigkeit würde warten müssen, bis sie sich in ihr Gemach zurückgezogen hatten.

      Auch wenn er die Freude seiner Männer an diesem Abend teilte, stand Wulfrum dennoch nicht der Sinn danach, ihnen lange Gesellschaft zu leisten. Und so zogen er und Elgiva sich nach einer Weile zurück.

      Wulfrum kleidete sich aus und legte sich ins Bett. Sie hörte ihn gähnen und sah, wie er sich gemütlich zurücklehnte und ihr beim Ausziehen zusah. Unwillkürlich blickte sie an sich hinab, aber ihr Bauch ließ noch nicht erkennen, dass in ihm neues Leben heranwuchs. Ihre Brüste waren etwas größer, aber die Taille war so schmal wie eh und je. Langsam öffnete sie den Zopf und begann, ihr Haar zu kämmen. Es dauerte eine Weile, bis sie damit endlich fertig war. Sie drehte sich zum Bett um … und sah, dass Wulfrum sie nicht länger betrachtete, sondern auf dem Rücken lag, die Augen geschlossen hatte und tief und gleichmäßig atmete.

      „Wulfrum?“ Nichts deutete darauf hin, dass er sie gehört hatte. „Mein Gatte?“

      Einen Moment lang bedachte sie ihn mit einem beleidigten Blick, dann gewann ihr Sinn für Humor die Oberhand. Es war einfach typisch, dass er ausgerechnet heute einschlafen musste, noch bevor sie sich zu ihm hatte legen können. Offenbar würde ihre Neuigkeit bis zum nächsten Morgen warten müssen.

      Sie durchquerte das Zimmer, blies die Kerze aus und legte sich schlafen.

      Dicht an den Mann an ihrer Seite geschmiegt, hatte sie bestens geschlafen. Die Sonne bahnte sich ihren Weg zwischen den Fensterläden hindurch, und Elgiva bemerkte plötzlich, dass eine Hand sanft über ihren Rücken strich. Sie lächelte und streckte sich, bog ihren Rücken den sinnlichen, erregenden Berührungen entgegen. Wulfrum zog sie nach hinten und drehte sie auf den Rücken, beugte sich über sie und stützte seine Arme neben ihren Schultern auf, sodass sie sich weder nach links noch nach rechts bewegen konnte. Dann küsste er sie ausgiebig und leidenschaftlich, und Elgiva verspürte das vertraute Feuer tief in sich erwachen.

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken, erwiderte den Kuss und schmiegte sich an ihn, woraufhin er sie noch fester an sich drückte. Voller Erstaunen und Begierde sah er in ihr Gesicht und bemerkte ihr Lächeln, bevor sie ihn erneut küsste. Sie öffnete einladend den Mund, ließ seine Zunge vordringen, gleichzeitig drängte sie sich ihm mit ihrem ganzen Körper entgegen.

      Ein wohliger Schauer überlief sie, als seine Lippen ihren Hals berührten und seine Finger über ihre Brustspitzen strichen. Die leidenschaftlichen Regungen, die er damit auslöste, fesselten und verwirrten sie gleichermaßen. Erst vor wenigen Stunden hatte er das Blut ihrer Landsleute vergossen, doch er war in ihren Augen nicht länger der Feind. Sie liebte ihn. Ihn zu verlieren, wäre für sie so, als würde ein Teil von ihr selbst sterben. Ohne jegliche Vorbehalte gab sie sich ihm hin.

      Wulfrum bemerkte das Beben, das ihren Körper durchfuhr, er spürte, wie das Verlangen sie durchströmte. Schließlich drang er behutsam in sie ein, doch Elgiva wollte ihn mindestens so sehr, wie er sie begehrte. Sie schlang ihm die Beine um die Hüften, damit er tiefer eindringen konnte. Dennoch hielt er sich noch zurück, bewegte sich aufreizend langsam und schürte so weiter das Feuer, das sie beide mit seinen Flammen verzehrte. Endlich erreichte die Lust den Höhepunkt in einer solchen Heftigkeit, dass er glaubte, er müsse jeden Moment sterben. Als er anschließend in ihre bernsteinfarbenen Augen schaute, wusste er, sie hatte es genauso stürmisch erlebt wie er.

      Diese ungeheure Leidenschaft verblüffte ihn, weil er nie zuvor etwas Vergleichbares erlebt hatte. Nach seinen bisherigen Erfahrungen waren Frauen Mittel zum Zweck gewesen. Sie stillten sein fleischliches Verlangen, danach waren sie schnell wieder vergessen. Aber diese eine Angelsächsin hatte einen Zauber gewirkt, der ihn fest im Griff hatte. Immerzu musste er an sie denken, weil er sich nach ihr sehnte, weil er sie wollte. In dem Moment wurde ihm klar, dass es ihm für den Rest seines Lebens so ergehen würde.

      Als Elgiva ihn ansah, bemerkte sie, wie sich sein Gesichtsausdruck auf einmal veränderte. Ein plötzliches Unbehagen überkam sie, da sie diese Miene nicht zu deuten wusste. Doch er hob lediglich eine Hand, um ihr eine Strähne von der Wange zu streichen. Seine Finger zogen eine Linie von ihrer Nase über das Kinn und den Hals bis hinunter zu ihren Brüsten. Dann gab er ihr einen hauchzarten Kuss. Vergeblich versuchte sie zu erraten, was ihm durch den Kopf ging. Es war eine Seite an ihm, die sie noch nie erlebt hatte. Sie fragte sich, wie viel mehr es wohl über ihn zu erfahren gab. Plötzlich wollte sie alles wissen, jede winzige Einzelheit, damit es keine Geheimnisse mehr gab. Sie liebte ihn, und das tat sie bereits seit dem Tag, an dem er ihr auf der Waldlichtung das Leben gerettet und sein eigenes dabei aufs Spiel gesetzt hatte. Hätte Ido sie nicht zurückgehalten, wäre sie in den brennenden Stall gestürmt, da eine Zukunft ohne Wulfrum für sie völlig undenkbar war. Sie brauchte ihn wie den Sonnenschein, wie die Luft zum Atmen.

      Wulfrum lächelte beim Anblick ihrer nachdenklichen Miene. „Ich weiß nie, was du denkst.“

      „Ich habe über dich nachgedacht.“

      „Gut. Und was genau?“

      „Das werde ich dir nicht sagen, sonst bildest du dir noch etwas darauf ein.“

      Er lachte auf. „Ich glaube, in deiner Gesellschaft kann ein Mann nicht allzu eingebildet werden. Du hast ein besonderes Geschick dafür, uns gleich wieder zurechtzustutzen. Ein Blick in diese Augen, und wir sind verloren.“

      „Du schreibst mir Kräfte zu, die ich nicht besitze.“

      „Ganz im Gegenteil. Ich spreche nur aus Erfahrung.“

      „Und was hast du sonst noch bei mir erfahren?“

      „Dass du eine Angelsächsin bist, die einen Mann jede andere Frau vergessen lässt.“

      Plötzlich wurde ihre Miene wieder ernst. „Hast du sie vergessen, Wulfrum?“

      „Du bist jetzt die einzige Frau in meinem Leben, Elgiva, und du wirst auch die einzige Frau bleiben.“ Wieder gab er ihr einen Kuss. „Du bist meine Liebe, Elgiva.“

      Sprachlos vor Erstaunen konnte sie ihn nur ansehen, und dann wurde sie von einem grenzenlosen Glücksgefühl überwältigt, das sie nichts anderes mehr wahrnehmen ließ. Wieder legte er die Arme um sie, und sie drückte den Kopf an seine Schulter, um seine Nähe und Wärme zu genießen. So lagen sie eine Weile schweigend da, bis Wulfrum den Kopf zurücklehnte und sie ansah.

      „Was ist?“, fragte er, als er ihr strahlendes Lächeln bemerkte.

      „Ich musste nur daran denken, wie schön es wäre, wenn unser Sohn ganz nach seinem Vater käme“, antwortete sie.

      Ein paar Herzschläge lang zeigte er keine Reaktion, dann wurde ihm klar, was ihre Worte zu bedeuten hatten. „Elgiva? Du willst doch nicht sagen …“

      „Doch, das will ich.“

      „Oh, meine Liebe. Wann?“

      „Im Frühjahr.“

      „Das ist ja wunderbar!“ Abrupt hielt er inne und verzog wieder besorgt das Gesicht. „Aber du hättest es mir früher sagen müssen. Ich könnte dich versehentlich verletzt haben.“

      „Du hast mich nicht verletzt, Wulfrum.“

      „Ganz sicher?“

      „Ganz sicher.“

      Er schlug die Bettdecke zur Seite und betrachtete sie, strich mit einer Hand über ihren Körper, bis seine Finger ihren Bauch erreichten. Auch wenn er noch keinen Hinweis auf das neue Leben in ihr ausmachen konnte, spürte er in seinem Herzen eine ungeheure Freude darüber, dass sie sein Kind erwartete.

      „Es wird noch eine Zeit lang dauern, bis du etwas sehen kannst.“

      „Das macht nichts. Mir genügt schon, es zu wissen.“

      Dann küsste er sie, viel zu verhalten für ihren Geschmack. Also legte sie die Hände an sein Gesicht und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, die sie aufbringen konnte.

      „Vorsicht, Frau“, warnte er sie. „Du spielst mit dem Feuer.“

      „Nein, Wulfrum. Du bist derjenige, der mit dem Feuer spielt.“

      „Wärst du nicht in diesem besonderen Zustand, würde ich es ja darauf ankommen lassen.“

      „Dann lass es doch darauf ankommen.“

      Er wollte etwas Angemessenes darauf erwidern, aber dazu kam er nicht, weil sie mit der Zungenspitze seine Ohrmuschel erkundete und ihm einen so wohligen Schauer über den Rücken laufen ließ, dass es ihm für einen Moment die Sprache verschlug. Dann zog sie eine Spur aus Küssen hinunter zu seiner Brust, hielt dort aber nicht an, sondern bewegte sich immer weiter abwärts.

      „Elgiva?“, presste er heraus, sobald er hastig nach Luft geschnappt hatte.

      Sie sagte nichts, sondern sah nur gerade lange genug auf, dass er einen bislang unbekannten und völlig unergründlichen Ausdruck in ihren Augen ausmachen konnte. Dann begab sich ihr Mund auch schon wieder auf Wanderschaft über seinen Körper.

      „Elgiva?“, brachte er nur mit Mühe über die Lippen, als sie ihn auf diese unglaubliche Weise erregte.

      „Mhm?“

      „Elgiva, ich weiß nicht, ob wir …“

      Weiter kam er nicht, der Rest seiner Bemerkung ging in einem lauten Stöhnen unter, als die erste Woge unbändiger Lust über ihm zusammenschlug.

15. KAPITEL

      Die Ernte fiel in diesem Jahr sehr gut aus, und jeder – ob Mann oder Frau –, der eine Sense halten oder Getreide dreschen konnte, wurde zur Arbeit herangezogen. Die Kornspeicher und Lagerhäuser füllten sich zusehends, was Wulfrum mit großer Zufriedenheit zur Kenntnis nahm. Gurths sorgfältigen Aufzeichnungen zufolge würde während der Wintermonate mehr als genug Essen für alle vorhanden sein.

      Im Wald verfärbten sich die ersten Blätter, und für Wulfrum wurde es Zeit, nach York zu reiten. Eigentlich war es ihm gar nicht recht, Ravenswood jetzt zu verlassen, doch ihm blieb keine andere Wahl. Fürst Halfdan erwartete seine Anwesenheit. Er wählte zwölf Männer, die ihn auf dieser Reise begleiten sollten, während genug Leute zurückblieben, die sich während seiner Abwesenheit um alle Angelegenheiten kümmern konnten.

      „Ich werde nur eine Woche weg sein“, sagte er zu Elgiva. „Wenn es ein Problem gibt, kannst du dich an Ido wenden. Allerdings glaube ich nicht, dass du Grund zur Sorge haben wirst.“

      Sie rang sich zu einem schwachen Lächeln durch. Keinen Grund zur Sorge? Wenn Aylwin und die anderen vertriebenen Angelsachsen seinen Tod wollten? Sie würden keine bessere Gelegenheit dazu bekommen als diese. Ihr schlechtes Gewissen machte ihr zu schaffen, da sie Wulfrum nicht warnen konnte, ohne ihm gleichzeitig zu gestehen, dass sie ihm etwas verschwiegen hatte. Während ihre Angst um ihn größer und größer wurde, hatte sie ein ums andere Mal versucht, den nötigen Mut aufzubringen, ihm zu sagen, was sie wusste. Doch die Furcht vor seinem Zorn war jedes Mal übermächtig gewesen. Nur zu gut konnte sie sich den Schmerz in seinen Augen vorstellen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Wie sollte sie es ertragen, dass aus seiner Liebe zu ihr Misstrauen und Hass wurde? Aber wie sollte sie andererseits weiter schweigen, wenn sie sein Leben in Gefahr wusste? Sie musste es jetzt sagen, musste ihn warnen, bevor es zu spät war. Doch sie fand nicht die richtigen Worte, um zu erklären, was sie getan hatte.

      Wulfrum, der nichts von dem Kampf ahnte, der in ihrem Inneren tobte, war inzwischen reisefertig und stellte sich vor sie, um sie in seine Arme zu schließen.

      „Pass gut auf dich auf, Elgiva, und auf meinen Sohn.“

      „Darauf kannst du dich verlassen.“

      „Das tue ich.“ Er hielt kurz inne. „Kann ich dir etwas aus York mitbringen?“

      „Nur dich selbst, und zwar wohlbehalten.“

      Sie küssten sich, Elgiva schmiegte sich an ihn. Dann legte er sich das Schwert um und schob das Messer unter den Gürtel. Die schmalere zweite Klinge ließ er in seinem Ärmel verschwinden.

      „Es kann nie schaden, auf alles gefasst zu sein“, meinte er ein wenig amüsiert, als er ihren Blick bemerkte.

      Elgiva atmete tief ein, ihr Herz pochte wild. „Wulfrum, ich muss dir etwas sagen …“

      Lächelnd schaute er ihr ins Gesicht. „Was denn?“ Dann bemerkte er den gequälten Ausdruck in ihren Augen, und sofort wurde er ernst. „Meine Liebe, was ist los?“

      „Sei auf deiner Reise wachsam. Ich glaube, Aylwin plant, dich zu töten.“

      Einen Moment lang herrschte solche Stille im Gemach, dass Elgiva nur hörte, wie das Blut in ihren Ohren rauschte. Die ganze Zeit über sah Wulfrum sie forschend an. „Wie kannst du das wissen?“

      „Weil er … weil er es mir mehr oder weniger so gesagt hat.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Wie kann er dir so etwas gesagt haben?“

      „Nachdem er aus Ravenswood geflohen war, hat er sich in den Wäldern versteckt, aber …“, sie benetzte ihre trockenen Lippen, „… aber er ist zurückgekehrt.“

      „Zurückgekehrt? Wann?“

      „Nach seiner Flucht. Zweimal. Das letzte Mal, als Halfdans Männer hier waren.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Er sprach davon, die Rebellen zu einer großen Streitmacht zu einen und sich zurückzuholen, was ihm gehört.“

      „Davon sprach er also?“ Wulfrum war ganz ruhig, seine Miene war wie versteinert, während er das ganze Ausmaß ihrer Worte zu erfassen begann. „Und all die Monate hast du hinter meinem Rücken gemeinsame Sache mit ihm gemacht?“

      „Nein, ich habe auf ihn eingeredet, er soll fliehen und weiteres Blutvergießen verhindern. Ich musste das tun, ich hatte keine andere Wahl.“

      „Du hattest keine andere Wahl?“ Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich noch mehr.

      „Ich war es ihm schuldig, Wulfrum.“

      „Und was warst du mir schuldig, deinem Ehemann?“

      „Ich wollte, dass er jeden Gedanken auf Vergeltung aufgibt. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun.“

      „Tatsächlich? Du wusstest, er wollte sich an mir rächen, und trotzdem hast du bis jetzt gewartet, es mir zu sagen.“

      Tränen standen ihr in den Augen. „Verzeih mir. Ich habe es dir nicht früher gesagt, weil ich es nicht konnte.“

      „Weil du es nicht konntest oder weil du es nicht wolltest?“

      „Sowohl als auch.“ Sie schluckte angestrengt. „Da ist noch etwas.“

      Wulfrum sagte nichts, sondern wartete nur ab, dass sie weiterredete.

      „Ich habe ihn gewarnt, dass du die Rebellengruppen aufspüren und zerschlagen wolltest. Deshalb haben deine Männer niemanden finden können.“ Sie schloss die Augen, da sie damit rechnete, dass Wulfrum jeden Moment vor Wut explodieren würde. Die unnatürliche Ruhe, die er stattdessen weiterhin an den Tag legte, war allerdings nicht weniger beängstigend.

      „Warum hast du dich entschieden, es mir jetzt zu sagen, Elgiva?“

      „Weil ich nicht will, dass es noch länger irgendwelche Geheimnisse zwischen uns gibt.“

      „Und ich soll dir von nun an bedenkenlos vertrauen?“ Sein frostiger Tonfall war schlimmer als alles, was sie erwartet hatte.

      „Ich kann dich nur anflehen, mir zu verzeihen, und dich bitten, meine Lage zu verstehen.“

      „Ich verstehe deine Lage schon. Du liebst ihn.“

      Ruckartig hob sie den Kopf und protestierte: „Nein, ich habe ihn nie geliebt. Ich liebe dich.“

      Er lachte abweisend und boshaft. „Du behauptest, mich zu lieben? Ich habe dir vertraut und wurde von dir hintergangen.“ Plötzlich machte er einen Schritt auf sie zu und nahm ihre Schultern in einen stählernen Griff. „Wie hast du mich noch hintergangen, Elgiva? Was gibt es noch, das du mir nicht gesagt hast?“

      Ungläubig starrte sie ihn an. „Nichts. So etwas darfst du nicht glauben.“

      „Warum nicht? Was war es? Ein leidenschaftliches Stelldichein im Wald mit einem Liebhaber, der auf der Flucht ist? Das wäre doch eine angemessene Rache gewesen, oder nicht?“

      „Das ist nicht wahr!“

      „Wirklich nicht?“

      „Nein, und das weißt du.“

      Seine Augen funkelten bedrohlich. „Ich weiß nur, dass ich ein Narr war, der sich von deiner Schönheit hat blenden lassen. Ein Narr, der dir geglaubt hat, als du von Liebe gesprochen hast.“

      „Es war die Wahrheit, Wulfrum. Ich schwöre es dir.“

      „Wenn es die Wahrheit gewesen wäre, dann hättest du ihn nicht beschützen wollen. Und du hättest mich nicht hintergehen können.“ Sein Gesicht war bleich vor Wut. „Ich sollte dich töten, du treulose Hure!“

      „Dann tu es!“ Ehe er wusste, was sie vorhatte, hatte Elgiva den Dolch aus seinem Gürtel gezogen und richtete die Spitze der Klinge auf ihre eigene Brust. „Wenn du wirklich glaubst, ich hätte dich mit Aylwin betrogen, dann ist es dein gutes Recht. Du musst nur den Dolch in mein Herz treiben.“

      Sie wich seinem Blick nicht aus, in seinen Augen sah sie Wut und Schmerz, einen Schmerz, der tiefer reichte, als sie es hätte erahnen können. Er legte seine Hand auf ihre, die das Heft umschlossen hielt. Sie spürte die Spitze der Klinge. Also wollte er sie wirklich töten. Mit einem Mal kümmerte es sie nicht mehr. Sie hatte seine Liebe verloren, und der Schmerz, den sie in seinen Augen gesehen hatte, war mehr, als sie ertragen konnte. Ungewollt strömten ihr Tränen über die Wangen. Plötzlich ließ er los und umfasste stattdessen ihr Handgelenk so fest, dass Elgiva vor Schmerz nach Luft schnappte und der Dolch auf dem Boden landete. Wulfrum wandte sich von ihr ab und hob die Waffe auf.

      „Verzeih mir“, flüsterte Elgiva und streckte eine Hand nach ihm aus.

      Er erwiderte nichts, sondern warf ihr nur einen letzten verächtlichen Blick zu, dann griff er nach seinem Umhang und ging zur Tür, die er mit so viel Schwung aufriss, dass sie mit lautem Knall gegen die Wand schlug. Entsetzt hörte sie, wie seine Schritte sich entfernten, bis wieder Stille eingekehrt war. Wie aus weiter Ferne vernahm sie das Hufgetrappel und das Wiehern der Pferde, und sie lief zum Fenster, um ihm nachzusehen. Durch einen Schleier aus Tränen hindurch sah sie, wie Wulfrum aufsaß und sein Pferd an die Spitze der Reitergruppe dirigierte. Mit aller Macht wünschte sie, er würde sich noch einmal zu ihr umdrehen, sie anlächeln oder mit irgendeinem anderen Zeichen zu erkennen geben, dass er ihr verziehen hatte. Aber als er kurz zu ihr hinaufsah, war sein Blick finster und unheilvoll. Dann wandte er sich ab, drückte seinem Pferd die Hacken in die Flanken und ritt los. Elgiva schlug die Hände vors Gesicht. Schließlich begann sie wieder zu weinen.

      Wulfrum ritt zügig durch den Wald. Seine Männer blieben auf Abstand zu ihm, da sie seine finstere Miene bemerkt hatten, und überließen ihn lieber seinen Gedanken. Dabei dachte er an nichts anderes als an Elgiva. Ihre Worte hatten ihn bis ins Mark erschüttert, und die Tatsache, dass sie ihn belogen hatte, versetzte ihm einen Stich, als hätte man ihm ein Messer in den Bauch gerammt. Einen Moment lang war er tatsächlich versucht gewesen, sie zu töten. Was ihn davon abgehalten hatte, konnte er sich noch immer nicht erklären. Der Verrat brannte in ihm, bis die frische Luft und die Bewegung die Qual ein wenig linderten. Dennoch hielt sich die Erinnerung an diesen letzten gemeinsamen Moment beharrlich. Seine letzten Worte hatte er im Zorn gesprochen, einem Zorn geboren aus einem Schmerz, wie er ihn in seinem Leben bislang erst zweimal empfunden hatte. Er wollte glauben, dass dieser Zorn unbegründet war, doch ihre eigenen Worte lieferten den Beweis. Warum hatte sie so lange geschwiegen, und jetzt auf einmal musste sie es ihm sagen? Aber wer konnte schon begreifen, wie der Verstand einer Frau funktionierte! Welche Fallen sie mit ihrer Schönheit stellen konnte, und er war blindlings hineingetappt! Wie war es möglich gewesen, dass er auf ein schönes Äußeres und liebevolle Worte hereinfallen konnte? Und dabei hatte es alles so ehrlich geklungen. War irgendetwas von dem ernst gemeint gewesen, was sie zu ihm gesagt hatte? Erst gestern war er davon noch überzeugt gewesen. Jetzt hingegen …

      Lange Zeit ritt er wortlos vor seinen Männern her, während ihn diese Gedanken und Zweifel plagten. Als sein Zorn dann endlich abkühlte und er zur Ruhe kam, wurden auch seine Gedanken klarer. Im Grunde musste er sich an dem Ganzen eine Mitschuld geben, hatte er doch zu starke Gefühle für sie entwickelt und sich von ihrer Schönheit blenden lassen. Aus Erfahrung wusste er, dass die Liebe einen Mann verwundbar machte, dennoch hatte er gegen die oberste Regel verstoßen. Seine Heirat mit Elgiva hatte in erster Linie politischen Zwecken dienen sollen, und es war seine eigene Schuld, dass er das vergessen hatte. Nur ein Dummkopf konnte glauben, dass eine Frau mit einem Mann das Bett teilen und ihn lieben konnte, der in Wahrheit ihr Feind war.

      In den Tagen nach Wulfrums Abreise verbrachte Elgiva die Zeit mit Arbeiten im Haushalt, dennoch musste sie immerzu an ihn denken und fragte sich, was er wohl in diesem Augenblick machte. Zweifellos würde Halfdan ihn herzlich empfangen, und geschäftliche Angelegenheiten unter Männern würden ihn so beschäftigen, dass ihm keine Gelegenheit blieb, an sie zu denken. Aber es waren nur die Tage, die die Männer ihren Ratsaufgaben widmeten, nicht jedoch die Nächte. Ganz sicher gab es in York junge hübsche Frauen, denen es gefallen würde, die Aufmerksamkeit eines gut aussehenden Jarls auf sich zu lenken. Und Wulfrum sah nun einmal gut aus, verführerisch gut.

      Elgiva biss sich auf die Lippe. So viele Male hatte sie im Geist diesen letzten Streit mit ihm durchlebt, und immer wieder hatte sie den Schmerz in seinen Augen gesehen. Er hatte ihr sein Vertrauen geschenkt, und sie hatte es missbraucht. Auch wenn sie nur das Beste für alle Beteiligten gewollt hatte, es war und blieb Verrat. Nun war er abgereist, sein Herz erfüllt von Wut. Würde er woanders nach Vergnügungen suchen?

      Ein Tag verging so wie der andere, nichts geschah, das die Eintönigkeit hätte unterbrechen können. Manchmal hörte sie hinter sich Schritte und drehte sich um, weil sie insgeheim hoffte, es könnte Wulfrum sein. Aber es handelte sich immer nur um Ido oder einen der anderen Männer, die irgendeine Frage an sie hatten. Am deutlichsten spürte sie Wulfrums Abwesenheit, wenn sie sah, wie leer das Schlafgemach ohne ihn wirkte. Sie würde nie vergessen können, was sich hier an schönen Momenten zwischen ihnen zugetragen hatte. Doch jetzt war da nur noch Leere, die das leiseste Geräusch widerhallen ließ.

      „Er fehlt dir, nicht wahr?“, fragte Osgifu. Sie hatten sich in die Herbstsonne gesetzt, um gemeinsam zu spinnen. Elgivas Aufmerksamkeit war beharrlich auf den Faden gerichtet, aber ihr Gesicht errötete auf eine verräterische Weise.

      „Ja.“

      „Er wird nur eine Woche lang weg sein, und mehrere Tage sind bereits vergangen. Die Zeit vergeht wie im Flug. Wenn sie um ist, wirst du es vielleicht sogar bedauern, dass es nicht noch etwas länger sein konnte.“

      Augenblicklich brach Elgiva in Tränen aus, und Osgifu eilte zu ihr.

      „Was ist los, Kind? Stimmt etwas nicht?“

      Unter lautem Schluchzen brachte sie heraus, was sich vor Wulfrums Abreise zugetragen hatte.

      „Ich wollte, dass es keine Geheimnisse und keine Lügen mehr zwischen uns gibt, aber dadurch habe ich alles nur noch schlimmer gemacht. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt. Er hat mich angesehen, als würde er mich hassen.“

      „Sein Stolz wurde verletzt, und er ist eifersüchtig. Das ist eine gefährliche Mischung, doch er wird darüber hinwegkommen.“

      „Er hat gar keinen Grund, eifersüchtig zu sein. Ich liebe ihn, nicht Aylwin. Ich dachte, das weiß er.“ Sie schluchzte noch heftiger. „Jetzt ist er weg, und … was, wenn er nicht zurückkommt?“

      „Er wird zurückkommen. Er ist viel zu starrsinnig, als dass er das nicht tun würde.“

      Von Ängsten und Zweifeln geplagt ertrug Elgiva die langen Tage ohne Wulfrum. Sie erledigte alle anfallenden Aufgaben, aber nichts davon bereitete ihr auch nur das geringste Vergnügen. Sobald die Pflichten erledigt waren, verbrachte sie ihre Zeit unter freiem Himmel, weil ihr Gemach, das sie mit Wulfrum teilte, voller bitterer Erinnerungen war. Ruhe und Abgeschiedenheit fand sie am besten bei den Gräbern ihrer Landsleute, dort wäre sie ungestört. Nachdem sie Osgifu gesagt hatte, wohin sie wollte, machte sie sich auf den Weg.

      Dort angekommen, musste sie jedoch feststellen, dass sie nicht allein war. Im Schatten eines Baums an der entlegenen Seite stand ein Mann, den sie als Brekka erkannte. Einen Moment lang musterte sie ihn voll Widerwillen. Warum ließ er sie nicht einfach in Ruhe? Wusste er nicht, in welche Gefahr er sie beide brachte, wenn er von jemandem gesehen wurde? Sie sah sich um, aber außer ihnen beiden war niemand zu entdecken. Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und schämte sich ihrer unfreundlichen Gedanken. Dann ging sie auf ihn zu.

      „Herrin.“ Er verbeugte sich. „Ich habe in der Hoffnung gewartet, Euch hier zu begegnen.“

      „Was wollt Ihr, Brekka?“

      „Ich habe eine Nachricht von Lord Aylwin.“

      „Von Aylwin?“

      „Aye, Herrin. Er bittet mich, Euch auszurichten, dass er noch einmal über Euren Ratschlag nachgedacht hat. Er sagte, Ihr würdet schon verstehen, was damit gemeint ist.“

      Elgiva atmete auf. Dann würde Aylwin also doch von hier weggehen. Wulfrum war in Sicherheit. Ihre Laune war mit einem Mal so gut wie seit Tagen nicht mehr. Bevor sie weitere Fragen stellen konnte, fuhr Brekka fort: „Er bittet um die Erlaubnis, Euch noch einmal zu sehen. Wenn Ihr das ablehnt, wird er dafür Verständnis haben.“

      Sie schaute über ihre Schulter, aber es war noch immer niemand in Sichtweite. In der letzten Zeit war sie immer seltener von einem der Wikinger bewacht worden, was Wulfrums wachsendes Vertrauen in sie belegte. Bei dieser Erkenntnis regte sich gleich wieder ihr schlechtes Gewissen. Aber dann dachte sie an Aylwin, an dessen langes, einsames Exil in den Wäldern, gejagt vom Feind, stets auf der Flucht, stets im Ungewissen, ob er am Ende des Tages noch leben würde. Er war ihr Verlobter gewesen. Er hatte für Ravenswood gekämpft und sein Leben aufs Spiel gesetzt, und er war dabei verwundet worden. Es war nicht zu viel verlangt, sie noch einmal sehen zu wollen, bevor er sich für immer von ihr verabschiedete.

      „Wo ist er, Brekka?“

      „Auf der Lichtung, wo die alten Hütten der Waldarbeiter stehen.“

      Sie nickte. Bis dahin war es nicht weit, und sie könnte von dort wieder zurück sein, bevor jemandem ihre Abwesenheit auffiel. „Also gut, ich werde hingehen.“

      Schnell erreichten sie die Lichtung. Wenn die Unterhaltung mit Aylwin nicht allzu lange dauerte, würde sie vor Ablauf einer Stunde wieder zurück sein. Als sie die Lichtung betraten, sah sie, dass sich dort gut zwanzig Männer mit ihren Pferden versammelt hatten. Offenbar waren sie im Begriff aufzubrechen, was Elgiva mit Erleichterung zur Kenntnis nahm. Es schien, dass die Rebellen endlich doch noch Vernunft angenommen hatten.

      „Er ist da drinnen, Herrin“, sagte Brekka und deutete mit einer Kopfbewegung auf die vorderste Hütte, aus der soeben drei Männer traten. Einer von ihnen war Aylwin, ihn erkannte sie sofort. Die beiden anderen hatte sie noch nie gesehen. Sie waren in eine Unterhaltung vertieft, verstummten jedoch, als sie Elgiva und Brekka entdeckten. Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann eilte Aylwin ihr entgegen, um sie zu begrüßen. Er fasste ihre Hände und drückte sie an seine Lippen.

      „Ich wusste, Ihr würdet kommen.“

      Elgiva schaute zu den Reitern. „Mir scheint, ich komme gerade noch rechtzeitig.“

      „Allerdings. Wir haben nur noch wenig Zeit, weil wir aufbrechen müssen.“

      „Wohin werdet Ihr gehen?“

      „Nach Wessex, wo wir uns König Alfred und unseren freien Landsleuten anschließen werden.“

      Erneut durchströmte sie Erleichterung. In Wessex würde er in Sicherheit sein, und für Wulfrum stellte er dann keine Gefahr mehr dar. „Das freut mich. Nach unserer letzten Unterhaltung hatte ich befürchtet, Ihr würdet nicht weggehen wollen.“

      „Nein, nein, Ihr habt völlig recht, es gibt keinen Grund, noch länger hier zu verharren.“ Er lächelte sie an. „Nicht jetzt, da Ihr hier seid.“

      „Ich verstehe nicht.“

      „Ihr kommt mit mir, Elgiva.“

      Ungläubig sah sie sich um. Die anderen Männer am gegenüberliegenden Rand der Lichtung saßen inzwischen alle auf ihren Pferden und warteten offenbar nur noch auf Aylwin. Die beiden Männer, die mit ihm zusammen die Hütte verlassen hatten, standen nun links und rechts von ihr, Brekka war dicht hinter ihr.

      „Ich entschuldige mich, dass ich Euch unter einem falschen Vorwand herlocken musste, Elgiva“, sprach Aylwin weiter. „Aber das erschien mir angesichts der Umstände der sicherste Weg. Außerdem hält sich Jarl Wulfrum meines Wissens derzeit in York auf und wird erst in ein paar Tagen zurückerwartet. Wenn heute Abend Euer Verschwinden bemerkt wird, sind wir bereits weit weg.“

      „Ich kann nicht mit Euch gehen, das wisst Ihr!“

      „Habt Ihr gedacht, ich lasse Euch hier zurück?“

      „Das müsst Ihr. Wulfrum wird Euch folgen, und dann wird er Euch und alle Eure Männer töten!“

      „Nein, der feine Jarl wird uns nicht folgen.“

      „Wie soll ich das verstehen?“, fragte sie erschrocken.

      „Unsere Verbündeten haben Vorkehrungen getroffen, um das zu verhindern. Auf dem Weg von York nach Ravenswood wartet ein Hinterhalt auf ihn.“

      „Was?“, keuchte sie. „Das kann nicht Euer Ernst sein!“

      „Natürlich ist das mein Ernst“, gab er zurück. „Und da Euer Ehemann bald tot ist, kann ich wieder an mich nehmen, was mir gehört.“

      Elgiva schüttelte heftig den Kopf, während ihr vor Angst fast übel wurde. „Ich kann das nicht zulassen, Aylwin.“

      „Ihr könnt es nicht verhindern“, konterte er und nickte seinen Begleitern zu. „Bringt die Dame zu ihrem Pferd.“

      „Nein!“, widersprach sie wütend. „Ich werde nicht mit Euch kommen.“

      „Doch, das werdet Ihr, Elgiva. Ob Ihr wollt oder nicht.“

      Wieder nickte Aylwin, und im nächsten Moment wurde Elgiva gepackt, und man fesselte ihr die Hände. Trotz ihrer Proteste trug man sie zu einem der Pferde und hob sie in den Sattel. Jemand griff nach ihren Zügeln, dann setzte sich die Karawane in Bewegung.

      Entsetzt und verängstigt konzentrierte sich Elgiva vor allem darauf, bei diesem zügigen Tempo nicht aus dem Sattel zu rutschen. Dennoch wanderten ihre Gedanken immer wieder zu Wulfrum, der in einen Hinterhalt ritt. Sollte er irgendwie lebend entkommen und es zurück nach Ravenswood schaffen, würde er feststellen, dass sie verschwunden waren. Zweifellos würde er glauben, dass sie ihre Landsleute aus freien Stücken begleitet hatte, und es als Beweis für ihre Schuld ansehen. Vor ihrem geistigen Auge sah sie den Schmerz in seinen Augen und die rasende Wut über ihren scheinbaren Verrat. Er würde ihr niemals vergeben, so viel stand fest.

16. KAPITEL

      Wulfrum fand, dass die Versammlung ein bemerkenswerter Erfolg gewesen war. Nicht nur, dass sie weniger Zeit als erwartet in Anspruch genommen hatte, Halfdan hatte auch seiner Bitte um Verstärkung entsprochen, damit die Rebellen rings um Ravenswood wirkungsvoller bekämpft werden konnten. Fünfundzwanzig Mann war zwar nicht die erhoffte Zahl, aber da Halfdan selbst mit Aufständischen zu tun hatte, konnte er mehr nicht entbehren. Wenn ich die zusätzlichen Krieger richtig einsetze, sollte es mir dennoch gelingen, die Rebellen ein für alle Mal vernichtend zu schlagen, überlegte Wulfrum. Der einzige Nachteil war, dass Sweyn einer von diesen fünfundzwanzig war, doch Wulfrum ließ sein Urteilsvermögen nicht durch persönliche Abneigungen trüben. Trotz seiner charakterlichen Fehler war Sweyn ein guter Kämpfer, der über genug Erfahrung verfügte und erbarmungslos auf den Gegner losging. Wenn die Rebellen vernichtet waren, blieb immer noch Zeit für persönliche Abrechnungen.

      Schnell hatten sie York hinter sich gelassen und kamen gut voran. Die Stimmung war gelöst, und als sie den Wald erreichten, wussten sie, dass Ravenswood nicht mehr weit entfernt war. Wulfrum sog tief die Waldluft ein und musste lächeln, da er mit diesen Aromen sein Zuhause und auch Elgiva in Verbindung brachte.

      Elgiva! So sehr er auch versucht hatte, nicht an sie zu denken, war sie ihm nicht aus dem Sinn gegangen. Sie fehlte ihm mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Inzwischen bereute er zutiefst, dass sie im Streit auseinandergegangen waren. Auch wenn er in York tagsüber anderweitig beschäftigt gewesen war, hatte er nachts genug Zeit zum Nachdenken gehabt. Dabei hatte er begriffen, dass sie, wenn ihr wirklich an Aylwin gelegen wäre, einfach den Mund gehalten hätte. Dann hätte er niemals etwas von ihren Begegnungen mit Aylwin erfahren und wäre womöglich ohne es zu wissen in eine Falle geritten. Sie wäre dann mit ihrem angelsächsischen Liebhaber geflohen – falls er tatsächlich ihr Liebhaber war. Vor langer Zeit hatte sie davon gesprochen, dass sie Aylwin respektierte, aber dass sie ihn liebte, hatte sie beharrlich abgestritten. Es wäre nur eine Zweckehe gewesen, hatte sie glaubhaft versichert. Er wusste nicht, ob das die Wahrheit war. Aber falls nicht, warum hätte sie ihm dann im letzten Moment von ihren Treffen mit Aylwin erzählen sollen, wenn sie seinen Zorn und Schlimmeres fürchten musste? Er war so dicht davor gewesen, sie zu töten. Es schmerzte ihn, dass sie ihm die Wahrheit so lange vorenthalten hatte. Aber was war andererseits eine gemeinsame Zukunft wert, die auf Lug und Trug begründet war? Sie hatte ihn um Verzeihung angefleht, und er hatte sie abgewiesen, weil er zu wütend gewesen war. Inzwischen verstand er ihre Beweggründe besser. Als Kriegsbeute war sie zu einer Heirat mit einem ihrer Eroberer gezwungen worden. Ihre Welt war auf den Kopf gestellt worden, und sie hatte sich plötzlich in der unmöglichen Lage gefunden, sowohl ihm als auch ihrem Volk Loyalität zu schulden. Elgiva hatte nur getan, was sie ihrer Meinung nach hatte tun müssen. Konnte er ihr das zum Vorwurf machen?

      Wulfrum seufzte und schalt sich einen Narren. Er hatte ihre Ehe als selbstverständlich hingenommen, und als sie zum ersten Mal wirklich auf die Probe gestellt wurde, hatte er sich von Wut und Eifersucht leiten lassen. Wut war für ihn ein vertrautes Gefühl, Eifersucht dagegen hatte er bis dahin nicht gekannt, denn bislang hatte ihm keine Frau genug bedeutet, um eifersüchtig zu werden. Er hatte Elgiva gesagt, dass er sie liebte, aber er war nicht in der Lage gewesen, sich in ihre Situation hineinzuversetzen, und genauso wenig hatte er ihr eine Chance gegeben, ihre Unschuld zu beweisen. Würde sie ihm je verzeihen können? Gab es nach diesem Vorfall noch eine Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft? Er hoffte es inständig, denn der Gedanke, sie verloren zu haben, war mehr als schmerzhaft. Als er sie zur Frau genommen hatte, wäre er nicht auf die Idee gekommen, er könnte sie einmal so sehr lieben, dass nur noch sie ihm Schmerzen zufügen konnte.

      Schließlich musste er diese Gedanken beiseiteschieben, da sie einen Abschnitt erreicht hatten, auf dem der Weg so schmal war, dass sie langsamer reiten mussten. Der Wald wurde dichter, die Landschaft war hier schroffer, und der Trupp musste zwischen zwei steilen Hängen hindurch, wodurch sie gezwungen waren, hintereinander zu reiten. Feuerdrache wurde auf einmal unruhig und schnaubte leise. Wulfrum wurde sofort hellhörig und hielt sein Pferd an, um den vor ihnen liegenden Weg und die Bäume ringsum wachsam zu mustern.

      „Was ist los?“, fragte Eisenfaust, der sein Pferd dicht hinter Wulfrums zum Stehen brachte.

      „Ich weiß nicht. Hört genau hin.“

      Auf sein Zeichen hin verstummten alle Unterhaltungen. Von gelegentlichem Hufstampfen und dem Knarren des Sattelleders abgesehen war alles ruhig.

      „Ich höre nichts“, sagte Eisenfaust schließlich.

      „Eben.“

      Der Riese kniff die Augen zusammen und sah sich die vor ihnen liegende Wegstrecke an. „Eine gute Stelle für einen Hinterhalt.“

      „Ja, aber wir müssen nun einmal diesen Weg nehmen. Die Männer sollen besonders wachsam sein.“

      Wulfrum hörte, wie der Befehl bis nach ganz hinten durchgegeben wurde und Schwerter gezogen wurden. Dann ließ er sein Pferd weitergehen, das seine Ohren unruhig mal in die eine, mal in die andere Richtung drehte und erneut schnaubte. Mit jedem Schritt wurde es langsamer. Damit bestätigte es Wulfrums Verdacht, dennoch entdeckte er nach wie vor keinen Hinweis auf einen lauernden Feind. Seine Nackenhaare richteten sich auf. Wenn es zu einem Angriff kam, dann sicher erst, wenn er mit seinen Männern tief in den Hohlweg vorgedrungen war. Behutsam dirigierte er sein Pferd weiter, als auf einmal wie aus dem Nichts kommend ein Pfeil die Luft zerschnitt und einer der Männer hinter ihm aufschrie. Nur einen Moment später hagelte es weitere Pfeile, gegen die ihre Schilde sie nur zum Teil schützen konnten. Er sah, wie ein Mann von seinem Reittier fiel, ein Pfeil hatte sich tief in seinen Hals gebohrt. Gleich darauf erklang lautes Johlen und Schreien, und dann wimmelte es inmitten der Bäume von bewaffneten Männern, die die steilen Hänge hinabgerannt kamen. Nach der Kleidung und den bärtigen Gesichtern zu urteilen handelte es sich bei ihnen um Waldarbeiter, doch die Angreifer erwiesen sich als geschickt und kampflustig.

      Sofort zog Wulfrum sein Schwert Drachenzahn, das mit tödlichem Schwung durch die Luft fuhr und die ersten beiden Angreifer außer Gefecht setzte, ehe sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Den Hieb des dritten Widersachers konnte Wulfrum zwar parieren, aber die Klinge rutschte ab und fügte ihm eine Schnittwunde am Arm zu. Er biss die Zähne zusammen und kämpfte weiter, da er wusste, dass ihm keine Erholungspause vergönnt sein würde. Ihm gelang ein Treffer, mit dem er seinem Kontrahenten die Kehle aufschlitzte. Seinen Platz nahm sofort ein anderer ein.

      Die Angreifer waren vermutlich Gesetzlose, brutale Kerle, die für gewöhnlich Reisenden auflauerten, um sie zu überfallen, und sie kämpften gut und verkauften ihr Leben so teuer wie möglich. Ungewöhnlich war allerdings, so vielen auf einmal zu begegnen. Wahrscheinlich rotteten sie sich zusammen, um erfolgreicher zu sein. Seine Männer setzten sich gut zur Wehr, doch angesichts der beengten Verhältnisse hatten sie alle Mühe, sich zu behaupten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Eisenfaust mit seiner Streitaxt ausholte und gleich zwei Angreifer fällte. Wulfrum kämpfte weiter und setzte drei weitere Gegner außer Gefecht. Allmählich merkte er, dass sich das Blatt zugunsten seiner Leute wendete. Der feindliche Anführer war wohl zu der gleichen Ansicht gekommen, denn er befahl seinen Leuten, sich zurückzuziehen. Es war kein geordneter Rückzug, vielmehr versuchte jeder von ihnen, irgendwie sein eigenes Leben zu retten. Nur Augenblicke später waren sie zwischen den dicht stehenden Bäumen untergetaucht.

      „Sollen wir sie verfolgen?“, wollte Eisenfaust wissen.

      „Nein, lasst sie laufen.“

      Wulfrum stützte sich auf sein Schwert und atmete angestrengt. Dabei ließ er seinen Blick über den Schauplatz des Gemetzels wandern. Nicht nur unter den fünfundzwanzig Kriegern, die Halfdan ihm mitgeschickt hatte, hatten es Opfer gegeben. Von dem Dutzend seiner Männer, das er aus Ravenswood mitgenommen hatte, standen nur noch fünf aufrecht. Drei weitere waren verwundet, die übrigen tot. Wulfrum fühlte Wut in sich aufsteigen.

      Plötzlich bemerkte Eisenfaust, dass Blut über Wulfrums Hand lief und zu Boden tropfte. „Ihr seid verletzt.“

      „Nur ein Schnitt.“

      „Es ist besser, wenn ich einen Verband anlege.“

      Wulfrum wartete, während sein Freund einen Stoffstreifen aus seiner Satteltasche holte, mit dem er dann geschickt die Wunde verband. Nachdem das erledigt war, schauten sie sich um und betrachteten die gefallenen Gegner.

      „Angelsachsen“, stellte Olaf fest. „Aber warum riskieren sie einen Angriff auf eine so große Gruppe wie die unsere?“

      „Ich weiß es nicht“, erwiderte Wulfrum kopfschüttelnd und musste an Elgivas Worte denken: Sei auf deiner Reise wachsam. Wusste sie mehr, als sie zugegeben hatte? Als er die Toten sah, regten sich wieder all seine Zweifel, und damit erwachte auch seine Wut aufs Neue.

      „Sieht so aus, als würden die Rebellen unverschämter“, meinte Sweyn, der sich mit mäßigem Interesse umsah. „Mit denen wirst du noch alle Hände voll zu tun haben, Wulfrum.“ Er wischte das Blut von seiner Klinge und steckte das Schwert zurück in die Scheide. „Aber wenigstens können wir uns auf einen guten Kampf freuen.“

      „Zweifellos.“ Wulfrum drehte sich zu Eisenfaust um. „Die Männer sollen aufsitzen, ich will schnellstmöglich nach Ravenswood.“

      Als Eisenfaust zu den anderen ging, grinste Sweyn breit. „Fehlt dir etwa die reizende Elgiva?“ Als er Wulfrums Miene bemerkte, spielte er den Unschuldigen. „Nicht, dass ich dir das verdenken könnte.“

      „Du zeigst deutlich zu viel Interesse an meiner Ehefrau. Wenn wir jetzt Zeit dafür hätten, würde ich etwas dagegen unternehmen.“

      „Dann lass uns darüber streiten, wenn du das hier überlebst.“

      „Ich werde das hier überleben“, gab er in frostigem Tonfall zurück. Er griff nach den Zügeln und saß auf, dann sah er vom Pferderücken aus für einen Moment auf seinen Rivalen hinab. „Ob man das von dir auch sagen kann, ist eine ganz andere Frage.“

      „Glaub mir …“, Sweyn bleckte die Zähne zu einem gehässigen Grinsen, „… ich werde Elgiva haben.“

      „Nur über meine Leiche.“

      „Nun, dann habe ich ja noch Hoffnung.“

      Da er sich nicht weiter in einen Streit verwickeln lassen wollte, stieß Wulfrum seinem Pferd die Hacken in die Seiten, woraufhin es sofort losgaloppierte.

      Elgiva atmete erleichtert auf, als die Rebellen endlich langsamer wurden, damit die Pferde eine Weile verschnaufen konnten. Sie waren bereits etliche Meilen von Ravenswood entfernt, und damit von jeder Hoffnung auf Rettung. Überdies würde es noch einige Zeit dauern, ehe überhaupt jemandem ihr Verschwinden auffiel. Und selbst dann konnte niemand wissen, wo sie war. Aylwin hatte sich tatsächlich einen raffinierten Plan ausgedacht. Alles, was sie je für ihn empfunden hatte, jegliches Mitgefühl für ihn, hatte sich längst in Luft aufgelöst. Er dachte nur noch an seine eigenen Wünsche und kümmerte sich nicht darum, was sie eigentlich wollte – so wenig, dass er sich sogar mit Gewalt nehmen würde, was sie ihm nicht freiwillig geben konnte. Angst überkam Elgiva. Wenn er es mit ihr und seinen Männern bis nach Wessex schaffte, dann gab es für sie keine Hoffnung mehr. Nicht einmal Wulfrum konnte ihr bis dorthin folgen. Wulfrum! Wenn er bloß den Hinterhalt überlebte, den man für ihn geplant hatte. Nur das zählte, alles andere war zweitrangig.

      So sehr war sie in Gedanken vertieft, dass sie Aylwin gar nicht bemerkte, bis er sie auf einmal ansprach.

      „Warum blickt Ihr so traurig drein, Elgiva?“

      Sie drehte sich zu ihm um und hoffte, wenigstens eine Spur von Bedauern in seinen Gesichtszügen zu entdecken, einen winzigen Hinweis auf Mitgefühl.

      „Ihr kennt den Grund dafür“, erwiderte sie.

      „Habe ich Euch etwa nicht aus den Klauen des Wikingers gerettet? Verdiene ich keinen Dank?“

      „Wulfrum ist mein Ehemann.“

      „Aber nicht mehr lange.“

      „So leicht ist er nicht zu töten.“

      „Das ist nicht weiter wichtig.“

      „Wie soll ich das verstehen?“

      „Eine Ehe, die unter Zwang mit einem Eroberer geschlossen wurde, ist nicht gültig. Sobald wir Wessex erreichen, werde ich mich an König Alfred wenden. Er wird mir dankbar sein, dass ich ihm Verstärkung bringe, und er ist äußerst fromm. Ich sehe keine Schwierigkeiten, Eure Ehe mit dem Wikinger für ungültig erklären zu lassen.“

      „Angenommen, das gelingt Euch. Was dann?“

      „Dann werdet Ihr mich heiraten, so wie es mir als Eurem Verlobten rechtmäßig zusteht.“

      „Ich werde Euch nicht heiraten, Aylwin.“

      „Wenn es vom König so bestimmt wird, meine liebe Elgiva, habt Ihr gar keine andere Wahl.“

      Sie schloss für einen Moment die Augen und wollte nicht wahrhaben, dass er recht hatte. Wenn der König es anordnete, würde sie sich seinem Willen unterwerfen müssen. Aylwin konnte sie dann auf der Stelle heiraten. Aus Verzweiflung machte sie einen letzten Versuch, ihn umzustimmen.

      „Wozu soll das gut sein? Wollt Ihr eine Braut haben, die Euch nicht will?“

      „Ich hätte es natürlich lieber, wenn ihr mich wollt, Elgiva, aber ich werde Euch so oder so haben.“ Sein Blick nahm einen feindseligen Ausdruck an. „Vergesst Euren dänischen Jarl. Ihr gehört jetzt mir.“

      Elgiva atmete tief durch, um gegen das unbändige Entsetzen anzukämpfen, das sie zu überwältigen drohte. Er würde nicht erleben, wie sie ihn unter Tränen anflehte. Nein, diese Genugtuung sollte er nicht bekommen. Als Aylwin sah, wie sie trotzig ihr Kinn hob, nickte er.

      „Schon besser. Wisst Ihr, ich habe immer Eure Kämpfernatur und Euren gesunden Menschenverstand bewundert, Elgiva. Ihr kämpft gut, aber Ihr wisst auch, wann ein Kampf nicht lohnt, weil Ihr nicht siegen könnt.“

      „Es ist noch nicht vorbei.“ Noch während sie die Worte sprach, fragte sie sich, ob das wohl wirklich stimmte. Aylwin war stark und erfinderisch, und er hatte sie nun in seiner Gewalt.

      „Wollen wir eine Wette abschließen?“

      „Dann wette ich, dass Ihr durch Wulfrums Schwert sterben werdet.“

      „Nun, in dem Fall habt Ihr schon verloren. Ich bin jetzt Euer Herr und Meister.“

      Wulfrum trieb seinen Hengst zum Galopp an, um den Rest des Weges bis nach Ravenswood so schnell wie möglich zurückzulegen. Während er ritt, wurden die Gedanken in seinem Kopf immer klarer. Er wusste jetzt mit Sicherheit, dass er in diesem Hinterhalt zusammen mit seinen Männern hatte sterben sollen. Das war kein zufälliger Angriff gewesen. Die Angreifer waren Angelsachsen gewesen, und es gab in dieser Gegend nur einen Mann, der genug Einfluss besaß, um einen solchen Überfall anzuordnen – genug Einfluss und ein Motiv. Aylwin. Er hatte sich nicht dem Joch der Wikinger gebeugt, und er hatte auch nicht vergessen, dass ihm sein Land und seine Verlobte genommen worden waren. Er würde Elgiva in seine Gewalt bringen, wenn er die Gelegenheit dazu bekam. Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht seiner Ehefrau, und wieder erwachte das Misstrauen. Sie hatte zugegeben, sich mit Aylwin getroffen zu haben. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, ob sie ihm bei seinen Plänen geholfen hatte. Hatten sie womöglich gemeinsam seine Ermordung geplant? Der Gedanke war beängstigend, aber Wulfrum musste sich ihm stellen. Sie hatte ihn hintergangen, vielleicht öfter, als sie zugegeben hatte. Bald schon würde er die Wahrheit herausfinden.

      Er und seine Gefährten legten den Rest der Strecke so schnell zurück, wie ihre Pferde es zuließen, und endlich sahen sie Ravenswood vor sich. Die Wachposten verkündeten seine Rückkehr, und sofort kamen von allen Seiten Diener herbeigeeilt. Wulfrum ritt an der Spitze seiner Eskorte durch das Tor und brachte sein Pferd vor dem Turm zum Stehen. Ido und einige andere kamen nach draußen, um sie zu begrüßen. Von Elgiva war nirgends etwas zu sehen. Mit jedem Herzschlag wurde das ungute Gefühl stärker. Er saß ab, warf die Zügel einem Pferdeknecht zu und rannte in den Saal.

      „Elgiva!“

      Seine Stimme hallte von den Wänden wider, aber es kam keine Antwort. Aufgebracht lief er die Treppe hinauf, dann stürmte er in ihr gemeinsames Schlafgemach. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass es verlassen war. Also suchte er weiter. Im Frauengemach stellte er Osgifu zur Rede, aber die beteuerte, nichts über Elgivas Verbleib zu wissen. Sein Zorn wurde so übermächtig, dass er die Frau packte und schüttelte.

      „Lüg mich nicht an, Weib. Wo ist sie?“

      Osgifu wurde bleich. „Herr, ich weiß es nicht mit Sicherheit.“

      „Was soll das heißen?“

      „Am frühen Nachmittag sagte sie, sie wolle zu den Gräbern gehen, seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.“

      „Zu den Gräbern?“ Wulfrum überlegte. Die Grabstätten waren nur einen Steinwurf weit vom Waldrand entfernt. Er sah Osgifu wütend an. „Was noch?“

      „Herr, das ist alles, was ich weiß, ich schwöre es!“

      „Wenn du mich anlügst, war dies dein letzter Tag auf Erden!“ Er ließ sie los. „Und jetzt hol mir eines von Elgivas Kleidern, und zwar auf der Stelle!“

      Völlig eingeschüchtert lief Osgifu los, während Wulfrum sich an Ido wandte: „Schick’ die Hüter mit den Hunden her und lass mir ein ausgeruhtes Pferd satteln!“

      „Sofort, Herr!“

      Ido eilte davon. Unterdessen atmete Wulfrum ein paarmal tief durch und versuchte, seine Gedanken zu ordnen und seine Wut zu bändigen. Eine Stimme durchschnitt die plötzliche Stille.

      „Du glaubst, sie ist geflohen“, sagte Eisenfaust ihm auf den Kopf zu.

      „Das weiß ich noch nicht, aber ich werde es herausfinden.“

      „Möglicherweise hat man sie verschleppt.“

      Wulfrum ballte die Fäuste. „Ja, möglicherweise.“

      „Vielleicht solltest du nicht das Schlechteste von ihr denken.“ Olaf nahm Wulfrums finsteren Blick ungerührt hin. „Ich halte sie nicht für eine Verräterin.“

      Jeder andere hätte für eine solche Bemerkung mit seinem Blut bezahlt. Wulfrum kniff kurz die Lippen zusammen und versuchte sich zu beherrschen. „Sag den Männern, sie sollen aufsitzen.“

      Eisenfaust wandte sich ab, um den Befehl weiterzugeben. Wulfrum sah ihm einen Moment lang nach, bis Osgifu neben ihn trat und ihm eines von Elgivas Kleidern hinhielt. Es war das goldgelbe Kleid, das sie bei ihrer Heirat getragen hatte. Die Erinnerung daran war so schmerzhaft, als stieße ihm jemand eine Klinge ins Herz. Wortlos nahm er das Kleidungsstück an sich und überquerte den Hof. Wenn er seine Frau wiederfinden wollte, mussten die Hunde den Geruch kennen, nach dem sie suchen sollten.

      Die Hunde führten sie vom Gräberfeld zielstrebig zu einer Lichtung, doch dort schienen sie die Witterung zu verlieren. Nach einer gründlichen Sichtung des Geländes rief Ido: „Hier haben sich etliche Pferde aufgehalten, Herr. Ich würde schätzen, etwa fünfzehn bis zwanzig.“

      Einen Moment lang schwieg Wulfrum, sein Gesicht war leichenblass. Elgiva hatte den Moment mit großer Sorgfalt gewählt. Sie und ihr angelsächsischer Lord hatten inzwischen einen beträchtlichen Vorsprung. Er krallte die Finger in den Stoff ihres Hochzeitskleids und rang mit sich, um nicht vor Wut und Verzweiflung laut aufzuschreien. Erst als er sich sicher war, dass seine Stimme seine Gefühlsregungen nicht verraten würde, drehte er sich zu Ido um.

      „Wir folgen ihnen.“

      Die Fährte war mühelos zu verfolgen, da die Flüchtlinge offensichtlich nicht mal den Versuch unternommen hatten, ihre Spuren zu verwischen. Es wurde deutlich, dass sie es sehr eilig gehabt hatten, also verlangte Wulfrum seinem Pferd noch mehr ab, um den Abstand zu den Rebellen zu verkleinern. Die waren in südwestlicher Richtung unterwegs, sodass er ihr Ziel bald erraten konnte: Wessex. Wenn sie dort erst einmal ankamen, dann hatte er Elgiva so gut wie sicher verloren. Wieder sah er ihr Gesicht vor seinem geistigen Auge. Wie geschickt sie ihn doch getäuscht hatte, indem sie ihn hatte glauben lassen, sie sei tatsächlich an ihm interessiert, nur um ihn am Ende so gründlich zu hintergehen. Aber das letzte Wort war noch nicht gesprochen. Nicht, solange er die Flüchtlinge nicht eingeholt hatte. Wenn das geschehen war, würde er zunächst Aylwin eigenhändig töten, und dann … dann …

      Mühsam unterdrückte er ein Stöhnen, als die Trauer wie ein körperlicher Schmerz von ihm Besitz ergriff. Ein Schmerz, der ihn tiefer traf als jeder Schwerthieb. Obwohl alles gegen Elgiva sprach, konnte er noch immer nicht glauben, dass sie tatsächlich eines solchen Verrats fähig sein sollte. Hatte Eisenfaust womöglich recht? War sie gegen ihren Willen von den Rebellen mitgenommen worden? Oh, wie sehr wollte er das glauben, wie sehr wünschte er, dass sie unschuldig war, denn andernfalls würde es ihren Tod bedeuten.

      Die Rebellen ritten, bis die Sonne dicht über dem Horizont stand, erst dann machten sie eine Pause, damit ihre Pferde sich eine Weile ausruhen konnten. Aylwin saß ab und hob Elgiva aus dem Sattel. Sie war todmüde und krank vor Angst, daher leistete sie keinen Widerstand. Außerdem war sie ohnehin verloren. Wulfrum hielt sich noch mindestens einen Tag in York auf, und wenn er zurückkehrte, würde er lediglich feststellen, dass sie verschwunden war. Das Schlimmste war, dass er glauben würde, sie habe ihn aus freien Stücken verlassen. Seine Wut auf sie würde gewaltig sein, dennoch wäre sie nichts im Vergleich mit ihrer eigenen Verzweiflung.

      Während des langen Ritts hatte sie immer wieder nach Möglichkeiten gesucht, zu entkommen, aber vergebens. Sie befand sich ständig in der Mitte der Reitergruppe, und einer der Reiter hatte die Zügel ihres Pferds in der Hand. Außerdem waren ihre Hände gefesselt, sodass jeder Versuch, die Kontrolle zu gewinnen, ohnehin von vornherein zum Scheitern verurteilt war. Selbst während der Rast ging Aylwin kein Risiko ein und ließ sie an einen Baum fesseln. Die Riemen saßen nicht so fest, dass sie ihr Schmerzen bereiteten, waren jedoch so sicher verknotet, dass sie nicht darauf hoffen konnte, sich von den Fesseln zu befreien. Aylwin beobachtete das Ganze sichtlich betrübt.

      „Es tut mir leid, Elgiva, aber es geschieht nur zu Eurem Wohl.“

      „Nein“, erwiderte sie. „Es geschieht zu Eurem Wohl.“

      „Ich wünschte, es wäre nicht notwendig.“

      Sobald er sie allein gelassen hatte, um mit seinen Leuten zu reden, zerrte Elgiva an ihren Fesseln, aber die gaben nicht im Mindesten nach. Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie verfiel in tiefe Verzweiflung. Spätestens jetzt wusste sie, dass sie Wulfrum niemals wiedersehen würde.

17. KAPITEL

      Als er ein Stück voraus eine verräterische Staubwolke bemerkte, verspürte Wulfrum ein Gefühl wilder Befriedigung. Als sich die Wolke allmählich auflöste, verstärkte sich dieses Gefühl noch. Die Angelsachsen hatten angehalten. Sie rechneten anscheinend nicht damit, dass sie jetzt schon verfolgt wurden. Wulfrum zügelte sein Pferd, dann gab er seinen Männern das Signal, anzuhalten. Schließlich ließ er sie absitzen.

      „Wir schleichen uns so nahe wie möglich an sie heran, dann schlagen wir zu und töten sie. Wir nehmen keine Gefangenen, mit einer Ausnahme.“ Er ließ eine kurze Pause folgen und zog sein Schwert. „Meine Frau wird zu mir gebracht – lebend und ohne einen Kratzer.“

      Auf seinen Befehl hin rückten die Wikinger vor, bis sie nur noch fünfzig Schritt von ihren Feinden entfernt waren. Dann stürmten sie auf die völlig überrumpelten Angelsachsen los. Sein Schwert Drachenzahn vor sich erhoben, rannte Wulfrum an der Seite seiner Männer aus der Deckung und holte mit der Klinge nach links und rechts aus, sodass etliche seiner Kontrahenten getroffen zu Boden sanken, bevor sie auch nur ihre Waffe hätten ziehen können. Von allen Seiten waren Rufe und Flüche zu hören, in die sich Schmerzensschreie mischten. Obwohl sie überrumpelt worden waren, setzten die überlebenden Angelsachsen sich mit dem Mut der Verzweiflung zur Wehr, um ihr Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.

      Inmitten des Kampfgetümmels kannte Wulfrum nur ein Ziel: Er wollte Aylwin finden und töten. Aus der Kampfeslust wurde im nächsten Moment ohnmächtige Wut, als Wulfrum sah, dass sein auserkorener Gegner bereits mit einem seiner Männer einen Kampf auf Leben und Tod ausfocht. Die beiden waren gut zwanzig Schritt entfernt, und der Weg zu ihnen wurde ihm von etlichen weiteren Kämpfern versperrt. Sein Zorn kannte keine Grenzen mehr, als er dann auch noch sah, wer Aylwin an seiner Stelle bekämpfte.

      „Sweyn!“

      Falls dieser den erzürnten Aufschrei überhaupt gehört hatte, reagierte er nicht darauf. Sogar auf diese Entfernung konnte Wulfrum sehen, wie die Augen des Berserkers vor Kampfeslust leuchteten, während er seinen Gegner Schritt für Schritt vor sich her trieb. Auch wenn er sich über Sweyn ärgerte, musste er doch dessen Dreistigkeit bewundern, seinem Jarl den Gegner streitig zu machen. Er presste die Lippen zusammen und bahnte sich einen Weg zwischen den Kämpfenden hindurch, entschlossen, seinen ärgsten Feind nicht an Sweyn zu verlieren. Doch wann immer er einen Angelsachsen zu Boden schickte, nahm sofort ein anderer dessen Platz ein. Fluchend kämpfte Wulfrum weiter.

      Elgiva zerrte verzweifelt an den Riemen, mit denen man sie gefesselt hatte, aber es half nichts. Gleichzeitig verfolgte sie entsetzt das Gemetzel, das sich vor ihren Augen abspielte. Das waren Wulfrums Männer. Er war gekommen, um sie zu retten! Aufgeregt suchte sie in der Menge nach ihm, aber sie konnte ihn nicht entdecken. Oh Gott, lass ihn siegen, betete sie stumm. Lass ihn das hier unverletzt überstehen. Ihr Blick blieb an Aylwin hängen, der gegen einen großen blonden Wikinger um sein Leben kämpfte. Entsetzen erfasste sie, als sie seinen Gegner erkannte: Sweyn!

      Angewidert und fasziniert zugleich beobachtete sie, wie die Schwerter gegeneinanderschlugen und dabei Funken sprühten. Aylwin kämpfte bemerkenswert gut, jedoch war er doppelt so alt wie sein Gegenüber, und Sweyns Schnelligkeit und Ausdauer war er nicht gewachsen. Schon jetzt wies sein Waffenrock Blutflecken auf. Seine Stirn war schweißnass, und er wurde immer wieder von Sweyn zurückgetrieben. Da geschah es, dass er mit der Ferse gegen einen Stein stieß und ins Wanken geriet. Er verlor nur für einen Augenblick das Gleichgewicht, doch diese winzige Zeitspanne genügte. Elgiva unterdrückte einen Aufschrei, als sie sah, wie Sweyn die Klinge tief in den ungeschützten Leib seines Gegners trieb. Als er das Schwert zurückzog, knickten Aylwin die Knie ein, und er sank zu Boden. Der Wikinger schaute auf seinen gefallenen Feind hinab, dann begann er ausgelassen zu lachen. Im nächsten Augenblick sah er sich gleich mit drei wütenden Angelsachsen konfrontiert, die ihren Anführer rächen wollten. Sweyn setzte sich wie ein Wahnsinniger zur Wehr, tötete einen von ihnen und verletzte den zweiten, ehe ihn das Glück verließ und der dritte Rebell ihm seine Klinge tief in den Brustkorb stoßen konnte. Sweyn taumelte und fiel, er war bereits tot, noch bevor er auf dem Boden aufschlug. Das Schwert hielt er noch fest in der Hand, seine Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Elgiva schauderte, und sie musste den Blick abwenden.

      Wulfrum sah Sweyn zu Boden gehen, doch als er endlich zu ihm gelangte, war der Berserker bereits tot. Ganz in seiner Nähe lag Aylwin. Er lebte noch, doch aus einer tiefen und langen Wunde an seiner Seite schoss das Blut heraus und bildete unter ihm eine große Lache. Einen Moment lang rührte sich Wulfrum nicht, sondern betrachtete nur den tödlich verletzten Feind. Er war um die ersehnte Rache betrogen worden. Der Angelsachse bemerkte offenbar seine Gegenwart und öffnete schwach die Augen.

      Dann sprach er keuchend: „So endet es also, Wikinger.“

      „Ja, so endet es.“ Wulfrum bückte sich und packte Aylwin am Kragen seines Waffenrocks. „Wo ist meine Frau? Was habt Ihr mit ihr gemacht?“

      „Sie ist unverletzt“, brachte der Angelsachse mühsam heraus und musste husten. Jedes Wort schien ihm Qualen zu bereiten. „Ich habe sie gezwungen mitzukommen … wollte sie Euch wegnehmen … aber … sie liebt euch.“ Er unterbrach sich und atmete angestrengt. „Ihr müsst … gut auf sie aufpassen.“

      Dann stieß er ein letztes Mal den Atem aus und rührte sich nicht mehr. Beim Blick in die gebrochenen Augen des Angelsachsen lächelte Wulfrum finster und hielt das Heft seines Schwerts fester umfasst.

      „Ich werde gut auf sie aufpassen, das schwöre ich.“

      Er richtete sich auf und suchte die Umgebung ab. Trotz des Kampflärms vernahm er den Schrei einer Frau, und endlich entdeckte er sie, keine zwanzig Schritt von ihm entfernt. Wieder erwachte die Wut in ihm, doch er bändigte sie und nutzte die Kraft dieser Wut, um zu Elgiva zu gelangen. Sein Schwert fuhr durch die Luft und ließ links und rechts von ihm die Gegner zu Boden sinken, als würde er mit einer Sense eine Schneise in ein Kornfeld mähen.

      Erleichtert sah Elgiva ihn näherkommen, doch als er endlich bei ihr war, wich diese Erleichterung blankem Entsetzen. Ein Fremder stand vor ihr. Das war nicht Wulfrum, sondern ein Krieger auf einem Rachefeldzug, ein blutbeschmierter Kämpfer mit einem ebenso blutigen Schwert, dessen Spitze er auf sie richtete. Einen Moment lang stand er reglos da und betrachtete sie mit eisigem Blick. Erst als er ihr in die Augen sah, verwandelte sich das Eis in Feuer. Gebannt schaute sie zu, wie er seine Klinge hob und herabsausen ließ. Mit einem dumpfen Schlag traf der Stahl auf Holz und durchtrennte den Riemen, mit dem man sie an den Baum gefesselt hatte. Elgiva sackte in sich zusammen und nahm kaum noch den kräftigen Arm wahr, der sie auffing, als sie in Ohnmacht sank.

      Sie wusste nicht, wie lange sie so dagelegen hatte. Vielleicht waren es nur wenige Augenblicke gewesen, jedoch klang der Kampflärm nun gedämpfter und schien weiter entfernt zu sein. Jemand war bei ihr und hielt sie an sich gedrückt, während er leise ihren Namen sprach.

      „Elgiva, meine Liebe. Mein Herzblut. Um Odins willen, sprich zu mir.“

      Unsicher schlug sie die Augen auf. Wie hatte er sie gerade genannt?

      „Wulfrum?“

      „Oh, meine Liebe! Den Göttern sei Dank! Ich dachte, ich hätte dich verloren!“

      „Du bist gekommen, um mich zu retten.“ Unwillkürlich brach sie in Tränen aus, schluchzte so heftig, dass ihr Körper regelrecht durchgeschüttelt wurde.

      „Ruhig, ganz ruhig. Es ist gut, Elgiva, es ist alles gut.“ Er wiegte sie in seinen Armen, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte. Dabei fiel sein Blick auf ihre wunden Handgelenke, und er zischte zornig: „Er hat dich verletzt.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kommt nur von den Fesseln.“

      „Niemand wird dir je wieder wehtun, das schwöre ich dir.“

      „Oh, Wulfrum, er hat mir gesagt, du seist tot.“ Wieder musste sie schluchzen. „Er sagte, er wollte mich bei sich behalten … Er wollte mich nach Wessex bringen … Ich dachte, ich sehe dich nie wieder …“

      Wulfrum gab ihr einen besänftigenden Kuss auf die Stirn. „Du hast doch nicht geglaubt, ich würde zulassen, dass ein anderer Mann dich mir wegnimmt, oder?“

      Während sie wieder von den Tränen überwältigt wurde, konnte Wulfrum nur tatenlos zusehen. Als wäre das noch nicht schlimm genug, kam ihm auf einmal ein furchtbarer Gedanke.

      „Elgiva … das Kind. Ist ihm etwas zugestoßen.“

      „Nein, ich glaube, es geht ihm gut.“

      Erleichtert atmete er auf. Was hätte er an diesem Tag nicht alles verlieren können! In diesem Augenblick begriff er, dass Liebe stärker war als Hass. Liebe machte einen Mann verwundbar, aber sie verlieh ihm auch neue Kraft. Sie gab seinem Leben einen Sinn und ein Ziel. Aylwin war heute gestorben, doch verloren hatte er seinen Kampf schon viel früher. Sein Ärger verflog, denn er wusste, der Angelsachse hatte nur das getan, was man von jedem Mann erwarten konnte: Er hatte für sein Land und sein Volk gekämpft – und um die Frau, die er liebte. Dass diese Liebe nicht erwidert wurde, musste für ihn ein schwerer Schlag gewesen sein, aber zumindest hatte er diese Niederlage zum Schluss noch eingeräumt. Auch das erforderte eine gewisse Tapferkeit. Wulfrum sah seine Frau liebevoll an.

      „Du hast mir so sehr gefehlt.“

      Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an. „Kannst du mir jemals verzeihen, dass ich …“

      Er legte einen Finger auf ihre Lippen. „Es gibt nichts, was ich verzeihen müsste. Die Schuld liegt bei mir, weil ich zugelassen habe, dass die Eifersucht mich blendet.“

      „Du hattest allen Grund, wütend auf mich zu sein, aber ich wollte dich nie hintergehen. Das schwöre ich.“

      „Das weiß ich doch. Und ich weiß auch, dass es ohne dich für mich keine Zukunft geben könnte. Du bist mein Leben, Elgiva. Mein Leben und meine Liebe.“

      Dann drückte er sie fest an sich in einer Umarmung, die keiner weiteren Worte bedurfte.

EPILOG

      Im Frühling des Jahres 868 n. Chr.

      Wulfrum stand am Fenster und betrachtete die Landschaft, die in das erste graue Licht des neuen Tages getaucht wurde. Sein Blick wanderte über die Dächer der vorgelagerten Gebäude bis zu den dahinter liegenden Feldern, und er empfand großen Stolz. Als er Ravenswood im letzten Jahr zum ersten Mal gesehen hatte, wäre er nie auf den Gedanken gekommen, dass er diesen Ort einmal sein Zuhause nennen würde. Doch im Verlauf dieses Jahres hatte er sich mit jedem Winkel, jedem Acker, mit jeder Hecke und jedem Graben vertraut gemacht. Dieses Land, das ihm gehörte, war gutes, fruchtbares Land. Aber das war noch nicht alles, denn das Land besaß eine innere Kraft, die das Herz eines Mannes zu berühren vermochte. Manchmal kam es ihm vor, als hätte das Land ihn erobert und nicht umgekehrt. Er spürte, wie die friedvolle Ausstrahlung der Landschaft ihn erfasste, während er die kühle Luft tief einatmete. Mit einem flüchtigen Lächeln auf den Lippen schaute er zu seinem Schwert, das auf einer Truhe lag. Sollten andere ihre Segel setzen und mit ihren Drachenbooten fremde Länder ansteuern – er hatte etwas Besseres gefunden.

      Ein leises Geräusch veranlasste ihn, sich umzudrehen und nach Elgiva zu sehen, die sich im Halbschlaf bewegte. In der Wiege neben ihr lag ihr Sohn Wulfgar und schlief fest. Er war während eines Märzsturms zur Welt gekommen, ein kräftiger, gesunder Junge mit dunklem Haarschopf und strahlend blauen Augen. Als Wulfrum die beiden sah, erfüllten Liebe und Stolz sein Herz. Sie waren so verwundbar und doch so schön, dass es ihn berührte. Einmal hatte ihm das Schicksal alles weggenommen, was ihm lieb und teuer war, doch dafür war er nun in vollem Umfang entschädigt worden.

      Elgiva bemerkte im Halbschlaf, dass die andere Hälfte des Betts leer war. Sie schlug die Augen auf und hob den Kopf. „Wulfrum?“ Als sie ihn am Fenster entdeckte, lächelte sie und streckte einen Arm nach ihm aus. „Komm wieder ins Bett. Es ist noch so früh.“

      Er stieß sich von der Wand ab und kehrte zurück ins Bett. Dort zog er die Felldecken über sich und schloss Elgiva in die Arme, um ihre Wärme zu spüren. Sie lächelte, schloss die Augen und schlief gleich wieder ein. Eine Weile lag Wulfrum nur da und lauschte ihrem gleichmäßigen Atmen, dann fielen auch ihm wieder die Augen zu. Draußen trafen die ersten Sonnenstrahlen auf das Laubdach der schützenden Wälder rings um Ravenswood.

      – ENDE –
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Im Liebesbann des Highlanders

1. KAPITEL

      Frühjahr 1306

      Die Kräuter besaßen keine Kraft.

      Violet of Caladan kniete am Ufer des Flusses. In den Händen hielt sie tropfende Blätter, die sie zuvor in die kühle Frühlingsströmung getaucht hatte. Als die alte Morag ihr den Beutel mit Kräutern gegeben hatte, war Violet nicht klar gewesen, wie sehr sie sich wünschte, der törichte Liebeszauber würde Wirkung zeigen.

      „Ihr werdet Euch den Tod holen“, schimpfte Inna, ihre Magd. „Außerdem ist die Suche nach Liebe vergeblich, jetzt, da Euer Vater Euch mit einem Kriegsherrn verheiraten will.“

      Unter missbilligendem Brummen packte Inna ihr Pferd an der Mähne. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie zurückkehren wollte. Die unbeständige Aprilsonne besaß noch wenig Kraft, und es war empfindlich kühl.

      „Mein Vater will mich nur beschützen“, rief Violet sich selbst ebenso wie Inna ins Gedächtnis. Der Earl of Caladan hatte aufgrund der Schmerzen, die eine alte Kriegsverletzung ihm bereitete und die er täglich mit starken Getränken betäubte, beinahe den Verstand verloren. Nun beharrte er darauf, seine einzige Tochter solle einen mächtigen Krieger heiraten, der in den Ländereien von Caladan für Recht und Ordnung sorgte.

      Ja, sie konnte ihren Vater verstehen. Das bedeutete jedoch nicht, dass ihr sein Plan gefiel.

      Doch ob es ihr gefiel oder nicht, änderte nichts an der Tatsache, dass in der Nähe große Gefahr lauerte. Nachdem schon seit mehreren Monden Gerüchte über Geister und unnatürliche Bestien im Wald von Caladan umgingen, war kürzlich ein Toter ans Flussufer gespült worden. Seine Lippen hatten eine unnatürliche Blaufärbung aufgewiesen. An der Leiche waren keine Wunden erkennbar, obgleich ihr ein starker Blutverlust anzusehen war.

      Violet erschauderte, als sie daran dachte. Sie wollte nicht, dass ihr Vater bewaffnete Männer in den Wald entsandte, da Freunde wie die alte Morag dort wohnten. Auch sträubte sie sich zu glauben, dass dort ein Mörder sein Unwesen trieb. Doch der Earl war entschlossen, das Böse aus seinen Wäldern zu vertreiben, und suchte nach einem Helden, der es mit der unbekannten Bedrohung aufnahm.

      „Kein Sterblicher kann Euch gegen die dämonische Bestie beschützen, die jede Nacht um ein Feuer im Wald tanzt“, behauptete Inna. „Und beeilt Euch bitte mit dem Abwaschen dieser verfluchten Kräuter, damit wir rechtzeitig zum Bankett zurück sind, zu dem Euer Vater die Krieger geladen hat.“

      Violet starrte finster vor sich hin. „Erinnere mich nicht daran.“ Ihr Vater hielt nicht nur nach einem Helden Ausschau, der die Wälder von dem bösartigen Feind befreite, sondern zugleich nach einem Ehemann für sie. „Reite schon voraus. Ich brauche noch ein paar Minuten.“

      „Ich soll Euch hier draußen alleinlassen?“ Inna warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Was, wenn die Bestie gerade in der Nähe ist?“

      „Dann bekommt sie nur eine Frau statt zweier zur Mahlzeit“, murmelte Violet, die nicht an Dämonen glaubte. Wenn überhaupt eine Gefahr im Wald lauerte, war sie menschlicher Natur. Vielleicht war der Tote aber auch nur einer Krankheit zum Opfer gefallen. „Ich hole dich ein, bevor du die Burg erreichst.“

      Nachdem die Magd gegangen war, betrachtete Violet ihre von Kräutern bedeckten Hände, Schultern und Brüste. Sie hatte die Bereiche oberhalb des Herzens mit kaltem Wasser übergossen, wie Morag sie angewiesen hatte. Anschließend hatte sie die Kräuter an die Brust gepresst.

      Natürlich öffneten sich die Himmelstore nicht, um ihr einen starken und klugen Mann zu senden, der mit ihrem dahinsiechenden Vater und den Bedrohungen fertig wurde.

      Dennoch hatte sie gehofft, es würde irgendetwas geschehen. Als Morags heimliche Schülerin wusste Violet, dass einige Zaubermixturen nichts weiter enthielten als ein bisschen Schafsfett, um verwitterte Frauenwangen aufzufrischen. Doch die Wirkung war sichtbar, wenn sie auch nicht auf Magie beruhte. Warum spürte sie nicht wenigstens eine gewisse Wärme im Herzen?

      „Bei allen Heiligen!“, rief sie laut und presste sich eine weitere Handvoll Kräuter gegen die Brust. „Macht mich empfänglich für den Mann, den ich heiraten soll. Besänftigt die Wildheit meines Herzens, sodass ich mich seinem Willen und dem meines Vaters beugen kann.“

      Ihre Beschwörung war leidenschaftlicher ausgefallen als beabsichtigt. Sie beugte sich zum kühlen Strom vor, öffnete das Mieder und erlaubte dem Wasser, die Spuren dieser Narretei fortzuspülen.

      Bei allen Heiligen!

      Finn Mac Néill hatte die Grenzen seiner schottischen Highlands oft genug überschritten, um die Beschwörungen der Menschen aus den Lowlands zu kennen. Und beim Anblick dieses verführerischen Mädchens, das verzückt das Flusswasser über die nackten Brüste fließen ließ, schien ihm der Ausruf angemessen.

      Reglos blieb er stehen, um sie zu betrachten. Als sie sich vorbeugte, benetzte der Strom die Spitzen ihres dunklen Haares, sodass es an ihrer cremefarbenen Haut haften blieb. Wie in Trance hatte sie die Augen geschlossen und spitzte die rosigen Lippen, als wäre sie von den eigenen Empfindungen überrascht.

      Für einen Mann, der wochenlang das Land auf der Suche nach einem Mörder durchstreift hatte, stellte die liebliche Erscheinung ein unverhofftes Vergnügen dar.

      Die dunkelhaarige Schönheit war zwar bekleidet, doch so wie das Wasser ihr Gewand durchnässt hatte, hätte sie ebenso gut nackt sein können. Deutlich traten die Umrisse der wohlgeformten Beine hervor. Die obere Hälfte des Mieders war so weit hinabgezogen, dass Finn ihre Knospen erspähen konnte, die durch die Kälte des Wassers deutlich hervortraten. Perfekt geformt für den Mund eines Mannes.

      Er hatte kein Recht, sich dem Anblick hinzugeben. Wie konnte er an sein Verlangen denken, während der Geist seines Bruders den Neamh, das Jenseits, durchstreifte, ruhelos nach Rache dürstend, die nur durch ein todbringendes Schwert vollzogen werden konnte?

      Als er sah, wie sich das Mädchen erhob und das Kleid zurechtrückte, entfuhr ihm ein unwilliger Laut. Mit dem scharfen Blick einer Jägerin musterte sie die Bäume am Rand der Lichtung, bis sie ihn entdeckte.

      Was dachte sie in diesem Moment? Sah die Nymphe in ihm eine Möglichkeit, ihre Lust zu stillen?

      Die Vorstellung, von der jungen Verführerin hinter einen Busch gezogen zu werden, verflog jedoch schnell, als die Frau zu schreien begann.

      „Bleib, wo du bist, Ausgeburt des Teufels!“, rief sie und rannte zu ihrem Pferd, das in der Nähe angebunden war.

      In seiner Nähe.

      Beinahe glitt sie aus, als sie auf das Tier zuhastete. Nackte Angst hatte alle Farbe aus ihren Wangen vertrieben und verdeutlichte ihm, dass er auf sie nicht wie ein Freund wirkte. Obgleich er seit Monaten keine Männer mehr in die Schlacht geführt hatte, trug Finn den langen Mantel eines Kriegsherren aus den Highlands.

      Um zu verhindern, dass die junge Frau das Dorf in Aufruhr versetzte, sprang er über einen umgefallenen Baum und eilte ihr nach.

      Sie war schnell, blieb jedoch mit dem Saum an einem Ast hängen, und Finn holte sie ein. Um sich zu befreien, zerrte sie so heftig daran, dass sie gegen ihn stolperte.

      „Hoppla, Mädchen“, warnte er und hielt sie von hinten fest.

      Aus ihren Röcken rann kaltes Wasser in seine Stiefel, und die Nässe ihres Kleides drang durch sein Hemd.

      „Lass mich los, widerliches Scheusal!“, schrie sie, auch wenn ihre Stimme nicht mehr so panisch klang wie zuvor. „Meine Magd ist eben losgeritten. Sie wird mit Hilfe zurückkommen.“

      Das war vermutlich gelogen. Allerdings wollte er kein Gerangel mit einem Haufen aufgebrachter Dorfbewohner riskieren, denn vor Einbruch der Dunkelheit musste er die Burg des Earl of Caladan erreichen. Schließlich trieb er sich nicht in der Gegend herum, um betörende Mädchen zu beglücken, sondern um einen unwürdigen Schurken zu verfolgen.

      „Ich werde dir nichts tun, meine Kleine“, beteuerte er.

      Obgleich sie für eine Frau recht groß war, reichte sie ihm nur bis zum Kinn. Ihr feuchtes Haar umwehte sie in wilden Strähnen, während sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien.

      Er hielt sie fest unterhalb der Brust umschlossen, sodass seine Fingerknöchel das weiche Fleisch ihrer straffen Rundungen streiften.

      Und keiner der Heiligen, deren Unterstützung die Frau erbeten hatte, hätte ihn daran hindern können, einen Blick auf ihre üppigen Kurven zu werfen.

      „Hast du dich noch nicht sattgesehen, Krieger?“, zischte das Mädchen zwischen zusammengebissenen Zähnen. „Deine hünenhafte Größe wird dir nichts nützen, wenn mein Vater erfährt, dass du mich angerührt hast.“

      Finn wandte den Blick von ihren Brüsten ab, die er noch kurz zuvor in voller Pracht gesehen hatte, und drehte die Frau um, damit er ihr ins Gesicht schauen konnte. Er hatte einen langen Weg zurückgelegt, um den Earl of Caladan aufzusuchen. War dieses anmutige Mädchen dessen Tochter? Finn hatte Gerüchte über den finsteren Fluch gehört, der auf den Ländereien des Earls lag. Kürzlich war hier ein Mord geschehen, der Ähnlichkeiten mit dem an seinem Bruder aufwies. Finn würde nicht zulassen, dass der feige, gesichtslose Mörder ein weiteres Mal entkam.

      „Sucht dein Vater nach einem Krieger?“, erkundigte er sich, wohl wissend, dass sie sich aus Furcht alles Mögliche ausdenken konnte.

      Trotz ihres wollüstigen Spiels am Fluss ließ die aufrechte Haltung des Mädchens ihn vermuten, dass sie hochwohlgeboren war. Adel raubte einer Frau nicht zwingend das Feuer.

      Er lockerte den Griff.

      „Warum?“, beantwortete sie seine Frage mit einer Gegenfrage.

      „Ich bin der Gesuchte“, antwortete er, in der Hoffnung, sie würde ihn zur Burg führen.

      „Von einer solchen Suche ist mir nichts bekannt“, behauptete sie und riss sich los. Erschrocken blickte sie an sich hinunter und erkannte, wie durchsichtig ihre nasse Kleidung war.

      Ihr Anblick gab so viel preis, dass er sich leicht vorstellen konnte, wie sich ihre nackten Brüste unter seinen Händen anfühlten. Wie seine Zunge sich an den harten Perlen labte …

      So, wie die Dinge lagen, würde es an diesem Tag schwierig werden, das fleischliche Verlangen zu ignorieren.

      Mit geröteten Wangen stapfte die junge Frau auf ihr Pferd zu.

      „Ich bin mir sicher, ganz in der Nähe von Caladan zu sein“, sagte Finn.

      Mit finsterer Miene schwang sie sich auf den Rücken der Stute, bevor er seine Hilfe anbieten konnte.

      „Ich weiß nicht, wohin Ihr Euch wenden müsst“, entgegnete sie und trieb das Pferd an. „Selbst wenn Ihr ihn findet, kein Earl des Grenzlandes würde sich dazu herablassen, einen Highlander für sich die Schlachten austragen zu lassen.“

      Unter Hufgetrappel verschwand die lebhafte Waldelfe. Fast hätte er sie für eine Erscheinung gehalten, wenn ihr reizender Körper nicht solch feuchte Spuren auf seiner Kleidung hinterlassen hätte.

      Finn pfiff nach seinem Pferd, das in der Nähe auf ihn wartete. Auf sein Bauchgefühl vertrauend schwang er sich in den Sattel und folgte dem frechen Mädchen.

2. KAPITEL

      Es kamen keine Krieger zum Bankett.

      Zitternd zog sich Violet ihr feines gelbes Kleid an. Das Kaminfeuer in ihrer Kammer vermochte nichts gegen das Unbehagen auszurichten, das ihr über die Haut kroch. Sie war vom Fluss nach Hause zurückgekehrt, doch außer ihrem Vater befand sich kein Mann im Wohnturm. Keiner seiner Ritter saß mit ihm in der Halle, aus Angst, von ihm zum Kämpfer gegen das Unheil erklärt zu werden – oder vielleicht fürchteten sie sich auch davor, als ihr Gemahl auserwählt zu werden. Einige von ihnen waren der Ansicht, ihr Vater habe ihre Erziehung vernachlässigt. Und möglicherweise stimmte das. Sie passte besser in die Wälder als in die Küche, liebte es, Kräutermixturen auszuprobieren oder im Erdreich nach Wurzeln für neue Heilmittel zu graben.

      Doch trotz ihrer unangepassten Art würde eine Heirat mit ihr für den potenziellen Ehemann Wohlstand und Landbesitz bedeuten.

      „Violet?“ Innas Stimme war durch die Zimmertür zu hören. „Euer Vater will Euch in der Halle sehen.“

      „Gleich“, murmelte Violet, die bei dem Gedanken, ihrem Vater unter die Augen zu treten, nachdem niemand seinem Aufruf gefolgt war, unruhig wurde.

      Sie durchwühlte ihre Kleidung auf der Suche nach einem Tuch, um den Hals zu bedecken. Von Morags missglückter Mixtur juckte ihr die Haut.

      Als sie ihr feinstes Seidentuch gefunden hatte, schaute sie in den kleinen Spiegel, der an der Innenseite des Schranks angebracht war. So, wie ihre Augen glänzten, hatte sie Fieber. Gewiss war es nicht klug gewesen, in nassen Kleidern nach Hause zu reiten, doch die Begegnung mit dem Highlander hatte sie beunruhigt. Was für ein überheblicher Kerl! Er war sich vollkommen sicher gewesen, von ihrem Vater erwählt zu werden, obwohl er noch nicht einmal den Weg zur Burg kannte.

      Sie band sich das Tuch um und eilte aus dem Zimmer.

      „In welcher Stimmung ist er?“, erkundigte sie sich bei Inna, die mit einer Fackel auf dem Gang wartete.

      „Verbittert und grüblerisch“, antwortete die Magd und ging voran, um ihr den Weg zu leuchten.

      Jeder Bewohner von Caladan hatte die Stimmungen des Earls stets im Blick. Nach der schweren Kriegsverletzung hatte sich der einst so beliebte Fürst in einen unwirschen Tyrannen verwandelt.

      „Wir sollten ihn rasch ablenken“, sagte Violet. „Die Jongleure und den Minnesänger schicken wir erst einmal fort. Für heute Abend ist es besser, du spielst etwas auf der Laute. Ihm gefallen deine Lieder.“

      „Ach“, erwiderte Inna missmutig, „Ihr meint, weil ihn meine Musik immer einschläfert.“

      „Ich sollte vielleicht sagen, die übrigen Anwesenden schätzen die Wirkung, die deine Balladen auf ihn haben.“ Violet straffte die Schultern, während sie sich der Halle näherten.

      Als sie lautes Männergelächter vernahm, hielt sie inne, und der Schreck fuhr ihr in die Glieder.

      Sie trat gerade rechtzeitig über die Schwelle, um zu sehen, wie ihr Vater dem größten Mann, dem sie je begegnet war, eine Hand auf die Schulter legte. Niemand anderem als dem Highlander, dem sie am Flussufer eine Abfuhr erteilt hatte.

      Sie unterdrückte ein Stöhnen.

      Der Anblick des breitschultrigen Kriegers hatte eine unmittelbare und heftige Wirkung auf sie. Sein Kettenhemd glänzte bronzefarben im Licht des Feuers. Die Ärmel seines Waffenrocks waren kunstvoll bestickt, und sie erspähte den Griff eines kostbaren fränkischen Schwerts an seiner linken Seite.

      Auch seine Miene signalisierte kriegerische Entschlossenheit. Die breite Stirn und die gerade Nase schienen wie gemeißelt. Nur sein Haar verlieh ihm menschlichere Züge. Die dunklen Locken fielen ihm über die Schultern, ohne verfilzt und stumpf zu sein wie bei den meisten Männern.

      Zweifellos war er eine eindrucksvolle Erscheinung. Doch das erklärte nicht, weshalb die Hitze auf ihrer Haut von einem Moment auf den anderen zu lodern begann und sich wie ein Feuer auf den Brüsten ausbreitete.

      „Dies ist meine Tochter Violet.“ Ihr Vater winkte sie heran. „Tochter, komm her und begrüße unseren ehrenwerten Gast Finn Mac Néill.“

      Der Highlander starrte sie mit seinen eisig blauen Augen an. Obgleich es unmöglich schien, erhitzte sich ihre Haut noch mehr, und sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

      Zögerlich ging sie auf die Männer zu, die vor dem Kamin standen.

      „Ein Highlander“, bemerkte sie törichterweise. Dann besann sie sich und begrüßte ihn höflich. „Ich heiße Euch herzlich willkommen, Sir.“ Sie machte einen tiefen Knicks. „Wir bekommen in Caladan selten Highlander zu Gesicht.“

      Finn reagierte gelassen. „Vielleicht liegt das daran, dass die Einheimischen sich weigern, Fremden den Weg zur Burg zu zeigen.“

      Da der Krieger Caladan gefunden hatte, musste er schnell erkannt haben, dass sie ihm nicht die Wahrheit gesagt hatte.

      „Ich danke Euch für den warmen Empfang, Lady Violet, und stehe zu Euren Diensten.“ Er verbeugte sich kurz, obwohl die Geste keineswegs achtungsvoll wirkte.

      Bildete sie es sich nur ein, oder unterdrückte er ein Grinsen, als ob er sich gerade ihre erste Begegnung in Erinnerung riefe?

      Auf rätselhafte Weise verstärkten seine dreisten Blicke die Hitze auf ihrer Haut. Hilfe suchend drehte sie sich zu ihrem Vater um, doch der Earl umschloss nur mit narbigen Fingern seinen Kelch und trank einen weiteren Schluck.

      „Vater, kann ich dich einen Augenblick sprechen?“ Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu, mit dem sie ihm bedeutete, den riesigen Highlander aus der Halle zu schicken.

      „Wir werden beim Essen mit unserem Gast über alles reden, was dir am Herzen liegt“, brachte ihr Vater unter Prusten hervor. „Und du wirst ihn gut unterhalten.“

      „Natürlich“, versprach sie, denn sie wollte nicht, dass der Fremde Zeuge eines väterlichen Wutausbruchs wurde. „Nehmt bitte Platz. Ich lasse das Mahl auftragen.“

      Finns Blicke folgten ihr. Violet hatte den Eindruck, dass seinen meeresblauen Augen kein Detail entging. Dachte er über den geschwächten Zustand des Earls nach? Oder zog er sie in Gedanken aus? Die Hitze auf ihrer Brust wurde bei dieser Vorstellung zu einem wahren Sieden, und sie verstand nicht, was in sie gefahren war. Hatten die Kräuter ihre Haut derart gereizt? Sie rieb sich die Arme und versuchte sich abzulenken, indem sie über die Motive des Fremden nachsann. Er war kein jugendlicher Kämpe, der dem Aufruf ihres Vaters gefolgt war, um Ruhm zu erwerben. Nein, Finn Mac Néill war ein Krieger in den besten Jahren – vermutlich ein vermögender und erfahrener Mann. War er gekommen, um herauszufinden, wie leicht man dem kränklichen Earl die Ländereien von Caladan entreißen konnte?

      Sie schob den Gedanken beiseite, während sie die Bediensteten anwies, das Mahl zu servieren. Auf Geheiß ihres Vaters hatte sie eine ganze Woche lang die Vorbereitungen für das Bankett überwacht, für das mancher kühne Mann erwartet worden war. Sie eilte zurück, um ihren Platz an der Tafel einzunehmen, und betete im Stillen um Stärke. Plante ihr Vater wirklich, sie mit dem einzigen Mann zu verloben, der seiner Einladung gefolgt war? Das durfte sie nicht zulassen, schon gar nicht, solange sie sich über Finns Beweggründe nicht klar war.

      Seine Blicke verunsicherten sie. Bis sie genau wusste, weshalb er eine so seltsame Wirkung auf sie ausübte, wollte sie ihn sich so weit wie möglich vom Leibe halten.

      „Tochter, du wirst jetzt tanzen!“, befahl ihr Vater und gab dem Harfenspieler ein Zeichen. „Unterhalte unseren Gast.“

      „Oh!“ Ihre Bestürzung blieb niemandem außer ihrem Vater verborgen, der auf nichts anderes achtete, als dass man ihm nachschenkte. Wie sollte sie gerade jetzt tanzen, wo ihr die Knie kaum mehr zu gehorchen schienen?

      Ihr Blick begegnete Finns. Sie hätte erwartet, lüsterne Begierde darin zu sehen, doch stattdessen hatte er die Brauen zusammengezogen. Mit ernster Stimme wandte er sich an ihren Vater. „Ich versichere Euch, dass ich keine Unterhaltung benötige. Das Feuer und die guten Getränke stellen für mich einen ausreichenden Genuss dar, auf den ich lange habe verzichten müssen.“

      Finn hob seinen Kelch und stieß damit klangvoll gegen den ihres Vaters. Das genügte, um den Tanz vergessen zu machen. Der Earl lachte laut auf und wies den Harfenisten an, weiterzuspielen.

      Violet seufzte erleichtert und verspürte gegen ihren Willen eine gewisse Dankbarkeit gegenüber dem Gast. Doch glaubte er wirklich, dass sie ihn jetzt mit anderen Augen sah?

      Finn würde nichts als Ärger bringen. Sie musste Morag warnen. Die Alte tat gut daran, in der Hütte zu bleiben, bis sich die Aufregung legte. Außerdem musste Violet sie aufsuchen, damit sie ihr ein Mittel gegen die beunruhigende Nebenwirkung der nutzlosen Liebesmixtur gab.

      Gerade jetzt, wo sie neben Finn am Tisch Platz nahm, kam es ihr vor, als ob ihr Körper in Flammen stünde.

      Vergeblich hatte Finn versucht, das innere Feuer mit Wein zu löschen, während sein Gastgeber zunehmend in Trunkenheit versank. Lady Violet wirkte unruhig. Wiederholt streifte sie mit den Knien seine Oberschenkel, immer wieder verrutschte ihr Nackentuch, und ständig zog sie an ihrem Mieder. Ihr schweigsames und abweisendes Verhalten sprach indes nicht dafür, dass sie mit diesen Gesten seine Aufmerksamkeit erregen wollte. Sie hatte von vornherein nicht gewollt, dass er dem Aufruf ihres Vaters folgte, sonst hätte sie ihm keine falsche Auskunft erteilt. Doch weshalb wurde sie jedes Mal rot, wenn er sie ansprach? Von ihrer erhitzten Haut ging ein blumiger Wohlgeruch aus, der ihm fast den Verstand raubte.

      „Schmeckt Euch das Essen nicht?“, erkundigte er sich, als der Earl nur noch berauscht vor sich hinstarrte und sie den Dienern einen Wink gab, ihren vollen Teller abzuräumen.

      „Das Gerede über einen Mörder im Wald schlägt mir auf den Magen“, erwiderte sie.

      Während sie keinen Appetit verspürte, schien er selbst immer hungriger zu werden – nach ihr. Nichts, als sie zu spüren, würde das Verlangen stillen, das in ihm brodelte, seit er sie zum ersten Mal erblickt hatte.

      Eindringlich sah er ihr in die grauen Augen. „Ich werde Euch von der Plage befreien.“

      „Ja, aber um welchen Preis?“, fragt sie leise, um ihren Vater nicht zu wecken, der über seinem Braten eingenickt war. „Im Wald wimmelt es von Armen und Ausgestoßenen, die nichts Böses getan haben.“

      „Meine Klinge wird nur den treffen, der es verdient.“ Die Unterredung mit dem Earl hatte ihn in dem Glauben bestärkt, dass der Schurke, der seinen Bruder auf dem Gewissen hatte, in der Nähe von Caladan Zuflucht gesucht hatte. Obwohl der Tote, der am Waldrand aufgetaucht war – anders als Fergus – keine Stichwunden aufwies, zeigte dessen Haut dieselbe unnatürliche Blässe.

      „Wie wollt Ihr, ein Fremder auf unserem Land, den Unterschied erkennen?“ Ihre angespannte Miene verriet mehr als höfliches Interesse. Lady Violet sorgte sich um jemanden im Wald. Etwa um einen verbannten Liebhaber? Zu seiner Überraschung missfiel ihm der Gedanke.

      „Wollt Ihr einen Verstoßenen schützen?“ Er senkte die Stimme, damit keiner der Bediensteten sie belauschen konnte.

      Sie erhob sich und straffte die Schultern. „Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir. Der Wohnturm ist klein, aber es gibt oben ein Zimmer für Gäste. Einer der Diener wird Euch den Weg zeigen.“

      So wurde hier ein Kriegsheld empfangen? Kein Wunder, dass keiner außer ihm dem Aufruf des Earl gefolgt war. Wahrscheinlich kannten sie bereits Lady Violets unnahbare Art. Anders als Finn wussten sie allerdings nicht, dass sie eine verborgene leidenschaftliche Seite besaß, die sie ungemein anziehend machte.

      Eilig erhob er sich vom Tisch, damit sie sich nicht vorschnell auf ihr Zimmer flüchten konnte. „Ich würde es vorziehen, wenn Ihr mich begleitetet.“ Er spürte das Verlangen, derjenige zu sein, der die frostige Fassade dieser jungen Schönheit zum Tauen brachte.

      Er und kein anderer.

      „Sir, ich denke nicht …“

      „Ich glaube, Ihr schuldet mir wenigstens diese kleine Gunst, nachdem Ihr mich heute so belogen habt.“

      Sie hob eine Braue und berührte mit einem Finger seinen rechten Arm. „Durch Zufall habe ich Euch bereits mehr Gunst zuteilwerden lassen als jedem anderen Mann.“

      Das Bild, das diese Worte vor seinem inneren Auge heraufbeschworen, ließ ihn lächeln.

      Er folgte ihr aus der Halle, wobei er eine Fackel von der Wandhalterung nahm.

      „Das war keineswegs meine Absicht, Lady Violet. Es kam mir vor, als wäre ich in einen schönen Traum gestolpert, als ich Euch am Fluss erspähte. Ein etwas kalter Tag zum Baden, nichtwahr?“

      „Ich habe den Fluss nicht zum Baden aufgesucht.“ Sie schüttelte ungeduldig den Kopf. „Beim Reiten hatte ich einige Spritzer abbekommen, die ich abwaschen wollte.“

      Er erinnerte sich an den verzückten Ausdruck auf ihrem Gesicht, während sie durch die Dunkelheit schritten und die Musik und das Stimmengewirr der Diener hinter sich ließen.

      „Es schien, als ob Ihr es genossen hättet“, bemerkte er mit heiserer Stimme.

      „Nein.“ Sie widersprach mit solcher Entschiedenheit, dass er ihr beinahe glaubte.

      Jäh hielt sie an. Im Schein der Fackel zeichnete sich vor ihnen eine Tür ab. Er nahm an, dass sich dahinter das Treppenhaus befand, und wollte sie öffnen, doch sie hielt seine Hand fest.

      „Ich habe uns irregeleitet“, gestand sie, wobei sie seinem Blick auswich und ihr Tuch erneut verrutschte. „Wir sind schon an der Treppe vorbei.“

      Der Anblick ihres unbedeckten Halses lenkte seine Aufmerksamkeit auf ihr Mieder.

      „Manchmal ist es gut, in die Irre geleitet zu werden“, gab er zu und wusste, dass er der Versuchung, die sie verkörperte, nicht mehr lange würde widerstehen können.

      Sie zog die Hand zurück. „Es lag nicht in meiner Absicht …“

      „Ihr wirkt fiebrig.“ Er strich mit einem Fingerknöchel über ihre rechte Wange. „Vielleicht wolltet Ihr Euch heute am Fluss Kühlung verschaffen.“

      Alles in ihm drängte danach, ihre und seine eigene Sehnsucht zu befriedigen, indem er ihr die Kleidung vom Leib riss und zwischen ihren Schenkeln eintauchte. Gewiss würde es ihr dann besser gehen. Oder suchte er nur nach einer Rechtfertigung für das, was er so sehr begehrte?

      „Ein Fieber“, wiederholte sie nachdenklich.

      Ihre Stimme flog wie Musik über seine Haut und erschien ihm wie eine Einladung. Sie sah so liebesbedürftig aus.

      „Ich weiß ein Mittel gegen diese Art von Fieber.“ Er steckte die Fackel in einen Ring in der Steinwand. „Es wird die Hitze besser lindern als jeder eisige Strom.“

      Dann zog er sie fest an sich. Ihr Atem klang keuchend, doch nichts konnte ihn davon abhalten, ihr einen berauschenden Kuss zu rauben.

3. KAPITEL

      In Gedanken legte Violet Protest ein.

      Gewiss hätte sie auch laut protestiert, wenn der Teil ihres Verstands, der für vernünftige Entscheidungen zuständig war, ihr nicht den Dienst verweigert hätte.

      Sanft bewegten sich seine Lippen auf ihren. Weich, warm und verführerisch. Ihr Herz schlug wie wild, und ihre Glieder waren wie gelähmt, während sein Kuss ganz von ihr Besitz ergriff.

      Finn ließ die Zunge sanft zwischen ihre Lippen gleiten. Es schien, als würde seine Zunge, als würde sein ganzer Körper in sie drängen, und es hätte sie erschreckt, wenn nicht jede seiner Berührungen ihr solch eine herrliche Lust bereitet hätte.

      Die Kräuter sind schuld. Und auch wenn Finns Behauptung, er wisse, welche Kur ihr Leiden lindere, hochmütig geklungen hatte, offenkundig wusste er es tatsächlich. Denn überall, wo er sie berührte, erbebte sie unter seinen Händen.

      Abwechselnd kühlte das Fieber ab und verstärkte sich wieder – doch dieses Brennen war weit besser als das Unbehagen, das sie während des Mahls durchlitten hatte. Wo auch immer Finn sie berührte – ihr ganzer Körper schien ihm entgegenzuschmelzen. Sein Kuss raubte ihr den Atem, weckte in ihr ein derart wildes Verlangen, dass sie meinte, sie würde sterben vor Scham, sobald dieser Kuss endete.

      Ja, dieser Mann wusste, was er tat. Er ließ sein Zunge aufreizend langsam über ihre Lippen gleiten, zwischen ihre Lippen, streichelte und reizte. Sie spürte, wie ihr Herz heftiger schlug, wie ihre Knie weich wurden.

      Plötzlich begriff sie. Dies war die Wirkung von Morags Zauber! Die Alte hatte ihr keine Kräuter gegeben, um die Liebe zu beflügeln. Sie hatte eine schändliche Mixtur zusammengestellt, die zügellose Lust hervorrief.

      „Nein!“ Schwer atmend löste sie sich von ihm.

      Finns Augen funkelten im Licht der Fackel. Draußen setzte ein Frühlingsgewitter ein, dessen Donnergrollen ihre Füße erbeben ließ.

      „Es zu ignorieren, macht es nur schlimmer“, sagte er leise, während er ihr durch das Haar strich und sanft ihren Nacken massierte.

      Sie warf den Kopf zurück und schmiegte sich an ihn. Mit einem Bein teilte er ihre Schenkel, und trotz des Rockstoffs spürte sie etwas Hartes.

      „Du bist so warm“, murmelte er. Dann küsste er den oberen Bereich ihrer Brüste und glitt mit den Lippen an dem straff geschnürten Mieder hinunter zu den prallen Spitzen, die sich durch den Stoff abzeichneten.

      Sie ließ die Hände über seinen breiten Rücken wandern und genoss das aufreizende Spiel gespannter Muskeln.

      Als er mit der Zunge unter den Stoff fuhr, stöhnte sie auf. Rasend vor Begehren, zog sie ihn an sich.

      „Ich kann deine Hitze so stillen, dass du Jungfrau bleibst“, flüsterte er. „Wo ist dein Zimmer?“

      Die Erwähnung ihrer Jungfräulichkeit brachte sie wieder zu Verstand. Scham erfasste sie.

      „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. Schließlich kam das Verlangen nicht aus ihr selbst, sondern von einer schändlichen Kräutermixtur. Sie wich zurück und glättete ihr Kleid. Sie würde Morag mit eigenen Händen erwürgen, weil sie ihr ein Gemisch gegeben hatte, das sie gleich zweimal an einem Tag der Schande ausgesetzt hatte.

      „Du bist eine sonderbare Frau“, bemerkte Finn leise, zog die Fackel aus der Halterung und wandte sich ab, als wären sie nicht wenige Augenblicke zuvor wie rasend übereinander hergefallen. „Falls du es dir anders überlegst …“

      „Das werde ich nicht.“ Sie hob den Rocksaum an und hastete weiter den Gang entlang. „Euer Zimmer liegt am Ende dieser Treppe. Sicher habt Ihr Verständnis, wenn ich Euch darum bitte, von hier aus allein weiterzugehen.“

      Sie musste seinem Duft entkommen – dem süßen holzigen Rauch des Kaminfeuers und seinen Küssen, die nach Beerenwein schmeckten.

      „Gute Nacht, Sir“, rief sie ihm noch über die Schulter zu. Dann eilte sie so schnell davon, wie es auf wackeligen Beinen möglich war. Sobald alle schliefen, würde sie zu Morags Hütte laufen, um sie vor dem Highlander zu warnen. Obgleich sie angesichts der Wirkung, die Finn auf sie hatte, zu glauben begann, dass er für sie eine größere Gefahr darstellte als für irgendjemand anderen.

      Tief im Wald außerhalb des Dorfs erkundete ein einsamer Rächer die Grenzen seines neuen Herrschaftsbereichs. Durch Glück oder schicksalhafte Fügung war er an einen Ort gelangt, an dem Gerüchte über Geister Reisende fernhielten. Der ideale Platz, um seine Arbeit zu vollenden. Auf der Suche nach Kräutern für seinen Trank hatte er die Highlands durchkämmt. Jetzt besaß er alle nötigen Zutaten. Bald würde er sich am Earl of Caladan rächen.

      Als er die südliche Waldgrenze erreichte, blieb er für einen Moment im Regen stehen und sah zur Burg hinüber. Um seinen Stolz zurückzugewinnen, war ihm kein Preis zu hoch, kein Opfer zu groß.

      Meist genügte der Anblick des Burgturms, um ihn anzuspornen. Doch an manchen Tagen wollte er mehr und verbarg sich im Schatten der Bäume, um einen Blick auf die süße Belohnung zu erhaschen, die ihn erwartete.

      Violet of Caladan.

      Sie war Teil der Beute, die ihm zufallen würde. Lady Violet war die köstliche Nachspeise, die einem echten Festessen folgen würde. In seinem Leben war ihm nicht viel Süßes vergönnt gewesen, also würde er dieses Vergnügen voll auskosten.

      Vom Fluss her blies ihm ein starker Wind entgegen, und er wollte sich gerade abwenden, als er in einiger Entfernung eine zierliche Gestalt ausmachte, die eilig in den Wald lief.

      Wenn nötig, würde er mit dem Neuankömmling kämpfen. Die dafür nötige Waffe trug er bei sich. Er fingerte an dem kleinen Beutel mit Kräutern, der von seinem Gürtel baumelte.

      Doch bei der Gestalt, die in den Wald eilte, handelte es sich nicht um einen leichtsinnigen Dorfbewohner, der im Schutze der Dunkelheit wilderte. Nein, es war eindeutig eine Frau. Eine, die er wiedererkannte, als eine Windböe die dunkle Kapuze nach hinten wehte.

      Lady Violet.

      Was wollte sie mitten in der Nacht im Wald? Und warum fürchtete sie sich nicht wie die anderen Dorfbewohner?

      Bei ihrem Anblick verspürte er eine Erregung, die sich mit einer Art Blutrausch vermischte. Hoffentlich suchte sie den Wald nicht aus Gründen auf, die seinen Zorn erregten. Ein Treffen mit einem anderen Mann …

      Er ballte die Hände zu Fäusten und grub die Nägel in die Handflächen, bis diese bluteten. Das verschaffte ihm Erleichterung. Heimlich folgte er ihr, wie schon so oft. Und wenn sie Widerstand leistete – eine Freiwillige, die seinen neuesten Trank probierte, konnte er immer gebrauchen …

4. KAPITEL

      Hinter einem Strauch verborgen beobachtete Finn, wie Violet aus einer Waldhütte hinaus in den Regen trat. Beinahe eine Stunde hatte sie darin verbracht. Er nahm an, dass sie ein altes Weib besucht hatte, das Krankheiten behandelte. Rund um die Hütte standen Töpfe mit ungewöhnlichen Pflanzen. Ein angenehmer Duft drang aus dem Kamin, als ob die Alte frische Kräuter verbrannte.

      War Violet so ernsthaft krank, dass sie mitten in der Nacht eine Heilerin brauchte? Er beobachte, wie sie sich die Kapuze über das dunkle Haar zog.

      Damit sie nicht schrie, hielt er ihr die rechte Hand vor den Mund, während er sie unter seinen Umhang zog. Sie schien ihn allein an der Art zu erkennen, wie er sie festhielt, denn ihr Körper entspannte sich. Zögernd ließ er sie wieder los.

      „Finn?“ Regentropfen hafteten an ihren Wimpern, als sie sich umdrehte und ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. „Was macht Ihr hier?“

      Jetzt, da er sie in Sicherheit wusste, verspürte er Zorn über ihren Leichtsinn.

      „Genau das, worum dein Vater mich in erster Linie gebeten hat: dich beschützen.“ Bevor der Earl sich dem Trunk hingegeben hatte, hatte er betont, dass ihm nichts mehr am Herzen lag als Violets Sicherheit.

      „Hat er das wirklich gesagt?“ Sie wirkte überrascht, und ihm wurde mit einem Mal deutlich, was für eine ungewöhnliche Frau vor ihm stand. Weder der wütende Sturm noch die Gefahren, die um sie herum lauerten, schienen sie einzuschüchtern.

      „Ja, denn falls es dir noch nicht aufgefallen sein sollte, ein Mörder treibt in diesen Wäldern sein Unwesen.“

      Ein Blitz ließ sie zusammenzucken, und Finn führte sie von der Hütte weg auf den Hauptweg. Es donnerte, und der Regen verstärkte sich noch.

      „Komm!“, rief sie und zog ihn in eine andere Richtung.

      Er folgte ihr, auch wenn er in der Dunkelheit kaum etwas erkennen konnte. Längst hatte sich der Boden unter ihren Füßen in Matsch verwandelt.

      Im Schein eines Blitzes erkannte er ein Stück weiter am Fluss die Umrisse eines Gemäuers. Zielstrebig lief sie auf das Gebäude zu, das sich als verlassene Mühle herausstellte. Er zog sie hinter sich und eilte mit gezogenem Schwert voran. Was, wenn sich der Mörder hier versteckte?

      Er stieß die morsche Holztür auf. Ein aufgeschreckter Vogel flog heraus, ansonsten war es ruhig.

      „Einen solchen Regen habe ich noch nie erlebt!“ Violet trat hinter ihm ein und zog sich die Kapuze vom Kopf.

      Er schaute sich um. Wasser drang durch das undichte Dach, aber der Steinturm, an dem früher das Mühlrad befestigt gewesen war, wirkte trocken.

      Violet hängte ihren Umhang an einen eisernen Ring. Offensichtlich war sie nicht zum ersten Mal hier.

      „Oben ist es trocken.“ Sie wies auf die Wendeltreppe, die den Turm hinaufführte. „Ich habe dort ein paar Sachen, die ich brauche, wenn ich mich hier verstecke.“

      Finn hängte seinen Umhang an einen anderen Eisenring neben dem Eingang.

      „Verstecken?“ Er zog sie von der Treppe weg und ging voran.

      „Vor meinem Vater.“ Sie sprach leise und mit sichtlichem Unbehagen. „Er kann eine Zumutung sein, wenn die Wunden ihm große Schmerzen bereiten.“

      Finn erreichte die obere Ebene. Durch zwei Scharten drang das Licht der Blitze ins Zimmer. Niemand hielt sich hier auf. Ihm fiel auf, dass der Raum überhaupt nicht heruntergekommen wirkte.

      „Hast du das Zimmer hergerichtet?“, fragte er.

      Ein Reisigbesen lehnte in einer Ecke. An einer Seite befand sich eine Truhe, auf der eine sorgfältig zusammengerollte Wolldecke lag. Gegenüber stand eine einfache Pritsche. Auf dem steinernen Vorsprung, von dem aus man früher das Wasserrad hatte erreichen können, standen Töpfe mit Pflanzen.

      Während er sich noch umsah, öffnete sie die Truhe und holte einen Flintstein und ein sauberes Leinentuch heraus.

      „Hier.“ Sie drückte ihm das Tuch in die Hand. „Trockne dich ab.“

      Er beobachtete, wie geschickt sie mit dem Flintstein die Zweige in einer improvisierten Feuerstelle entzündete. Ahnte ihr Vater, dass seine Tochter sich diese Rückzugsmöglichkeit geschaffen hatte?

      „Es wundert mich, dass dich hier draußen noch kein Dieb gestört hat.“ Er schüttelte den Kopf.

      Inzwischen hatte sie ein kleines Feuer entfacht. „Ich habe das Gerücht in Umlauf gesetzt, dass die Wälder von Geistern heimgesucht werden, um die Leute fernzuhalten.“ Sie zupfte ihr rutschendes Halstuch zurecht. „Wegen dieser Geschichten glaubten die Dorfbewohner wohl auch sofort, dass sich ein Mörder in den Wäldern herumtreibt, als sie den Toten gefunden haben. Dabei ist der Mann wahrscheinlich einfach an einer Krankheit gestorben. Die alte Morag, die in der Hütte lebt, hat mir geholfen, das Gerücht zu verbreiten. Sie ist wie eine Mutter für mich.“

      „Also bist du heute Nacht zu ihr gegangen?“, fragte er nach.

      „Ja.“ Violet wrang ihre Haare aus. „Ich wollte sie warnen, dass du alle aus dem Wald vertreiben wirst, um einen Mörder zu finden, den es vielleicht gar nicht gibt.“

      „Meinst du, ich kann nicht zwischen einem kaltblütigen Schurken und einer harmlosen alten Frau unterscheiden?“

      „Das hat Morag auch gesagt.“ Violet zog die nassen Stiefel aus.

      „Sie scheint mich gut zu kennen.“ Seine Stimme klang heiser, während er zusah, wie ihr Rocksaum die elegant geschwungenen Fußknöchel umspielte. Legte sie es bewusst darauf an, ihn zu verführen? Er erinnerte sich an ihren Kuss, ihren sinnlichen Körper an seinem …

      „Sie glaubt, dass dich das Schicksal gesandt hat.“ Violet zuckte mit den Achseln. „Angeblich ist sie eine Seherin, aber ich denke, sie ist nur eine sture alte Frau. Ich erzählte ihr, dass du aus den Highlands kommst. Da ihre Großeltern ebenfalls aus dem Norden stammten, nimmt sie das Beste von dir an.“

      Finn riss den Blick von ihren Beinen los. Seine Kleidung schien allein aufgrund seiner inneren Hitze im Nu zu trocknen. Er würde diesen Unterschlupf nicht verlassen, ohne sie zu berühren, zu schmecken, ihre Haut an seiner. Hatte die Seherin Violet auch über diese Absichten aufgeklärt?

      „Vom Schicksal gesandt? Ja, vielleicht bin ich das.“ Als er ihr die Wolldecke von der Truhe anbot, schüttelte Violet den Kopf.

      „Mir ist warm genug. Ich fühle mich noch immer fiebrig.“ Sie errötete.

      „Hat Morag dir etwas dagegen gegeben?“ Sanft streichelte er ihre linke Wange.

      „Es ist ihre Schuld, dass es mir nicht gut geht.“ Sie runzelte die Stirn.

      Von ihrer erhitzten Haut ging ein Rosenduft aus. Sein Blick fiel wieder auf ihre Fußknöchel, und er dachte an ihre nackten Beine unter den schweren Röcken.

      „Wieso?“ Er berührte mit einem Finger ihre Unterlippe.

      „Sie hat mir eine Kräutermischung gegeben. Es war töricht von mir, sie darum zu bitten.“ Sie wandte das Gesicht ab.

      „Was für Kräuter waren das, Violet?“ Zärtlich strich er ihr das Haar aus der Stirn.

      „Ich wollte etwas, das mich zugänglicher für die Hochzeit macht, die mein Vater plant.“

      „Hochzeit?“ Er würde jeden töten, der sie ihm wegnehmen wollte. Sie gehörte zu ihm, das verstand er jetzt. Kein Handel, den ihr Vater eingegangen war, würde daran etwas ändern.

      „Mein Vater will mich mit demjenigen vermählen, der dem Schrecken in unseren Wäldern ein Ende bereitet.“

      Seine Anspannung löste sich. Immerhin besaß ihr Trunkenbold von Vater Verstand. Dass der Earl ihn zum Schwiegersohn auserkoren hatte, verlieh dem, was er hier und jetzt vorhatte, eine gewisse Rechtmäßigkeit.

      „Ich bin dieser Mann“, rief er ihr in Erinnerung. „Ich werde Caladan verteidigen, und wenn in diesen Wäldern ein Feind lauert, werde ich ihn finden.“

      Sein Lohn würde weit süßer sein als die Rache.

      „Erzähle mir mehr über die Kräuter“, forderte Finn sie auf, während er den Blick über ihren Körper wandern ließ, der vom Feuer in rötliches Licht getaucht wurde.

      Noch immer trommelte der Regen auf das Dach der alten Mühle. Nie zuvor hatte Violet einen anderen Menschen mit hierher genommen. Jetzt teilte sie ihren Zufluchtsort mit einem Mann, dem sie erst vor wenigen Stunden begegnet war. Ihr Herz raste, während sie sein Profil betrachtete und auf seine Lippen sah, die so unbekannte Gefühle in ihr geweckt hatte.

      „Ich hoffte, die Mixtur würde mein Herz empfänglich stimmen“, gestand sie ihm. „Stattdessen hat sie mein Blut erhitzt …“, hilflos wies sie auf ihren Körper, „… und mich mit Verlangen erfüllt. Aber Morag behauptet, die Symptome, die ich ihr beschrieben habe, kämen nicht von den Kräutern.“ Violet zuckte mit den Schultern. „Sie wirkte nicht überrascht, eher … belustigt. Das passt gar nicht zu ihr. Normalerweise ist sie verstört, wenn ihre Mixturen nicht wirken.“

      Finn konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Ich denke, sie hat genau verstanden, was mit dir los ist.“ Er wickelte sich eine ihrer Haarsträhnen um den rechten Zeigefinger. „Es ist eine Erfahrung, die jeder Mann und jede Frau mit etwas Glück einmal im Leben macht.“

      „Sprichst du von Lust?“ Eigentlich hätte sie gar nichts darüber wissen dürfen. Doch nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie von den Bediensteten erfahren, was die Männer zu den Pritschen der Mädchen trieb.

      „Viel mehr als das.“ Mit einer sanften Bewegung ließ er die Strähne aus den Fingern gleiten. „Der Körper erkennt mit einem Mal, wer in Wahrheit zu ihm gehört. Gegen diese starke Anziehung kann niemand etwas ausrichten.“

      Er zog sein Hemd aus. Seine nackte Brust war wie ein in Marmor gemeißeltes Bild der Kraft. Die muskulösen Arme und die breiten Schultern wirkten wie eine Rüstung.

      Ihr Atem kam stoßweise. Es war, als ob überall auf ihrer Haut Flammen aufloderten. Mit unwiderstehlicher Macht kehrte die Begierde zurück.

      „Du redest Unsinn“, flüsterte sie vorwurfsvoll, obgleich sie sich ihm bereits immer weiter näherte.

      „Gestern hätte ich dir zugestimmt.“ Langsam schloss er sie in die Arme, sodass sie genug Zeit hatte, ihn abzuweisen.

      Doch das konnte sie nicht. Sie wollte ihn berühren, ihn in sich spüren. Fest schmiegte sie sich an ihn, als wären ihre Körper schon eins geworden.

      Sie genoss die Berührung seiner Finger, als er die Schnüre ihres Kleides löste und sie zu der Pritsche führte. Draußen blitzte es noch immer, sodass Licht durch die Fenster fiel und seinen mächtigen Körper beleuchtete. Für sie zügelte er seine Kraft, zog ihr ganz behutsam ein Kleidungsstück nach dem anderen aus, bis sie nackt vor ihm lag.

      Begierig ließ er den Blick über ihren Körper schweifen, und sie hoffte, er würde seine Hände diesem Blick folgen lassen. Er streckte sich über ihr aus, wobei er sich auf seine starken Arme stützte. Zärtlich küsste er ihre Brüste, sodass ihre Haut vor Verlangen prickelte.

      Dann spreizte er ihre Schenkel mit den Händen. Er zog sein Beinkleid herunter und befreite seinen harten Schaft. Violet drängte sich an ihn, begierig, ihn zu spüren, zugleich aber wandte sie verschämt den Blick ab.

      Mit einem Finger hob er ihr Kinn an. „Violet, ich will dir in die Augen sehen, wenn ich dich nehme und weiß, dass du die Meine bist.“

      Die Seine. Genau das war sie. Und Finn Mac Néill war für sie bestimmt.

      Während sie einander ansahen, drang er in sie ein. Jetzt, da er seinen Körper mit dem ihren vereinigte, verstand sie ihre wahre Bestimmung.

      Voll Verlangen krallte sie die Nägel in seinen Rücken, doch er hielt sich ihr zuliebe zurück. Und die langsame Steigerung war eine sinnliche Offenbarung. Der kurze Schmerz kam nicht überraschend, doch die Lust, die folgte, als er begann, sich in ihr zu bewegen, war berauschend.

      „Finn“, hauchte sie atemlos. Die Wonne überlief sie wie ein Sturzbach, in dem sie fast ertrank. Ihr Körper tauchte ein in die Wogen der Erfüllung, und ein spitzer Schrei entfuhr ihrem Mund.

      Finn brummte ihr etwas ins Ohr, während er fester zustieß. Schneller. Sie spürte, wie sein Körper sich anspannte und dann erschlaffte. Sie genoss den Moment in dem Wissen, dass ihn die Leidenschaft mit derselben Heftigkeit überkommen hatte wie sie. Was zwischen ihnen passiert war, war so bindend wie ein Eid.

      Zumindest für sie. Sie wusste nicht, wie er darüber dachte. Besorgnis erfasste sie, als er ihr einen Kuss auf die Stirn gab und sich abwandte, um sich anzuziehen. Sie wollte ihn fragen, was nun geschah. Sah er ihre Jungfräulichkeit vielleicht nur als Gegenleistung für den Dienst an, den er ihrem Vater erweisen wollte?

      Sie nahm allen Mut zusammen. „Finn …“

      Ein Scharren in der unteren Etage ließ sie verstummen. Das Geräusch von Schritten. Außer ihnen war noch jemand in der Mühle.

      Sie schaute zu Finn, doch er hatte ihr bereits das Kleid zugeworfen und griff nach seinem Schwert.

      „Bleib hier“, flüsterte er, bevor er, den Rücken dicht an der Wand, die Stufen hinunterging.

5. KAPITEL

      Angestrengt horchend schlich Finn die Treppe hinunter.

      Kalter Wind blies ihm entgegen, als er die untere Etage erreichte. Solange Violet sich oben aufhielt, würde er dafür sorgen, dass niemand an ihm vorbeikam.

      Er erkannte die Umrisse eines Mannes, der sich vom Boden erhob – nein, der eine Treppe hochstieg. Offenbar kam er aus dem Keller.

      „Keinen Schritt weiter!“ Finn hielt der Gestalt die Spitze seines Schwertes gegen die Brust.

      Der Eindringling, ein junger, einfach gekleideter Mann, hielt sich schief und zog ein Bein nach. „Ich wollte keinen Ärger“, sagte er jetzt erschrocken und hob die Hände leicht an. „Ich kam nur herein, um Wasser zu holen.“ Er schwenkte die Becher in seinen Händen.

      „Mit einem Fluss vor der Tür, während eines Platzregens?“ Finn presste die Klinge fester gegen das Hemd des Jungen.

      „Draußen hält es im Augenblick keiner aus.“ Der Fremde trug kein Schwert, aber ein Messer am Gürtel. „Ich habe Zuflucht gesucht, um etwas zu trinken.“

      War er einer von den Waldbewohnern, um die Violet sich Sorgen machte?

      „Finn?“ Ihre Stimme kam von der Treppe.

      Er antwortete nicht sofort. Kannte der Mann ihr Versteck in der oberen Etage, da er ja auch von der Wasserquelle im Keller gewusst hatte?

      „Wer bist du?“, fragte er.

      „John Miller. Mein Großvater hat früher diese Mühle betrieben.“ Der Mann schaute auf seine Hände, in denen er nach wie vor die Becher hielt. „Darf ich die absetzen?“

      „Finn?“ Violet kam die Stufen herunter.

      Da er mit dem Schwert zwischen ihr und dem Eindringling stand, war sie in keiner akuten Gefahr. Dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sie hätte sich versteckt gehalten.

      „Ein gewisser John Miller, der etwas trinken wollte.“ Er nahm dem Mann die Becher aus den Händen und stellte sie auf einer Kiste ab.

      „Ich habe ihn schon einmal im Wald gesehen.“ Sie trat näher. Als sie Finns gezücktes Schwert erblickte, blieb sie hinter ihm stehen.

      Finn nahm ihren Rosenduft wahr. Bald schon würde er sie in seine sichere Burg bringen und ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dann musste sie sich nicht mehr vor ihrem Vater im Wald verstecken.

      „Er behauptet, sein Großvater sei hier Müller gewesen.“ Finns Bruder war zur Erntezeit in den Highlands erstochen worden. Wenn John Miller sich damals hier aufgehalten hatte, kam er als Mörder nicht infrage. „Stimmt das?“

      „Ich bin zu jung, um mich daran zu erinnern, wann diese Mühle das letzte Mal in Betrieb war. Aber ich habe andere davon reden hören.“ Sie schien erleichtert. „In den letzten Wochen hat er oft Wasser für meine Freundin Morag geholt.“

      „Bleib zurück“, warnte Finn sie und richtete das Schwert nach wie vor auf Millers Brust.

      Der wirkte so gefügig, dass Finn ihn für unschuldig hielt. Dennoch konnte er nicht vorsichtig genug sein. Er würde ihn mit nach Caladan nehmen und jemanden suchen, der seine Angaben bestätigte. Finn schob das Schwert in die Scheide, nahm dem Mann das Messer ab und steckte es in seinen Gürtel.

      Dann drehte er sich zu Violet um. Sie war unvergleichlich schön, anmutig und stark zugleich. Nie zuvor war er einer Frau begegnet, die darauf gekommen wäre, ihr Versteck dadurch zu schützen, dass sie Gerüchte über Geister verbreitete.

      Doch als er sie neben der Kiste stehen sah, auf der er Millers Becher mit Wasser abgestellt hatte, wurde er das unheimliche Gefühl nicht los, dass Gefahr in der Luft lag. Misstrauisch musterte er den Fremden, der reglos beobachtete, wie Violet einen der Becher an die Lippen hob.

      Plötzlich kam Finn der bleiche Körper seines toten Bruders in den Sinn. „Nein!“ Er riss ihr den Becher aus der Hand. „Es ist vergiftet.“

      Fassungslos starrte sie ihn an. John Miller stieß ihn zur Seite und eilte zur Tür.

      Finn zögerte keine Sekunde. Sofort warf er das Messer und nagelte Millers Umhang direkt neben der linken Schulter an der Wand fest.

      „Was machst du?“, schrie Violet, deren Wangen ganz blass geworden waren.

      Er rieb ihr mit einem Ärmel die Lippen ab. „Ich glaube, er hat etwas ins Wasser getan. Mein Bruder starb an einem giftigen Gebräu, und so ist vermutlich auch das andere Opfer ums Leben gekommen.“

      „Aber warum?“ Sie schüttelte den Kopf und drehte sich zu Miller um. „Wieso tust du das?“

      „Euer Vater hat meine Familie verbannt, als wir die Mühle nicht mehr betreiben konnten. Es scherte ihn nicht, dass ich, der einzige Sohn, nicht stark genug war, sie zu reparieren.“ Langsam löste Miller einen dreckigen Beutel mit getrockneten Kräutern von seinem Gürtel. „Ich bin zu schwach, um mich wie ein Ritter zu rächen. Doch während ich mit meiner Familie auf der Suche nach einem neuen Herrn durch die Highlands irrte, lernte ich alles über die Eigenschaften wilder Pflanzen. Bald kam mir eine andere Idee, wie ich mich rächen konnte.“

      Miller schloss die Augen. Ein roter Fleck breitete sich auf seinem Umhang aus. Erst jetzt erkannte Finn, dass er auch den Arm des Jungen getroffen hatte. Als er sich zu Violet umdrehte, sah er, wie bleich sie war.

      „Du musst Morag holen.“ Sie konnte sich kaum mehr auf den Beinen halten.

      Eine schreckliche Angst erfasste Finn, als Miller in ein gespenstisches Gelächter ausbrach.

      „Hast du von dem Gebräu getrunken?“ Finn hatte gedacht, sie noch rechtzeitig daran gehindert zu haben.

      „Ein bisschen.“ Der Ohnmacht nahe sank sie in seine Arme.

      Er hob sie hoch und hastete mit ihr in die Nacht hinaus, ohne sich im Geringsten um John Miller zu scheren.

      „Wir sind gleich da“, versprach er, während er wie um sein Leben durch den Wald rannte.

6. KAPITEL

      Der Zauber hat gewirkt.

      Es war der erste Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, als sie unter einem warmen Berg aus Decken erwachte. Das Kaminfeuer knisterte, und sie hörte Inna am Fußende ihres Bettes eine Melodie summen. Aus dem Duft nach frischen Kräutern schloss sie, dass Morag in der Nähe war.

      Doch wo war die eine Person, nach der sie sich sehnte?

      „Finn?“ Ihre Stimme klang wie ein Krächzen und ließ Morag zu ihr eilen.

      Finn Mac Néill erhob sich von einem Stuhl neben der Tür.

      Sie lächelte. Auch wenn Inna und Morag sie sofort mit Fragen bestürmten, achtete sie nur auf den Mann, der sie gerettet hatte. Der Mann, der ihr nach so kurzer Zeit so viel bedeutete.

      „Lasst uns allein.“ Finns Befehl wurde sofort Folge geleistet.

      „Mein Vater wäre sicher nicht damit einverstanden, dass wir allein …“, flüsterte sie.

      „Er hat nichts dagegen.“ Er setzte sich neben sie auf die Bettkante. „Erinnerst du dich, was passiert ist?“ Sacht streichelte er ihre linke Wange.

      „Ja, John Miller hat deinen Bruder vergiftet. Es tut mir furchtbar leid.“ Obwohl sie nie das Glück gehabt hatte, Geschwister zu haben, konnte sie sich vorstellen, dass es schrecklich war, einen Bruder zu verlieren.

      „Dein Vater hat ihn seiner gerechten Strafe zugeführt. Sein Verstand war noch kränker als sein Bein. Mit dem tödlichen Gift, dass er gebraut hat, wollte er nach Caladan zurückkehren und sich an deinem Vater rächen.“ Finn schüttelte den Kopf. „Offensichtlich ist er meinem Bruder Fergus zufällig begegnet, und der war nach der Jagd durstig und bat ihn um etwas zu trinken. Erst als es zu spät war, ist Fergus misstrauisch geworden und hat Miller der Hexerei bezichtigt. Miller bekam es mit der Angst zu tun und erstach ihn.“

      Violet ergriff Finns Hand.

      „Immerhin ist sein Tod jetzt gerächt“, schloss er. „Miller wird niemandem mehr Schaden zufügen.“

      Noch bevor sie ihm danken konnte, weil er sie vor der tödlichen Gefahr gerettet hatte, sprach er weiter. „Erinnerst du dich, was geschehen ist, bevor Miller in die Mühle kam?“

      Eine wunderbare Wärme erfasste ihren Körper. „Natürlich.“

      Finn lächelte. „Gut, denn ich betrachte das, was in dieser Nacht geschehen ist, als ein Versprechen.“

      „Ein Versprechen?“

      „Ja.“ Seine blauen Augen funkelten.

      Sie rang nach Luft. „Du betrachtest es als Verlobung?“

      „Ganz unmissverständlich.“ Er strahlte sie an. „Als wir nach Caladan zurückkehrten, legte ich einen feierlichen Eid vor allen ab, die sich in der Burg aufhielten. In den Augen deines Vaters sind wir so gut wie verheiratet.“

      Ein überraschter Aufschrei entfuhr ihrem Mund. Es war, als ob ihr Leben mit einem Mal die wundervollste Bestimmung finden würde, eine Erfüllung, die über alles hinausging, was sie sich erträumt hatte oder was juckende Kräuter hätten herbeizaubern können.

      „Violet?“ Besorgt schaute Finn ihr in die Augen. „Wenn du Zeit zum Nachdenken brauchst …“

      „Nein! Meine Tränen sind Tränen der Freude. In den letzten Jahren war mein Zuhause kein schöner Ort, aber mit dir bin ich froh.“

      „Froh.“ Er schien mit ihrer Antwort nicht zufrieden.

      „Mehr als froh!“ Ihr Herz hüpfte vor Freude, weil Finn Mac Néill in ihr Leben getreten war und ihr Glück und Zufriedenheit gebracht hatte. Und die Aussicht auf so viel mehr. „Wir werden uns schrecklich ineinander verlieben.“

      Nie wieder musste sie sich vor den Launen ihres Vaters fürchten. Finn war nicht nur ein großer Krieger, sondern er besaß auch ein freundliches Wesen und eine edle Seele. An der Seite dieses Mannes konnte sie erhobenen Hauptes durchs Leben schreiten.

      „Das hört sich schon besser an.“ Er hob die Decken an und legte sich neben sie. „Ich werde dein Herz gewinnen, bis du so verliebt bist, dass du es selbst kaum glauben kannst.“

      Erneut kamen ihr die Tränen vor Glück.

      „Das gefällt mir“, sagte sie leise, schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn an sich.

      Er wusste es noch nicht, doch sie hatte nicht vor, ihn jemals wieder loszulassen.

      – ENDE –
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